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Das Buch:

 

Floriane lebt nun schon einige Jahre mit ihrem Sohn Kevin in St. Elwine, einem Küstenstädtchen in der Chesapeake Bay. Ursprünglich stammt sie aus der ehemaligen DDR. Nach ihrer Scheidung kommt sie per Zufall in die kleine Stadt. Sie schließt sich der Quiltgruppe an und knüpft recht bald Freundschaften. In das ferne Havelland schickt sie Briefe und gaukelt ihren Eltern die Geschichte einer intakten Familie vor. In Wirklichkeit jedoch verschlechtert sich ihre ohnehin angespannte finanzielle Lage immer mehr.




Marc ist Mitte dreißig, Projektant und hat alles, was man sich nur wünschen kann. Er ist finanziell unabhängig, beruflich erfolgreich wie nie, wohnt in einem schicken Apartment und widmet sich in seiner Freizeit ausgiebig dem Sport. Dann jedoch geschieht das Unfassbare: Nach einer feuchtfröhlichen Betriebsweihnachtsfeier ereignet sich ein Verkehrsunfall. Marc wird schwer verletzt, für die Frau, die er überfährt, kommt jede Hilfe zu spät.




Dieses Buch ist eine romantische, heitere Liebesgeschichte mit Momenten von verzagter Melancholie. Ist der Mensch nicht mehr liebenswert, weil der Körper seine Unversehrtheit eingebüßt hat? Beruht Schönheit nur auf äußerlicher Vollkommenheit?

 

 

Die Autorin:




 




Mit acht Jahren gründete Britta Orlowski ihren eigenen Verlag und war Autor, Setzer, Illustrator und Buchbinder in einer Person, bevor sie im Jahr 2008 nach vielen Anläufen den ersten Verlag fand, der ihren Debütroman herausbrachte.




In der Zwischenzeit absolvierte sie erfolgreich ihre Ausbildung zur zahnmedizinischen Fachangestellten und gründete eine Familie. Da sie in einer Zahnarztpraxis leider keine Geschichten erfinden durfte, widmete sie sich nach mehr als zwanzigjähriger Tätigkeit dort ganz ihrem Traumjob und wurde Buchautorin.

Wenn sie nicht gerade Quilts näht, tummelt sie sich in ihrem geliebten Garten und/oder schreibt an ihren Büchern.
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Rosa Hortensie

 

Wer nahm das Rosa an? Wer wusste auch,

dass es sich sammelte in diesen Dolden?

Wie Dinge unter Gold, die sich entgolden,

entröten sie sich sanft, wie im Gebrauch.

 

Dass sie für solches Rosa nichts verlangen.

Bleibt es für sie und lächelt aus der Luft?

Sind Engel da, es zärtlich zu empfangen,

wenn es vergeht, großmütig wie ein Duft?

Oder vielleicht auch geben sie es preis,

damit es nie erführe vom Verblühn.

Doch unter diesem Rosa hat ein Grün gehorcht,

das jetzt verwelkt und alles weiss.

 




Rainer Maria Rilke
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Flo starrte aus dem Fenster der Neubauwohnung im fünften Stock. Sie war wieder in Deutschland. Sie sah ihre alte Schule, den Pausenhof, den Spielplatz und das Wäldchen vor dem Wohnblock. Sie vermisste St. Elwine, wo es so ganz anders aussah. Vor allem das Meer fehlte ihr.




Als streifte ein leiser Hauch ihren Rücken, wusste Flo instinktiv, dass ihre Mutter hinter ihr stand.

»Du weißt selbst am besten, dass etwas nicht stimmt, Flo.«

Sinnlos, ihr länger etwas vormachen zu wollen. Flo wandte sich um.

Auf dem Gesicht ihrer Mutter spiegelte sich Sorge. Wie gern würde sie diese ein wenig zerstreuen – doch sie konnte nicht. Dankbar, dass sie wieder in Ruhe gelassen wurde, lauschte sie der Musik aus dem Radio, die bereits den ganzen Morgen vor sich hin dudelte. Bis dato war sie sicher gewesen, keine Schlager zu mögen. Aber Stimme und Textpassage, die gerade zu hören waren, berührten etwas tief in ihrem Inneren. Gänsehaut überzog ihren Rücken. »Wenn du denkst, du bist verlassen und kein Weg führt aus der Nacht, fängst du an, die Welt zu hassen, die nur andere glücklich macht.«

Sie fing an zu heulen – grundlos. Okay, das war gelogen. Wollte sie aufspüren, was sie quälte, musste sie ihre Gedanken ordnen. Und das tat weh. Vor Kurzem noch hatte sie in St. Elwine gewohnt, einem kleinen Küstenstädtchen in Maryland, USA. Sie hatte im Garten gewerkelt, mit den Blumen gesprochen und war ihrer Arbeit nachgegangen. Jetzt war alles anders gekommen. Gut, ihren Job, das Verfassen von Texten für Bildbände oder Gartenzeitungen, konnte sie wunderbar dank der modernen Technik von Deutschland aus erledigen.

Aus alter Gewohnheit wollte sie in einen geliebten Tagtraum flüchten. Früher funktionierte das sehr gut. Sie schlüpfte einfach in die weibliche Hauptrolle in einer berühmten Hollywoodromanze und spann ein bisschen vor sich hin. Audrey Hepburns Part in Ein Herz und eine Krone kam ihr gerade recht.

Gemeinsam stand sie mit Gregory Peck vor dem Mund der Wahrheit in Rom und wagte nicht, die Hand hineinzustecken. Sie hatte Gregory etwas vorgeflunkert – nur ein bisschen. Über ihre Herkunft – er wusste nicht, dass sie eigentlich aus Deutschland stammte.

Mist, es gelang ihr nur zum Teil, sich Gregorys Gesicht vorzustellen. Lediglich den traurigen Blick, als er begriff, dass die Prinzessin für ihn auf immer verloren war.

Komm schon, Gregory, mach es mir nicht so schwer.

Das konnte sie vergessen. Mr. Peck sandte ihr keine Signale, der Blödmann. Stattdessen verwandelten sich seine Züge in die eines anderen Mannes. Schon sah sie silbergraue statt brauner Augen auf sich gerichtet und diesen Mund, der herrliche Dinge mit ihr angestellt hatte.

Die Erinnerung versetzte ihr einen Stich. Bedachte man, dass alles vollkommen unverfänglich begonnen hatte, saß sie in einem ziemlichen Dilemma. Sie erinnerte sich, wie sie beide gemeinsam in einem Gartencenter gewesen waren. Er nahm einen Blumentopf und zeigte auf den Aufkleber: Pflanzen nicht zum Verzehr geeignet. »Mhm, und ich wollte mich gerade durch die Petunien, Verbenen, Begonien oder was auch immer futtern«, brummte er ernst. Lachend hatte sie ihn in Richtung der Blumenerdesäcke gezogen.

Ein gefühltes ganzes Leben lag zwischen dieser Begegnung und dem heutigen Tag. Sie konnte ihm schlecht Vorwürfe machen, er hatte sie ausdrücklich gewarnt, sich nicht mit ihm einzulassen – immerhin.

In ihrer grenzenlosen Naivität hatte sie ihm nicht geglaubt. Eine ganz und gar schlechte Angewohnheit. Auch die damaligen Ratschläge ihrer Familie hatte sie in den Wind geschlagen und prompt ihre Quittung bekommen.

Was ihr Leben in den USA anging, tappten ihre Eltern in Deutschland lange im Dunkeln. Wieder zurück, schenkte sie ihnen endlich reinen Wein ein und sprach die Wahrheit offen aus – jedenfalls den größten Teil davon. Doch bis zum jetzigen Zeitpunkt hatten ihre Eltern keinen Schimmer von ihm – ihrem Mr. Right. Normalerweise überspielte Floriane im Umgang mit Männern ihre Nervosität mit Quasselei. Bei ihm jedoch war alles anders. Eigentlich hätte sie das sofort alarmieren sollen. Leider hatte sie nicht aufgepasst – wieder einmal. Und nun war es zu spät. Etwas in ihr war kaputt gegangen.





1. Kapitel




 

 

 

»Mir ist, als hätte ich mein gesamtes Leben nur an dich gedacht.« 




Flos Herz schlug Purzelbäume. »Du hattest doch Julia.«

Nach ihrem Einwand sah er sie merkwürdig verzagt an. »Wir haben zusammen gearbeitet und der Film wurde zum Kassenschlager – das ist alles.« Richard Geres Blick ruhte noch immer auf ihr. Sacht senkte er seine Lippen und traf ihren Mund. Sein Kuss ließ sie alles ringsum vergessen. Flo sank gegen ihn, überließ ihm die Führung, spürte seine Wärme, seine Stärke, seine Männlichkeit. Als er irgendwann den Kuss beendete, überfiel sie ein beinahe überwältigendes Verlustgefühl. Sofort schlang sie ihre Arme um seinen Hals.

»Ich bin ja da, Flo. Ich werde immer für dich da sein.«

Sie wollte ihm gern glauben, aber sie war ein gebranntes Kind.

Seine tiefe, eindringliche Stimme berührte sie fast noch mehr als seine Worte es taten. »Du machst dir stets zu viele Gedanken.«

Woher wusste dieser Mann das nur? Alle anderen Menschen ließen sich leicht von ihrer witzigen, fidelen Fassade täuschen. Er nicht.

Seine Hände öffneten geschickt die Knöpfe ihrer Bluse. Schon berührten sie ihre Brüste. Die zärtliche Leidenschaft, die sich in seinen Augen widerspiegelte, entfachte ein Feuer in ihr. »Es ist nur …«, stammelte sie. »Hollywood.«

»Vergiss Hollywood. Es ist lediglich ein Job. Mein wahres Leben findet hier statt, mit dir.«

Seine Worte streichelten ihre Seele, ihr Herz. Er brauchte nichts mehr zu sagen, und das tat er auch nicht. Die Bluse fiel zu Boden, kurz darauf der BH, den er ihr auf dem Rodeo Drive in Los Angeles gekauft hatte.

Richard Gere hielt sie an sich gepresst, als wäre sie die begehrenswerteste Frau auf der Welt und nicht etwa Floriane Usher aus dem Havelland in Deutschland. Ihre Finger schoben sich unter sein Seidenhemd, seine Haut darunter fühlte sich wunderbar an. Sie roch teures Rasierwasser, und ihre Gedanken lösten sich auf wie Frühnebel an einem Sommertag. Noch nie war sie so geküsst worden, und sie genoss alles, was er mit ihr tat. Mutig griff sie nach seiner Gürtelschnalle und zerrte daran. Unter dem Reißverschluss spürte sie seine Erregung. Augenblicklich begann es in ihrem Bauch zu flattern. Er hob sie hoch, sie schlang die Beine um seine Hüften. Richard drang in sie ein und stöhnend kam sie zum Höhepunkt.

 




»Tag, Mrs. Usher.«




Flo fuhr zusammen. »Hallo, Mr. Hobbs.«

Der Mann schnappte sich eine der Einkaufstüten und hielt ihr die Tür auf.

»Danke.«

»Spätschicht heute?«

»Ja, richtig.« Sie kramte in ihrer großen Umhängetasche nach dem Schlüssel. »Stellen Sie sie einfach hier ab, den Rest schaffe ich schon. Vielen Dank und schönen Gruß an Ihre Frau.«

Er winkte ihr zu und verschwand um die Ecke.

Flo betrat die Küche und stellte ihre Einkaufstüten auf dem Tisch ab. Den Kassenbon legte sie sorgfältig in ihr Haushaltsbuch zu den anderen. Morgen würde sie die gesammelten Belege vom August addieren, doch sie sah kaum noch einen Sinn in dieser Gewohnheit. Schließlich wusste sie längst, dass sie Monat für Monat gerade so über die Runden kam. Das war nicht ihre Schuld, soviel hatte die Führung eines Haushaltsbuches sie immerhin gelehrt. Im Grunde genommen brachte sie diese Erkenntnis aber auch nicht weiter. 

Flo versuchte, die Traurigkeit, die sich ihrer schon seit dem frühen Morgen bemächtigte, abzuschütteln. Es gelang ihr nicht. Im Gegenteil, sie begriff nur allzu gut, dass der heutige Tag lediglich die Spitze eines Eisberges darstellte, der sich seit geraumer Zeit anschickte, ihr bescheidenes Leben zu sabotieren. Zunächst war da das Gespräch mit Martha gewesen, die ihr berichtete, dass sie am Ende des Sommers den Pub schließen und verkaufen würde. Somit war klar, dass Flos Nebenjob sich erledigte. Möglicherweise könnte sie bei dem Nachfolger arbeiten, wollte Martha ihr ein wenig Hoffnung machen. Flo gab sich keinen Illusionen hin. Bis der renovierte, ein Konzept erstellte und eröffnete, vergingen bestimmt zwei, drei Monate, in denen es keine zusätzlichen Dollars für sie und Kevin geben würde. Bitter, umso mehr, weil Anfang dieses Jahres der alte Doc Svenson gestorben war. Sie hatte ihm oft Gesellschaft geleistet und seinen Geschichten über Pflanzen gelauscht, die sich fest in einem verborgenen Winkel seines Gehirns eingenistet hatten. Zum Schluss nahm die Demenz eine erschreckende Form an. Niemand wusste wohl so viel über Blumen, Ziersträucher und Rasenpflege wie Johann Svenson. Jedenfalls niemand, den Flo kannte. Seine Enkelin Charlotte hatte ihr für die Geduld, die sie im Umgang mit dem alten Mann aufgebracht hatte, auch immer wieder etwas zugesteckt. Flo erinnerte sich noch genau an das schlechte Gewissen, das sie anfangs befiel. Sie bekam Geld für etwas, dass sie aus reiner Gefälligkeit tat. Die Gespräche mit dem alten Zahnarzt, dessen große Leidenschaft sein Garten war, machten ihr Spaß.

Seit zwei Monaten blieb die Unterhaltszahlung von Val aus. Zunächst waren die Überweisungen nur unpünktlich erfolgt, dann unregelmäßig und seit sechs Wochen saß sie quasi auf dem Trockenen. Warum, zum Teufel, rief ihr Exmann deswegen nicht mal an? Sie wollte nicht wieder den ersten Schritt tun müssen. Bis zum Ende der Woche würde sie noch warten, aber dann war Schluss mit lustig. Immerhin ging es hier nicht allein um sie, sondern vor allem um Kevin.

Als hätten all diese Tatsachen nicht schon genügt, zog sie gerade einen Briefumschlag aus dem Briefkasten. Sie starrte auf den Absender und überlegte. Warum schrieb ihr der Vermieter? Na gut, sie war ein wenig überfällig mit der Miete, aber bisher hatte er es auch toleriert. Dass sie oft knapp bei Kasse war, wusste er schließlich. Mit zitternden Händen riss sie das Kuvert auf und überflog die Zeilen. Sie musste sie zweimal lesen, um die Bedeutung zu begreifen. Bis Ende des Jahres musste sie raus aus der Wohnung. Der Vermieter hatte die Immobilie verkauft und der neue Besitzer wollte das Haus abreißen lassen und das Grundstück anderweitig nutzen.

Sie schlug die Hände vor das Gesicht. Was denn noch? Hatte sie nicht schon genug Schwierigkeiten? Ein seltener Anflug von Selbstmitleid ermächtigte sich ihrer. Flo wünschte verzweifelt, die Zeit zurückdrehen zu können – bis zu einem bestimmten Punkt. Leider war ihr nicht klar, bis zu welchem. Der Druck in ihrer Brust verstärkte sich. In den vergangenen Wochen waren die Hiobsbotschaften tröpfchenweise in ihr Gehirn gesickert – jetzt schwappte eine Welle der Resignation gnadenlos über sie hinweg. Und sie war gepaart mit Mutlosigkeit, Angst und unsäglicher Traurigkeit.

Immer öfter überfiel Flo eine Sehnsucht. Egal, wohin sie ging, egal, welche Richtung sie einschlug – die Sehnsucht war schon vor ihr dort. Sehnsucht – wonach? Nach der glücklichen Kindheit in einem kleinen Dorf an der Havel, nach Good old Germany? Nach der Sicherheit einer Ehe mit Val Usher? Nach einem Ort, der ihr Zuhause sein konnte? Nach der Familie, die sie leichtsinnigerweise zurückgelassen hatte und die sie nun schon seit über zehn Jahren nicht mehr in die Arme schließen konnte und vermisste? Der Kloß in ihrem Hals wuchs an. Flo glaubte beinahe, an dem Schluchzen in ihrer Brust ersticken zu müssen. Doch Tränen waren auch jetzt unangebracht. Sie würden ihr nicht weiterhelfen, daher durfte sie ihnen nicht nachgeben. Im Gegenteil, sie machten alles nur noch schlimmer.

Sie sah auf die Uhr. In einer Stunde musste sie im Schönheitssalon sein. Eigentlich mochte sie nachmittags nicht arbeiten gehen, aber der Job im Salon bei Bonny Sue war nun einmal ihr einziger zurzeit, da konnte sie sich irgendwelche Extrawünsche klemmen. Könnte sie sich nur besser auf Kevin verlassen. Mit seinen elf Jahren kam er langsam in die Pubertät. Erledigte er heute seine Hausaufgaben auch gewissenhaft? Seufzend verstaute sie ihre Einkäufe in dem kleinen Vorratsregal und faltete die Tüten zusammen. Sie stellte eine Pfanne auf den Herd, ließ Fett aus und schnitt die übrig gebliebenen Kartoffeln vom Vortag klein. Dann säbelte sie Wurstreste in kleine Würfel, ebenso eine Zwiebel und gab alles in das heiße Fett. Flo würzte kräftig mit Salz, Pfeffer, Kümmel und Majoran, schlug noch ein Ei darüber und ließ alles unter einem Deckel stocken. Beim Abschneiden frischer Kräuter aus dem Beet hinter dem Haus überkam sie erneut Traurigkeit. Hastig wischte sie die Träne, die sich bereits einen Weg bahnte, von ihrer Wange. Ihre Bewegung schreckte einen Vogel auf. Im selben Augenblick landete ein dicker dunkelblau schimmernder Käfer neben ihren Füßen. Hatte der Vogel vor Schreck sein Opfer fallen lassen? »Hallo Kumpel.« Flo schnupperte an der Petersilie. »Scheint so, als hätte ich dir soeben das Leben gerettet.« Na ja, wenigstens für einen von uns ist dieser Tag nicht total verkackt.




 




*

 




Nach Amys kurzem Läuten wurde sofort die Tür geöffnet. 




»Komm rein!« Jenny Cumberland, die zweite und sehr viel jüngere Ehefrau von Marcs Vater, zog sie rasch an sich und ging voraus in die Küche. »Ich habe bereits Kaffee aufgesetzt. Am besten, wir setzen uns in den Garten. Wer weiß, wie lange das Wetter noch so schön ist.«

Die dreijährige Tochter ihrer Freundin saß im Schatten in ihrem Buddelkasten und beschäftigte sich mit feinen Konditoreien aus Sand.

»Hallo Rosie.« Amy streckte eine Hand aus. Die Kleine berührte sie flüchtig und grinste.

Sie hatte Marcs Augen, durchzuckte es Amy nicht zum ersten Mal. So ähnlich könnte auch eines ihrer gemeinsamen Kinder aussehen. Sie sollte nicht mehr davon ausgehen, dass Marc sie jemals heiratete. Inzwischen war sie sich auch längst nicht mehr sicher, ob sie das überhaupt noch wollte. Es fühlte sich einfach nicht mehr richtig an. Warum taten sie beide sich nur so schwer, konsequente Entscheidungen zu treffen? Es war bequemer so. Man wusste nie, was danach kam, und vielleicht erschreckte sie der Gedanke deshalb.

»Miss Rosie hat keine Zeit für belanglose Konversation«, stellte deren Mutter fröhlich fest.

»Ja, ist mir auch aufgefallen. Und was gibt es bei dir Neues?«

»Ich habe heute einen Brief von George bekommen.«

Amy warf ihrer Freundin einen raschen Blick zu. »Hartnäckig ist dein Mann ja, das muss man ihm lassen. Hat er das tatsächlich jeden Monat durchgezogen?«

Jenny nickte. »Aber dieses Mal schreibt er, dass die Staatsanwaltschaft seinen Antrag auf frühzeitige Haftentlassung prüfen wird. Wenn alles gut geht, und George scheint offenbar davon überzeugt, könnte er Weihnachten bereits zu Hause sein.«

»Hat er nicht begriffen, dass ihr euch getrennt habt?«

»Doch, schon. In jedem seiner Briefe bittet er mich um Verzeihung.«

Amy stieß ein Schnauben aus.

»So einfach ist das alles nicht«, gab Jenny zu bedenken.

»Was zum Geier soll denn das heißen?«

»Das Haus gehört immer noch ihm. All seine Sachen sind hier. Wo soll er sonst hin? Er hat niemanden mehr.«

Für Amys Geschmack hörte sich ihre Freundin jetzt ein wenig zu melodramatisch an. »Was ist mit Marc?« Als sie die Frage stellte, bereute sie sie bereits. Die blöde Bemerkung ließ nun die stets liebenswürdige Jenny schnauben. Vater und Sohn Cumberland befanden sich seit Jahren im Kriegszustand. Daran würde eine vorzeitige Entlassung aus dem Gefängnis aufgrund guter Führung auch nichts ändern. George könnte noch so viel Reue zeigen, Marc war stur wie ein Maulesel. Amy kannte ihn gut genug, sie waren seit Jahren ein Paar. Er würde nie nachgeben, geschweige denn einen Strich unter die Vergangenheit ziehen und seinem Vater die Hand reichen. Sie war auf seinen Gesichtsausdruck gespannt, sobald sie heute Abend mit der Neuigkeit herausplatzen würde.




 




*




 

Kevin beneidete Ryan. Er konnte jeden Tag auf einer Ranch leben, reiten, am Steg angeln, schwimmen und all so was. Da gab es ganz sicher keine Langeweile.




Eine Hupe ertönte. Josh, sein Baseballtrainer, der neben Ryan wohnte, wollte ihn nach Hause bringen. So zumindest war es mit Mom abgesprochen. Nach dem Baseballtraining hatte Josh ihn auf der Nachbarranch abgesetzt, sodass Ryan und er noch ein wenig Zeit gemeinsam verbringen konnten. Meistens fuhr er dann mit seinem Fahrrad zurück, doch hin und wieder nahm ihn auch jemand der Familie O’Brian oder einer der Tanners mit. Joshs Frau, Dr. Tanner, hatte heute Spätdienst und ihr kleiner Sohn gab keine Ruhe. Er wollte, bevor er ins Bett musste, unbedingt seiner Mom Gute Nacht sagen. Daher hatte sein Dad vorhin angerufen und gefragt, ob er Kevin mit in die Stadt nehmen solle. Eigentlich war Kevin froh darüber gewesen. So waren ihm noch ein paar Minuten mehr mit Ryan vergönnt. Aber die Zeit war um. Erneutes Hupen – ungeduldiger, ließ ihn aus der Scheune treten.

»Bis morgen«, rief er Ryan zu und ging gemächlich auf den Van zu.

Hinter dem Küchenfenster bewegte sich etwas. Dr. Svenson, Ryans Pflegemutter, winkte ihm zum Abschied zu. Er öffnete die Wagentür und hievte sich auf den Beifahrersitz. 

»Das dauert.« Josh verdrehte die Augen. »Alles okay mit dir?«

»Klar.«

»Na dann, schnall dich an, Sportsfreund.«

»Anschnallen, anschnallen«, echote Lucas von seinem Kindersitz aus.

Kevin wandte sich um. »Weiß ich selbst.«

»Stimmt nicht.«

»Wenn ich’s doch sage.«

Plötzlich veränderte sich das Gesicht des Dreijährigen und er nestelte an seiner Hose herum. »Ich glaub, der muss mal.« 

Sofort drehte sich Josh um. »Musst du Pipi?«

Lucas schüttelte den Kopf und wich dem Blick seines Daddys aus.

»Lu-u-uc?«

Endlich hob der Kleine sein Gesicht.

»Musst du Pipi?«

»Nö.« Seine Unterlippe zitterte leicht.

»Sag, dass das nicht wahr ist.« Genervt löste Josh den Gurt und stieg aus. Als er sich über seinen Sohn beugte, genügte ein Blick. Die Hose wies dunkle Flecken auf. 

Kevin stieß ein belustigtes Wiehern aus.

»Was gibt es da zu lachen?« Josh fixierte ihn mit finsterem Blick.

»Da darf man nicht lachen«, zwitscherte Lucas. 

Kevin musste nun erst recht losprusten.

»Ab nach Hause«, befahl Josh, stieg ein und lenkte den Wagen statt auf die Straße zurück zu seinem Anwesen.

»Fahren wir jetzt nicht zu Mommy?«, fragte Lucas mit dünnem Stimmchen.

»Nö, bestimmt nicht«, feixte Kevin.

Sofort begann der Kleine zu plärren. »Ich will zu meiner Mo-o-om. Mommy … Mommy.«

»O Mann – der geht ja ab wie Schmidts Katze.« 

Josh brachte den Wagen zum Stehen.

»Ich will zu Mo-o-ommy«, brüllte Lucas erneut.

Als Josh den Jungen aus dem Kindersitz hob, begann der Kleine zu strampeln.

»Mommy.«

»Jetzt ist es genug! Du gehst noch mal Pipi machen …«

Ungerührt ertönte erneut Lucas Sirene. »Ich will zu meiner Mommy.«

Aufgeschreckt von dem Lärm erschien das Kindermädchen in der Haustür. Es erfasste sofort die Lage und streckte ihre Arme aus. »Ich mach das schon, Mr. Tanner. Geben Sie ihn mir.«

Josh pustete erleichtert aus. »Grins nicht so frech.« 

Kevin zuckte mit den Schultern. »Soll ich mir doch das Rad schnappen, Coach? Ist kein Problem.«

»Nein, Lucas wird keine Ruhe geben, bevor er nicht seiner Mom ein Küsschen gegeben hat.«

»Scheint ein harter Job zu sein, so als Dad.« Kevin wurde plötzlich nachdenklich.

»Mhm – manchmal«, gab Josh zu und lächelte.




 




*

 




Flo hatte es nicht mehr weit. Sie beobachtete eine Frau, die mit ihrer kleinen Tochter auf dem Bordstein Fangen spielte. Die Mutter war noch ausgelassener als das Kind. Es machte richtig Spaß, den beiden zuzuschauen. Wann hatte sie sich das letzte Mal so unbefangen bewegt? Flo schloss die Tür hinter sich und schlüpfte aus ihren Schuhen. Aus Kevins Zimmer drangen lautstark Bässe und irgendein Affengejaule. Halt Stopp, jetzt reagierte sie schon wie ein Spießer. Genau das hatte sie nie sein wollen.




Die Küche sah ordentlich aus, also hatte Kevin bei seinem Freund gegessen. Sie öffnete die Kühlschranktür. Obwohl sie keinen Hunger verspürte, befahl sie sich, etwas zu essen. All ihre finanziellen Sorgen schlugen ihr auf den Magen. Manchmal bekam sie sogar Durchfall, was sie noch grässlicher fand. Außerdem: Je weniger sie aß, desto mehr war für Kevin übrig. Ihre dunklen Gedanken drohten, sie in einen gefährlichen Strudel hinabzuziehen. Sie musste unbedingt damit aufhören. Die Frage war lediglich: Wie?

Flo fand noch zwei Mini-Bratwürste und erhitzte Öl in einer Pfanne. Sie schnappte sich die Flasche Ketchup und einen Apfel und stellte alles auf den Küchentisch.

Nachdem sie gegessen und Kevin ins Bett geschickt hatte, hockte sie sich vor den kleinen alten Schrank, in dem sie ihre Patchworkstoffe aufbewahrte. Sie zog die Schachtel mit den Fat Quartern hervor und strich liebevoll darüber. Dann nahm sie einen der Flanelle zur Hand. Mittlerweile hatte sie es auf sieben verschiedene gebracht. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie so einen Raggedy-Knuddel-Quilt, wie eine ihrer Freundinnen ihn gemacht hatte, nähen konnte. Nein. Stopp – nicht schon wieder negative Energie verstreuen. Ihr Blick wanderte zu den karierten Kostbarkeiten, die sie ganz besonders liebte. Was ließe sich wohl daraus zaubern? Konnte man einen Quilt mit ausschließlich karierten Stoffen entwerfen? Wahrscheinlich schon, wenn der Kontrast der Farben deutlich zur Geltung kam. Vielleicht mit Bow-Tie und Evening Star Blöcken. Wie wäre es, jede Reihe mit anderen Blöcken zu gestalten? Wenn sie sich recht erinnerte, hatte eine der Quilterinnen ihr auch in diesem Fall etwas voraus. Sie erhob sich aus der langsam unbequem werdenden Hocke und streckte sich auf dem Sofa aus.

Es lief eine der Fernsehserien, die endlos oft wiederholt wurden. Diese Folge jedoch hatte sie wohl noch nicht gesehen, jedenfalls konnte sich Flo beim besten Willen nicht daran erinnern. Die Heldin sprang gerade aus ihrem Viehtransporter und lief nach hinten. Eines der Schafe hatte sich ein Bein gebrochen, unter den Tieren machte sich Panik breit. Jetzt blieb nur noch eines zu tun: das verletzte Schaf zu erschießen. Der Fahrer des Trucks bot an, die Aufgabe zu übernehmen, doch sie wollte es selbst erledigen und kämpfte mit angelegtem Gewehr darum, ihren Entschluss umzusetzen. Sie brachte es nicht fertig. Der Mann kam ihr wortlos zu Hilfe – ein sauberer Schuss und das Tier war erlöst.

Floriane spürte, wie etwas Warmes über ihre Wangen tröpfelte, das sich zu einem kleinen Rinnsal steigerte. Aufschluchzend schnappte sie sich eines der Sofakissen und presste es gegen den Bauch. O Gott, sie heulte um ein totes Schaf in einer mittelmäßigen Fernsehserie. Die würgende Traurigkeit war plötzlich wieder da, und natürlich war ihr längst klar, warum sie in Wirklichkeit diese Tränen vergoss.





2. Kapitel




 

 

 

Amy räumte die Küche auf. Sie hatte vom Chinesen Essen mitgebracht. »Dein Vater wird womöglich vorzeitig entlassen.«




Marc verschluckte sich fast an seinem Bier. Er warf ihr einen raschen Blick zu.

Bildete er sich das nur ein oder klang in ihrer Stimme eine Spur Schadenfreude mit? Amy warf die Reste in den Müllschlucker und räumte das Besteck in den Geschirrspüler. Sie benutzte nie die mitgegebenen Messer und Gabeln aus Plastik. Auch was das Essen oder die Wahl des Restaurants anbelangte, war sie ziemlich anspruchsvoll. In Anbetracht der Tatsache, dass sie nicht kochen konnte, fand Marc das drollig. Sie wusch den Küchenlappen aus und wischte den Tisch ab.

»Was soll das heißen?« Marc ließ sie keinen Moment aus den Augen.

»Genau das, was ich gesagt habe.« Sie sprach wie eine nachsichtige Mutter zu ihrem nörgelnden Kind.

»Woher weißt du das?«

»Was spielt denn das für eine Rolle?« Jetzt klang sie genervt.

»Ein Besuch bei der engelsgleichen Jenny.« Der Frau seines Vaters. Seine Stimme troff vor Sarkasmus.

»Und wenn schon. Ich habe es satt, immer wieder die gleiche Diskussion zu führen. Entweder du akzeptierst endlich die Tatsache, oder …«

»Oder was?«

»Oder du lässt es bleiben.«

»Genau.«

»Dann eben nicht.«




Marc drückte auf den Knopf des Weckers, noch bevor dieser ein Signal von sich gab. Er war ohnehin seit zwei Stunden wach. Seine Gedanken kreisten um die Bemerkung, die Amy gestern wie nebenbei fallen gelassen hatte.




Er stand auf und ging vorsichtig aus dem Schlafzimmer. Leise, wie er es jeden Morgen tat, um Amy nicht aufzuwecken. Er fragte sich indes, ob es ihm heute nicht eher darum ging, nicht mit ihr reden zu müssen.

Bevor er zur Arbeit fuhr, lief er seine übliche Runde zum alten Hafen hinunter. Er konzentrierte sich auf einen ausgewogenen Laufrhythmus und seine Atmung, und schon begann sich seine Anspannung zu legen. Der Wind spielte mit seinem Haar.

Im Büro herrschte die übliche Hektik. Die Telefone läuteten ununterbrochen. Seine Sekretärin gab ihm entsprechende Handzeichen, für welchen Anrufer er lieber nicht zu sprechen sein sollte. Die Frau war einfach eine Perle und kannte ihn viel zu gut. Dieser Gedanke erschreckte ihn.

Er bearbeitete am PC die Baupläne für ein Hotel in New York. Man brachte ihm eine Nachricht: »Mr. Tanner möchte, dass Sie die Rohrdimensionen für das Bürogebäude in Baltimore nochmals prüfen. Es gab vor Gericht offenbar einen Vergleich und …«

»Schon gut, ich mach’s. Es wird aber noch etwas warten müssen.«

Wieder läutete das Telefon.

»Marc, guten Morgen, mein Lieber.«

Seine Mutter hatte ihm gerade noch gefehlt.

»Ich bin mir nicht sicher, wann hast du gesagt, wolltest du vorbeikommen? Ich habe ein paar kleine Reparaturen am Haus. Nichts Wichtiges, aber du kennst mich ja. Ich möchte gern, dass es erledigt ist. Wenn du keine Zeit hast, kannst du es mir ruhig sagen.«

Marc sah sie vor sich, wie sie sich nervös eine Strähne ihres aschblonden Haares hinter das Ohr strich. Er wusste genau, dass er keinen Termin mit ihr vereinbart hatte. Das tat er nie. »Ist dir Samstagvormittag recht?« Er fügte sich in das Unvermeidliche.

»Das passt mir ausgezeichnet.« Ihrer Stimme war ein Lächeln anzuhören.

Nun, wenn sie sich so sehr darüber freute, hatte es auch was Schönes, dachte er schuldbewusst.

»Du hast sicher viel zu tun. Ich will dich nicht länger von der Arbeit abhalten.«

»Ja, stimmt.«

»Bis dann, mein Junge.«

»Ja, bis Samstag.«

»Samstag – da wollen wir doch ins Konzert. Schon vergessen?« Sein ältester Freund und Geschäftspartner stand im Türrahmen und beobachtete ihn.

»Bis zum Abend bin ich fertig. Es war Mom.«

»Verstehe.«

Die Sekretärin rief nach Josh. Der wandte sich halb um. »Lassen Sie sich die Nummer geben, ich rufe zurück.«

Marc arbeitete weiter.

»Die Rohrdimensionen von …«

»Ich weiß Bescheid. Sobald ich Zeit habe, werde ich diesen Mist zum vierten Mal prüfen.«

»Tut mir leid, ich stehe genauso unter Druck. Bis elf Uhr erwarten die Auftraggeber eine Antwort.«

»Verfluchter Mist.« Marc schlug auf den Tisch. »Ich kümmere mich darum«, blaffte er und fuhr sich durch das Haar.

»Schon kapiert.« Josh bedeutete ihm, dass er ihn nicht weiter bedrängen würde.

Auf Marc war Verlass, auch wenn sein Temperament hin und wieder mit ihm durchging. Er würde sich gleich an den Auftrag machen, wenn auch zähneknirschend.

Josh streckte ihm die Handflächen entgegen, als Zeichen, dass er sich ergab, und verschwand in seinem Büro.

Was war nur los in seinem Leben? Er hatte ein problematisches Verhältnis zu seiner Mutter, mit Amy war er offenbar in eine Sackgasse geraten und darüber, wie er zu seinem Vater stand, mochte er erst gar nicht nachdenken.

Beim Mittagessen in Julies Diner trafen Josh und er auf Angelina. Joshs Schwester führte zusammen mit ihrem Mann eine erfolgreiche Immobilienfirma. Oft genug profitierten Tanner & Cumberland Construction und Rickman Immobilien voneinander, indem sie sich gegenseitig ihre Kunden empfahlen.

»Hallo, ihr beiden. An meinem Tisch ist noch reichlich Platz. Der Fisch ist ausgezeichnet heute.«

»Danke für die Empfehlung.« Josh küsste flüchtig ihre Wange. 

Marc streifte kurz ihr Gesicht zur Begrüßung. 

»Hast du schlechte Laune?«

»Warum?«

»Ich kenne dich, schon vergessen? Was immer es ist, es wird sich bald wieder einrenken. Kleine Aufmunterung gefällig? Ich erhielt gestern einen netten Brief von meiner ehemaligen Mitschülerin Carolyne. Sie traf kürzlich eine andere Klassenkameradin und beide gerieten ins Plaudern. Es wird ein Klassentreffen geben. Jetzt fragen sie an, ob ich Interesse hätte und ihnen bei der Organisation helfen könnte. Schließlich wohne ich noch vor Ort.«

»Carolyne?«, fragte Josh arglos.

»Tu nicht so, als wüsstest du nicht genau, von wem ich spreche. Sie ist die Frau, die dir deine Jungfräulichkeit raubte.«

Josh stöhnte in Anbetracht ihrer Unverblümtheit. 

Immerhin entlockte er ihm damit ein Grinsen. »Wann soll das Klassentreffen stattfinden?«

»Och, erst im Frühling. Um so etwas vorzubereiten, dauert es eine Weile. Allein wenn ich daran denke, die Adressen aller herauszufinden.«

»Gut. Nenn mir rechtzeitig den Termin. Ich werde nicht in der Stadt sein«, sagte Josh.

Angie lachte erheitert auf. »Was genau befürchtest du denn?«

Er blieb ihr eine Antwort schuldig.

»Übrigens, Vicky kommt am Sonntag nach Hause.«

Victoria, Joshs andere Schwester, lebte mit ihrer Familie abwechselnd ein paar Monate in St. Elwine und in Frankreich. Ihr Mann besaß dort ein Weingut.

»Sie bleiben bis Januar«, fügte Angelina hinzu. Dann sah sie auf ihre Uhr. »Macht’s gut, ich muss leider los.«

Als sie gegangen war, brachte Marc endlich die Sprache auf seinen Vater.

Josh versuchte, ihn zu beruhigen, indem er darauf verwies, dass solche Angelegenheiten sicher sehr gründlich geprüft würden.




 




*




 

Flo hatte den ersten Schock überwunden und fühlte sich wieder etwas besser. So schnell würde sie nicht aufgeben. Das wäre ja gelacht. Als Erstes kaufte sie sich eine Zeitung und ging die Wohnungsinserate durch. Eine vielversprechende Anzeige markierte sie mit einem Rotstift. Ihr Exmann hatte den Unterhalt doch noch überwiesen. Zwar nicht die vereinbarte Summe, aber immerhin. Sicher war er nur in einen vorübergehenden Engpass geraten. Wer verstand das besser als sie?




Als Nächstes verschloss sie alle Sorgen in einer Gedankenschublade und zog sich für das Konzert um. Ihre Freundin Charlotte aus der Quiltgruppe hatte ihr vor ein paar Tagen eine Freikarte für ein Rockkonzert zugesteckt. Selbstredend, dass es sich bei dem Rocksänger um Tyler O’Brian, Charlottes Mann, handelte. Zunächst hatte Flo dankend ablehnen wollen. Das Mitleid anderer ertrug sie nicht, und außerdem besaß sie Stolz. Was sie sich nicht leisten konnte, das ging eben nicht. Anderen Menschen erging es nicht besser. Dann aber erklärte Charly: »Ich will, dass wir alle dabei sind, um ihm den Rücken zu stärken.«

Als Flo sie ein wenig verständnislos anblinzelte, fügte sie hinzu: »Ihn plagen Selbstzweifel.«

»Du meinst die Talkshow und all die Gerüchte, die in der Öffentlichkeit grassieren?«

»Genau. Er hat seitdem kein einziges Konzert gegeben und sich aufs Komponieren konzentriert. Aber ich weiß, dass er das Singen und den Kontakt zu seinen Fans braucht.«

»Nun, dann bin ich natürlich dabei. Ich bin seit Jahren ein Fan von ihm. Schon viel länger als du.«

»Was du nicht sagst.« Charlotte Svenson lächelte.




 

Zusammen mit einem kleinen Fanclub aus St. Elwine bestieg Flo den gemieteten Bus und fuhr nach Baltimore. Natürlich ließ sich auch ihre Chefin aus dem Schönheitssalon nicht nehmen, dabei zu sein. Charlotte hingegen hatte ihren Mann begleiten wollen, und war schon vor Ort. Die Frage um eine Aufsicht für Kevin hatte sich rasch erledigt. Joshs Mutter organisierte für ihre Enkeltöchter und deren Freundinnen ein Prinzessinnenfest. Da sie dringend Hilfe von zwei kräftigen Jungen brauchte, hatte sie Kevin und seinen Kumpel engagiert, nicht ohne ihnen einen Lohn in Aussicht zu stellen. Daraufhin hatten sich die Burschen nicht lange bitten lassen.




Plötzlich kam Floriane ein Gedanke. Charly bezweckte mit dem Ticket vielleicht nicht ausschließlich, Tyler den Rücken zu stärken. Bei ihr wusste man nie so genau, woran man war. Na, wenn schon, heute war ein viel zu glücklicher Tag, um alle Eventualitäten abzuwägen. Nimm an, was das Leben dir bietet. Schließlich weiß man nie, was als Nächstes passiert. Als sie aufsah, bemerkte sie, dass Elizabeth, Joshs Frau, sie betrachtete. Alles okay?, schien sie zu fragen. Flo hob den Daumen.

Marc steuerte den Bus und unterhielt sich mit Joshs Schwager. Angelina zog offenbar ihren Bruder auf, denn Josh schüttelte immer wieder den Kopf, woraufhin seine Schwester in Gelächter ausbrach. Flo atmete ein und schloss die Augen.

Schon von Weitem hörte sie die Musik und folgte dem jungen Burschen, der sich hier ohne jeden Zweifel auskannte. Als er die Tür öffnete, brauchte sie einen Moment, um sich an das diffuse Licht zu gewöhnen. Hitze, Zigarettenqualm, Schweiß und billiger Parfümgeruch schlugen ihr entgegen. Die Musik jedoch faszinierte sie, und so trat sie neugierig näher. Männer und Frauen – nicht wesentlich älter als sie, tanzten auf eine beinahe schockierende Art und Weise. Eine Mischung aus Hingabe, Leidenschaft und Erotik. Niemals zuvor hatte Flo so etwas gesehen. Zwar kam sie sich wie ein Voyeur vor, konnte jedoch nicht aufhören, zu starren. Sie bemerkte den Mann erst, als er vor ihr stand. Er trug ein weißes Hemd und eine enge, schwarze Hose, die seine Figur äußerst vorteilhaft zur Geltung brachte. Der Mann wandte sich an ihren Begleiter: »Wer ist sie?«

»Oh, ich habe eine Wassermelone getragen«, antwortete Flo ungefragt.

Der Fremde, dessen Hüften sich immer noch im Rhythmus der Musik bewegten, lächelte sie an. »Diesen Satz verwenden sie alle, Baby. Du bist also die Neue hier. Ich bin übrigens …«

»Ich weiß, wer Sie sind. Immerhin habe ich Dirty Dancing beinahe hundert Mal gesehen. Freut mich, Sie kennenzulernen, Patrick Swayze.« Flo streckte ihm eine Hand entgegen.

Statt sie nach dem kurzem Händedruck wieder loszulassen, zog er sie hinter sich her auf die Tanzfläche und schon ging’s los. Sie konnte nicht besonders gut tanzen, daher wollte sie protestieren. Ihre Sorge war unbegründet – ihr Becken und schließlich auch ihre Füße wussten genau, wie es ging. Und es machte solchen Spaß. Beim besten Willen konnte sie Patricks Worte nicht verstehen. Daher lächelte sie ihn an. »Was?« In dem Moment brach die Musik ab. 

»Du bist wunderschön, Baby. Ich habe noch nie eine Frau, wie dich kennengelernt.« Als sich seine Lippen auf ihre senkten, johlten die anderen Tänzer.

»Hast du den Film wirklich so oft gesehen?«, wollte er erstaunt wissen.

»Na gut, vielleicht nicht hundert Mal, aber immerhin«, bestätigte sie ein wenig schuldbewusst.

Daraufhin schenkte ihr der Filmstar sein schönstes Lächeln.

»Was träumst du Schönes? Muss ja ein toller Typ sein.«

Flo fühlte sich ertappt und blinzelte Liz irritiert an. »Och, Patrick Swayze wollte mich in den erstbesten Bungalow zerren. Du kennst das ja. Die Leute vom Film denken, die haben bei jeder ein leichtes Spiel. Doch so einfach bin ich nicht rumzukriegen.«

Wie so oft sorgte sie mit ihren Worten für allgemeine Erheiterung. Josh zwinkerte ihr zu, woraufhin sie frech ausrief: »Du bist auch so einer.«

Angie prustete. Flo befürchtete indes, ein wenig zu weit gegangen zu sein, doch Joshua Tanner lächelte nur. Auch Liz interpretierte nichts in den kleinen Scherz hinein. Erleichtert atmete Flo aus. Schließlich musste niemand wissen, dass sie tatsächlich eine Schwäche für den großen, schwarzhaarigen Mann mit den dunklen Augen und dem bronzenen Teint hegte. Genau genommen war er fast zu schön für diese Welt. Und außerdem mit einer ihrer besten Freundinnen verheiratet.




 

»Hier finde ich es viel besser als im VIP-Bereich«, raunte Flo Elizabeth zu, als sie ihren optimalen Stehplatz eingenommen hatten. »Nicht, dass ich wirklich weiß, wie es dort zugeht, aber ich könnte mir vorstellen, dass da nicht so eine tolle Stimmung aufkommt. Die sehen ein wenig steif aus, findest du nicht?«




»Ganz meine Meinung und Charlotte passt da richtig rein«, meinte Liz frech.

»Nicht stänkern, Mädels«, gab Josh ihnen zu verstehen.

»Eigentlich müsstest du auch bei den VIPs herumlungern, Tanner«, zog Liz ihren Mann auf.

»Ich versohl dir gleich den Hintern, Doc.«

»Das würde ich an deiner Stelle schön bleiben lassen. Du willst uns doch keinen Schaden zufügen, oder?«

Flo beobachtete, wie Josh sekundenlang seine Frau anstarrte. Niemand sonst schien auf Liz’ Worte geachtet zu haben, doch ihm bedeuteten sie offenbar etwas Wichtiges. Kurzerhand zog er Liz an sich und küsste sie lange und voller Zärtlichkeit. Erst, als Angie ihn in die Seite knuffte, ließ er von seiner Frau ab. Als Elizabeth etwas sagen wollte, legte er ihr einen Finger auf den Mund. »Lass es mich noch ein bisschen auskosten, dass nur wir beide davon wissen. Die anderen erfahren es noch früh genug.«

»Einverstanden.« Glücklich strahlte sie ihn an.

»Ich liebe dich, Doc. Das habe ich schon immer getan.«

»Ich weiß.«

Beide sahen Flo an. Sie hielt ihnen die Handflächen entgegen. »Ich schweige wie ein Grab.«

»Ausgerechnet du.« Josh lachte.




 

Die Jungs, die als Vorband für Tyler die Stimmung angeheizt hatten, verließen die Bühne. Sie sahen zufrieden aus, überlegte Flo. Das durften sie auch, denn sie hatten sich redlich Mühe gegeben. Doch jetzt wollten die Fans O’Brian und seine Mannen. Die Techniker rannten eilig hin und her. Flo wünschte, sie hätte daran gedacht, sich ein Brot zu schmieren und mitzunehmen. Sie verspürte mächtigen Hunger, zumal sie zum Mittag nur eine Suppe gegessen hatte. Von den Fressbuden wehte ein verführerischer Duft herüber. Sie tastete nach dem Kleingeld in ihrer Jeans. Wieso musste ausgerechnet jetzt eine Appetitwelle über sie herfallen? Die Münzen in ihrer Hand lockten. Unschlüssig zog sie sie hervor. Es würde gerade mal für zwei Happen von einem Burger reichen. Ob wohl jemand einverstanden war und sie abbeißen ließ? Absurd. Sie spürte einen Blick auf sich gerichtet und schloss die Finger um das Geld.




»Stimmt was nicht?«, wollte Marc wissen.

»Alles bestens. Könnte gar nicht besser sein.« Flo bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln und schielte gleichzeitig sehnsüchtig zum Pommesstand.

»Appetit auf Fritten?«

»Och – nicht direkt.«

»Komm, bevor es losgeht. Ich gebe dir was aus.«

Sie waren seit einigen Jahren richtig gute Kumpel, aber sie wollte diese Freundschaft keineswegs ausnutzen.

»Unsinn – lass mal.«

»Jetzt zier dich nicht wie die Zicke am Strick. Das sieht doch ein Blinder, dass du Hunger hast.«

»Es riecht nur so gut, deshalb«, stammelte sie.

Schon fasste Marc sie an der Hand und zog sie hinter sich her. Es war nicht leicht, sich einen Weg durch die Menschenmassen zu bahnen. Endlich standen sie vor der Imbisstheke.

»Also, was möchtest du? Burger, Pommes, Würstchen?«

Alles! »Ähm.« Unentschlossen linste sie auf die Preisschilder. Er verstellte ihr den Blick. Ob per Zufall oder aus purer Absicht, wusste sie nicht zu deuten. »Eine Bratwurst.«

»Vortreffliche Entscheidung – mit Ketchup nehme ich an.«

Rasch nickte sie. »Danke Marc, ich gebe dir das Geld auf alle Fälle zurück.«

Er seufzte theatralisch. »Wenn dich das glücklich macht, Schätzchen.«

»Ich glaube, das würde es.«

»Warum betrachtest du es nicht einfach als nette Geste? Das wäre nicht so anstrengend für dich.«

»Es ist ganz und gar nicht anstrengend für mich. Du borgst mir was und ich gebe es dir später wieder. Das ist so üblich bei den meisten Menschen. Vor allem, wenn sie befreundet sind. Niemand denkt sich was dabei.«

»Fein.« 

Er sah sie an, als würde er denken: Warum kann sie nicht einfach den Mund halten? 

»Wie wäre es jetzt mit der Bratwurst?«

Ob er ihr auf nette Art den Mund stopfen wollte?

»Klar doch.« Sie griff nach der Wurst und ließ sie beinahe fallen. »Hoppla, da verbrennt man sich ja die Finger.«

»Warte!« Marc nahm die fadenscheinige Pappe zurück, balancierte die Wurst geschickt mit der Scheibe Brot so, dass sie ein Stück vorschaute, und hielt sie ihr vor den Mund. »Beiß einfach ab.«

Kichernd kam sie seiner Aufforderung nach. Ich will gar nicht erst wissen, wonach das aussieht, überlegte sie im Stillen und verschluckte sich fast an dem ersten Bissen.

»Sei nicht so gierig, sonst erstickst du noch daran.« 

Dem starken Zwang, zu lachen, nicht nachgebend, aß sie brav weiter.

»Ich glaube, es geht los.«

Flo sah sich um. »Wir müssen uns beeilen. Hoffentlich kommen wir auch wieder an unseren Platz.«

»Keine Sorge.«

Schon wollte sie losmarschieren, als Marc sie zurückhielt. »Warte, du hast dich mit dem Ketchup beschmiert.«

Auch das noch. Hastig wischte sie sich über den Mund. »Alles weg?«

Er berührte kurz ihre Wange. »Jetzt schon.«

Während sie ein leises »Danke« murmelte, zog er sie bereits hinter sich her.




 

*




 

Als Tyler auf die Bühne hinausgegangen war und sie ebenfalls aus der Garderobe trat, überkam Charlotte ein merkwürdiges Verlustgefühl. Sie sah kurz hoch und entdeckte Norman McKee, seinen Manager. Er nickte ihr zu und ging weiter.




Charly hätte in die VIP-Lounge gehen können, doch sie wollte das Konzert viel lieber mit ihren Freunden erleben. Sie beeilte sich, um den Anfang seines Auftritts nicht zu verpassen.

Die Bühne war bereits in diffuses Licht getaucht, blauer Nebel breitete sich langsam aus. Eine Mundharmonika erklang und jetzt war der Scheinwerfer auf ihren Mann gerichtet. Wie gebannt sah sie zu ihm auf. Josh, ihr Cousin, schob sie fürsorglich vor sich, sodass sie besser sehen konnte.

Und dann begann er. »Liebe hätte sie vielleicht retten können …«

In New York vor über zwei Jahren hatte sie den Song zum ersten Mal gehört. Mittlerweile wusste Charlotte, dass er Maureen, seiner Mutter, gewidmet war. Er hatte sie mit noch nicht mal siebzehn Jahren verloren. Tyler sang ihn immer am Anfang seiner Konzerte.

Dann wurde es rockig mit Desire.

»Yeah«, hauchte Tyler und schon tobten die Fans ringsum. »With or without you«, folgte, dann »Bad«. »I am not afraid to die, but I am afraid to life«, sang Tyler. »Ich habe keine Angst, zu sterben, aber ich habe Angst, zu leben.« Mit diesem Lied hatte er versucht, seine furchtbare Jugend und die Zeit im Gefängnis zu verarbeiten.

Charlotte kroch ein Schauder über den Rücken. Der Song war von seiner neuen CD. Ebenso wie »Where« – »Wohin gehst du, wenn du einsam bist? Lass mich dir folgen!« Das Lied, das er für Don Ingram geschrieben hatte – »Goodbye and thank you so much« -, ließ Charlotte Tränen in die Augen treten.

Elizabeth nahm plötzlich ihre Hand und Joshua legte seine Arme um sie beide. Don war erschossen worden, als er sich der Kugel in den Weg gestellt hatte, die für Tyler bestimmt gewesen war. Don, der Charlotte geliebt hatte.

»Ich freue mich, Ihnen nun eine großartige Sängerin vorstellen zu können«, sprach Tyler in das Mikrofon. »Mrs. Anna Moss.« Schon lief die Sängerin schnurstracks über die Bühne und sang ihre wundervolle Version von »Ruby Tuesday«. Ihr Duett mit Tyler »So I am sorry – I was wrong«, war eine rockige Liebesgeschichte über das Verzeihen. Ihre rauchigen, geheimnisvollen Stimmen passten einfach perfekt zueinander. 

Floriane klatschte und rief ihren Jubel laut hinaus. Leider konnte sie nicht sonderlich gut sehen, was auf der Bühne vor sich ging. Immer schob sich irgendjemand in ihr Blickfeld. »Das Konzert ist so irre – was machen die da vorn?«, rief sie Marc zu. Seine Antwort bestand darin, sie zu packen und auf seine Schultern zu stemmen.

»Was soll das?«

»Kannst du jetzt besser sehen?«

»Super. Wie lange hältst du das aus?«

»Noch ein Weilchen.«

»Großartig. Sag Bescheid, bevor du zusammenbrichst.«
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Summend machte sich Flo im Schönheitssalon ans Werk. Es war bereits Dienstag und noch immer hallte das großartige Konzert in ihr nach. Sie war Charlotte so dankbar. Immerhin hätte sie sich dieses Ticket nie und nimmer leisten können. Wieder dachte sie an das Lied, das O’Brian für seine Mutter komponiert hatte, und polierte dabei die Mischbatterien der Frisiertische. Der Song hatte leise, eindringlich begonnen und war dann schier in einem Protestschrei explodiert, nur um im Anschluss daran wieder abzuebben. Beinahe wie ein Sturm war er über das Publikum gefegt. Livekonzerte waren einfach etwas ganz Besonderes. Eine solche Atmosphäre ließ sich beim besten Willen nicht einfangen oder konservieren. 




Der Gospelchor im Hintergrund war eine großartige Idee. Tyler war eben doch ein echter Südstaatler. Er konnte die Musik, mit der er aufgewachsen war, nicht verleugnen. Auch Anna hatte ihren Auftritt hervorragend gemeistert, ebenso wie jedes einzelne Bandmitglied. Orlando Moss kitzelte aus seiner Gitarre das Beste heraus. Manchmal klangen die Töne beinahe bettelnd oder flehend; ein anderes Mal anklagend und fordernd.

Flo wienerte mit ihrem Lappen die Shampoo-Spender.

Als es richtig rockig geworden war, hatte sie sich nicht mehr halten können. »I need your love«, hatte Tyler geröhrt, während der Drummer gekonnt ein eindringliches Stakkato hinlegte. Sie würde noch ihren Enkeln davon erzählen. Ob Tyler im Bett wohl auch zu Charlotte sang: I need your love? Sie schnalzte mit der Zunge.

»Guten Morgen.« Victoria Tanner-de Bourillon betrat den Salon. Flo erinnerte sich an die erste Begegnung mit Joshs Schwester – azurblaues Haar – Bürstenschnitt. Das war mittlerweile drei Jahre her. So lange lebte sie schon in St. Elwine, kaum zu glauben. Jetzt war Vickys Haar wieder genauso schwarz wie das ihrer Geschwister und es fiel in weichen Wellen auf ihre Schultern. Sally Mancuso, eine der Friseusen, wies ihr einen Platz zu. Sie wickelte sich eine Strähne von Vickys seidigem Haar um den Finger. »Was soll’s denn heute sein?«

Vicky erklärte, dass sie alles durchgestuft haben wolle – mit knallroten Strähnen. »Na dann, auf geht’s. Sie sorgen hier stets für Abwechslung, Mrs. de Bourillon.«

Vicky lachte. »Kann ich mir lebhaft vorstellen.«

»Guten Morgen, alle zusammen.« Bonny Sue erschien auf der Bildfläche und begann, wie jeden Tag, ihren üblichen Rundgang. Mit Adleraugen nahm sie alles unter die Lupe. Da sich ihr Gesicht nach der Prüfung der fünf Frisierplätze entspannte, atmete Floriane auf.

Der Klingelton eines Mobiltelefons ertönte. »Das ist meins«, erklärte Vicky.

»Möchten Sie rangehen?«, wollte Sally wissen.

»Auf keinen Fall, nicht jetzt. Ihre Kopfmassage ist einfach himmlisch. Nirgendwo sonst werde ich so ausgezeichnet bedient, Schätzchen. Glauben Sie mir.«

Bonny Sue registrierte diesen Kommentar mit größter Befriedigung. Immerhin war sie es, die ihren Angestellten immer wieder predigte, wie gut solche Extras bei den Kunden ankamen.

Nach und nach füllte sich der Salon. Flo kannte ihre Aufgaben und holte frische Handtücher aus dem Wäschetrockner. Sie legte sie zu ordentlichen Stapeln zusammen und trug den Korb in den Frisiersalon. Dann machte sie sich daran, sie auf die Arbeitsplätze zu verteilen. 

Bonny Sue tippte ihr auf die Schulter. Mit einem übertriebenen Kopfnicken wies sie auf das Radio. Flo hatte vergessen, es einzuschalten. Wahrscheinlich, weil sie immer noch Tyler und seine Mannen im Ohr hatte. Sofort drückte sie auf den Knopf. Bonnys bevorzugter Sender brachte einen netten Oldie von den Supremes. Beschwingt tänzelte Flo zurück zu ihren Handtüchern.

Plötzlich ertönte die Stimme des Moderators. »Aus aktuellem Anlass unterbrechen wir die Sendung für eine wichtige Nachricht. Soeben hat CNN gemeldet, dass eine Boeing 767 in den nördlichen Turm des World Trade Centers gestürzt ist. Die Maschine mit der Flugnummer 11 der American Airlines raste um 8:15 Uhr in den Tower.«

»Wie kann so etwas passieren? Ich meine, mitten in Manhattan«, überlegte Sally laut. Dann begann sie, ihrer Kundin das Haar durchzukämmen, und griff nach der Schere.

Flo hatte alle Handtücher für den Frisiersalon einsortiert. Jetzt konnte sie sich daranmachen, die Bestände im Wellness-Bereich aufzustocken. Rasch schnappte sie sich den Wäschekorb, als der Moderator wieder das Wort ergriff. »Um 9:05 Uhr flog erneut ein Flugzeug in das World Trade Center, dieses Mal in den südlichen Turm. Flug Nummer 175 der United Airlines war unterwegs von Boston nach Los Angeles. Niemand kann zum jetzigen Zeitpunkt etwas über die genauen Hintergründe der Katastrophe sagen. Fest steht nur eines: Dies ist ein gezielter Angriff.«

»Mein Gott.« Flo hielt erschrocken inne.

Das Klingeln von Vickys Mobiltelefon zerriss die Stille.
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Vicky nahm das Gespräch an. »Hallo, mein Schatz …«




»Vicky.« Jaques Stimme, vertraut und doch so fremd. »Ich kann nicht lange reden, hier ist die Hölle los.«

»Ich denke, du wolltest nach San Francisco?«

»Ich musste den Flug verschieben, ich hatte heute Morgen einen Termin mit meinem Börsenmakler. Wir waren im Restaurant des World Trade Centers verabredet.«

»Sag, dass das nicht wahr ist!«

»Ich weiß nicht genau, was hier passiert ist. Stell den Fernseher an. Falls ich dich noch einmal erreiche, muss ich wissen, wo das Feuer ist. Manche sagen, wir sollen hoch aufs Dach, andere wollen auf Anweisungen durch die Feuerwehr oder die Sicherheitsleute warten. Ich bin mir nicht sicher, was das Richtige ist. Die Fahrstühle funktionieren nicht mehr.«

»Wo genau bist du?«

»Im Südturm, ich glaube, im zweiundachtzigsten Stock …« Die Verbindung brach zusammen.

»Jaques, Jaques«, flüsterte Victoria.

Alle starrten sie entsetzt an.

»Das glaube ich nicht. Es kann, es darf nicht wahr sein.«

Bonny Sue reagierte als Erste. Sie zog Vicky hinter sich her zur Treppe. Widerstandslos ließ sie sich führen.

Gemeinsam betraten sie Bonny Sues Wohnung. Sie wurde in weiche Polster gedrückt. Im Fernseher erschienen die Unheil verkündenden Bilder des Infernos, das über Manhattan tobte.
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Jaques verspürte plötzlich panische Angst, sein ungeborenes Kind niemals in den Armen zu halten. Vicky war ziemlich sicher, dass sie wieder schwanger war. Er dachte kurz an seinen dreijährigen Sohn, an sein Weingut in Frankreich, an sein Zuhause in St. Elwine. Panik wollte in ihm aufkommen, dass er seine Liebsten niemals wiedersehen würde. Er schluckte und kniff die Augen zusammen.




Denk nach, befahl er sich.

Es war außerordentlich wichtig, nicht die Nerven zu verlieren. Ganz ruhig! Was war als Nächstes zu tun? Such nach dem Offensichtlichen. Gehe rational vor: Vermeide Unnötiges und teil deine Kraft ein.

Ein Hustenreiz unterbrach seine Gedanken. Leichter Rauch, vermischt mit einem feinen Puder, waberte durch das Treppenhaus. Seine Augen brannten. Noch immer unschlüssig folgte er den vielen Menschen und gelangte ein Stockwerk tiefer. Er wunderte sich, dass alle so diszipliniert und besonnen reagierten. Die meisten hielten sich Tücher oder Kleidungsstücke vor den Mund. Instinktiv fing er eine Frau auf, die auf dem von der Beregnungsanlage nassen Boden ausgeglitten war. Flüchtig lächelnd bedankte sie sich und strich ihren Rock glatt. In Anbetracht der Lage eine völlig unangebrachte Regung.

Er ließ sein Sakko zu Boden fallen, bis es sich voll Wasser saugte, und zog es wieder über.

»Hier könnt ihr auf keinen Fall weiter«, rief jemand. »Ein, zwei Stockwerke tiefer ist alles voller Rauch und Flammen. Geht nach oben – vom Dach aus können euch die Rettungshubschrauber gut erreichen.«

Einige liefen weiter, andere hoben wie auf ein Kommando hin den Kopf und starrten nach oben.

»Ich glaube, der Mann hat recht«, sagte die Frau, die er aufgefangen hatte. »Als damals der Bombenanschlag war, wurde es genauso gemacht. Ich arbeite schon ein paar Jahre im Gebäude.«

Der Staub brannte unbarmherzig in seinen Augen und hatte sich bereits auf die Köpfe der Menschen gelegt. Ihre Haare sahen grau aus.

Ohne weiter nachzudenken, schloss er sich der Gruppe an, die kehrtmachte, um nach oben zu gelangen. Das Atmen fiel schwerer, er hetzte von Stufe zu Stufe.

Unerträgliche Hitze machte sich breit. Als er flüchtig eine der Stahltüren berührte, verbrannte er sich die Finger. Vielleicht war es doch falsch, nach oben gelangen zu wollen. Noch einmal zerrte er sein Handy hervor. Vicky nahm sofort ab.

»Wo bist du jetzt?«

»Ich weiß es nicht genau.«

Ihre Worte drangen nur abgehackt zu ihm durch. »Du darfst nicht nach oben, Jaques. Oben brennt es, ein Flugzeug ist in den Tower gestürzt, in alle beide. Verstehst du, was das heißt? Versuche in die Lobby zu gelangen! Unten sind Hilfskräfte.«

Jaques fluchte. Wie viel Zeit hatte er wohl vergeudet, weil er der Frau geglaubt hatte? »Sitzt du vorm Fernseher?«

»Ja. Bitte, ich flehe dich an, geh runter!«

Sofort machte er kehrt und hastete mehrere Stufen auf einmal nehmend ins nächsttiefere Stockwerk.

»Bist du noch dran?«

Er presste das Telefon noch fester an sein Ohr. »Ja, ich höre dich.«

»Tust du, was ich gesagt habe?«

»Ich laufe bereits nach unten.«

»Das ist gut. Sei vorsichtig!«

»Vicky …«

»Ja?«

»Ich möchte nur noch nach Hause. Zu dir und dem Kleinen.« Er sah sie vor sich, wie sie ein Schluchzen unterdrückte und eine Hand auf ihren noch flachen Bauch legte.

»Das wirst du auch, Jaques. Ich verspreche es dir. Wir holen dich wieder zu uns, glaub mir.«

»Ja …« Die Verbindung brach ab.

Jaques lief und lief und wünschte sich, dass Vicky recht behielt.

Plötzlich hatte er das Gefühl, dass der Boden unter seinen Füßen bebte. Die Menschen ringsum fingen an zu schreien. Betonplatten lösten sich und begruben drei Männer unter sich. Jaques drückte sich in eine Ecke, um sich vor weiteren Steinbrocken zu schützen. Das Stahlgerüst des Gebäudes gab ächzende Geräusche von sich, als wollte sich der Tower mit Macht zur Wehr setzen.

In Sekundenschnelle sah Jaques sein Leben wie in einem Film vor seinem geistigen Auge ablaufen. Es war surreal, als hätte er sich aus seinem Körper gelöst und würde als Beobachter über diesem Horrorszenario stehen. Er sah sich in Frankreich, in der Schule, in den geliebten Weinbergen, im Gespräch mit seinen Eltern. Vickys Lachen klang in seinen Ohren, er spürte den Kuss bei seiner Hochzeit und das Gewicht seines Sohnes, den ihm jemand in den Arm legte. »Ich liebe euch«, formten seine Lippen, doch sein Mund blieb stumm.




 




*

 




Die Verbindung brach ab.




Vicky begann hemmungslos zu weinen.

Floriane nahm sie fest in die Arme und wiegte sie hin und her. Wie gebannt starrte sie auf den Fernsehapparat.

Es war 10:05 Uhr, als der Südturm des World Trade Centers kollabierte. Erst, als um 10.28 Uhr auch der Nordturm in sich zusammenbrach, lösten sich Vicky, Bonny Sue und Flo aus ihrer Erstarrung.

Kein Schluchzen, kein Weinen schüttelte mehr Vickys Körper, sie war mucksmäuschenstill. Eine nahezu unheimliche Ruhe ging von ihr aus.

Flo wandte sich zu Bonny Sue um. Diese drückte ihr ihre Autoschlüssel in die Hand. »Bring sie nach Hause«, flüsterte sie ihr zu.

Zaghaft nahm sie Victorias Arm und zog sie hinter sich her. Auf dem Weg nach Tanner House sprachen sie kein Wort. Was sollte Flo schließlich auch sagen? Vielleicht hatte Vicky gerade ihren Mann verloren, vielleicht aber auch nicht. Gab es nicht immer zumindest einen kleinen Hoffnungsschimmer? Oder war es falsch, hier noch auf ein Wunder zu hoffen?

Flo lenkte den Wagen, als hätte sie nichts anderes im Leben getan. Dabei verabscheute sie es normalerweise, mit fremden Autos zu fahren. Rasch warf sie einen Seitenblick auf ihre Beifahrerin. Vickys Gesicht glich einer Maske von Ausdruckslosigkeit.

Flo begann plötzlich zu zittern, ihre Finger umklammerten das Lenkrad noch fester. Unbeirrt fuhr sie weiter. Als sie die Einfahrt erreichten, öffnete sich wie von Geisterhand das große, schmiedeeiserne Tor mit dem Familienwappen der Tanners. Der alte Doc Svenson hatte den wunderschönen Garten angelegt, doch heute hatte sie keinen Blick dafür übrig.

Sie parkte den Wagen und begleitete Victoria zum Haus. Die Tür ging bereits auf und Olivia Tanner streckte die Arme nach ihrer Tochter aus. Flo hielt es für das Beste, sofort wieder zu fahren. Sie war schließlich kein Mitglied der Familie und würde nur stören. Nichts lag ihr ferner, als in die Privatsphäre anderer einzudringen.




 




*




 

Marc betrat das Apartment und registrierte, dass Amy nicht da war. Fast im gleichen Augenblick entdeckte er den Zettel auf dem Küchentisch.




Hallo Marc, warte heute Abend nicht auf mich. Amy.

Er erschrak, weil er sie nicht mal vermisste. Wohin führte das alles nur?

Im Kühlschrank fand er Tomaten und Mozzarella. Er nahm sich zwei Scheiben Brot, strich Salatcreme darauf und belegte sie mit den Tomaten und dem Käse. Dazu trank er Mineralwasser mit Zitronengeschmack. Er war nicht besonders hungrig und aß mit wenig Appetit.

Es war ein schöner Abend, zu schade, um ihn zu Hause zu verbringen. Kurz entschlossen schlüpfte er in bequeme Freizeitkleidung und lief zum Strand.

Wie immer fiel es ihm beim Laufen leichter, seine Gedanken zu ordnen. Im Büro herrschte eine Art Ausnahmezustand. Josh hatte alle Hände voll zu tun, seine liegen gebliebene Arbeit aufzuholen. Marc half, so gut es ging. Jeder funktionierte momentan nur noch. Man nahm sich zusammen, schwieg vor sich hin, um nur ja kein falsches Wort zu sagen. Viele Familien waren von den Terroranschlägen des elften September betroffen. Die Tochter einer Cousine seiner Mutter hatte ihren Mann in dem Inferno verloren. Er war Feuerwehrmann gewesen.

Inzwischen standen die Fakten fest. Es war 8:45 Uhr, als die Boeing 766, Flug Nummer 11 der American Airlines, in den nördlichen Turm des World Trade Centers raste. Zwischen 8:10 Uhr und 9:30 Uhr hatten Attentäter insgesamt vier Passagierjets auf Inlandflügen entführt. Um 9:05 Uhr krachte Flug Nummer 175 der United Airlines in den südlichen Turm des World Trade Centers. Die Maschine kam von Boston und sollte nach Los Angeles fliegen. An Bord befanden sich fünfzig Passagiere und neun Crewmitglieder. Als die Erkenntnis eines gezielten Angriffs aufkam, wurden sämtliche Zivilflüge eingestellt. Man hatte sogar Abfangjäger gestartet, um New York zu schützen. Die Maschine der American Airlines mit der Flugnummer 77 vom Washingtoner Dulles Airport, mit dem eigentlichen Ziel San Francisco, stürzte um 9:39 Uhr in das Pentagon in Arlington bei Washington. Einhundertfünfundzwanzig Menschen im Gebäude, neunundfünfzig Passagiere und Besatzungsmitglieder sowie fünf Terroristen fanden den Tod. Als Reaktion auf diesen weiteren Angriff wurden gegen 9:45 Uhr unter Androhung eines Abschusses alle Flugzeuge aufgefordert, den nächstmöglichen Airport anzusteuern.

Jaques hatte der Katastrophe wohl nicht entgehen können, denn die vierte Maschine, die in die Terroranschläge verwickelt war, und mit der er ursprünglich fliegen wollte, war der Flug Nummer 93 der United Airlines. Eine Boeing 757 mit vierundvierzig Menschen an Bord. Sie startete in Newark bei New York mit Kurs auf San Francisco und stürzte um 10:10 Uhr südöstlich von Pittsburgh im Bundesstaat Pennsylvania ab. Es wurde vermutet, dass das Flugzeug Camp David, den Urlaubssitz des Präsidenten, oder vielleicht das Weiße Haus treffen sollte. Wahrscheinlich hatten die Passagiere an Bord durch ihr Eingreifen eine noch schrecklichere Tragödie verhindert.

Josh war einen Tag nach dem Inferno mit seinem Vater und Vicky nach New York gefahren, um nach Spuren von Jaques zu suchen. Rauch und Staub waren verweht, die Zwillingstürme des Handelszentrums, fünf Nebengebäude sowie das Hotel Marriott zerstört.

Marc erinnerte sich daran, wie er hin und wieder im Restaurant Windows on the World im Nordturm mit Geschäftsleuten gegessen hatte. Die Fensterplätze gaben den Blick auf die Freiheitsstatue frei. Nun gab es den Giganten, dieses vierhundertelf Meter hohe Gebäude, nicht mehr.

Josh hatte ihm von einem Gespräch mit einem der Firefighter berichtet. Demnach hatte die Boeing 767, mit einer Spannweite von knapp fünfzig Metern, 38.000 Litern Treibstoff und einer Geschwindigkeit von 760 km/h, eine Schneise der Verwüstung durch die Etagen vierundneunzig bis achtundneunzig des Nordturms gerissen.

Vicky und die Familie taten Marc unendlich leid, doch ebenso fühlte er eine übermächtige Erleichterung, dass niemand, den er liebte, betroffen war. Auch wenn sich zwischen diese Erleichterung Scham mischte, gerade weil er so empfand. Doch er konnte nichts dagegen tun.

»Hallo.« Marc kannte die Stimme, die ihn ansprach, und sah auf.

»Hi Flo. Auch ein bisschen die Beine vertreten?«

»Gewissermaßen.«

Schweigend sah er sie an.

»Kevin hat sich nicht an unsere Absprache gehalten und ist losgezogen, ohne seine Hausaufgaben zu machen. Ich brauchte unbedingt einen kühlen Kopf. Wie geht es Josh? Gibt es schon was Neues?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie geben sich große Mühe, du weißt schon.«

»Es ist nicht leicht, unter so schrecklichen Umständen die Haltung zu bewahren.«

»Ja.«

»Glaubst du, dass Jaques … ich meine …«

»Schwer zu sagen. So viele Leichen sind noch nicht identifiziert und viele sind bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.« Als sie zusammenzuckte, hielt er inne. »Entschuldige. Ich weiß nicht …«

»Schon gut. Vielleicht darf man das nicht laut aussprechen, aber ich bin heilfroh, dass ich nicht persönlich betroffen bin. Kannst du das verstehen?«

Er nickte und sie wirkte erleichtert. Trotzdem musterte sie ihn weiterhin.

»Mir fällt niemand sonst ein, mit dem ich darüber sprechen kann.«

»Abgesehen davon, alles okay?«

»Das Übliche. Kevin hat Startschwierigkeiten mit dem neuen Schuljahr. Zu allem Überfluss hat er einen neuen – ich zitiere – Scheißlehrer in Mathe und ist fest überzeugt, dass er ohne Schule besser dran wäre.«

»Ganz schön viel Verantwortung für einen allein, hm?«

»Äh, ja. Manchmal habe ich die Nase gestrichen voll. Das kannst du mir glauben.«

Sie schlenderten weiter und drehten eine kleine Runde durch den Ort, bis sie vor dem Apartmenthaus standen.

»Willst du noch mit raufkommen? Auf ein Glas Wein vielleicht?«

Flo zuckte unschlüssig mit den Schultern, folgte ihm dann aber, als er ihr die Tür aufhielt.

»Wow, schick.« Sie drehte sich einmal um ihre Achse und musterte die Inneneinrichtung. »Weiß, edel, teuer. Amy ist wohl nicht da?«

»Nein. Hast du damit etwa ein Problem?«

»Warum sollte ich?« Sie lächelte ihn an.

»Eben.«

»Männer wie du sind harmlos.«

Dass Flo ihn weiterhin ohne Argwohn anlächelte, brachte ihn beinahe aus der Fassung. Harmlos? Warum fühlte es sich an, als wäre er beleidigt? Harmlos. Das Wort hallte in ihm nach wie ein Echo. Wenn ihre Feststellung zutraf, dann lag das höchstens an Frauen wie Floriane Usher. Er musterte sie eingehend. Sie war klein, zierlich, fast dünn. Ihr Gesicht glich eher dem eines Mädchens. Kindlich, das traf es wohl am ehesten. Sie wirkte ein wenig niedlich, wenn man von ihrem fantasievollen Haarschnitt einmal absah. Ihre Naturlocken standen merkwürdig vom Kopf ab, statt ihr Antlitz zu umspielen. Allem Anschein nach nahm sie selbst in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen eine Schere zur Hand und schnippelte drauf los. Er wusste, dass sie an allem sparte. Ein wenig bewunderte er sie dafür, dass sie so ganz und gar uneitel war. Der Eindruck eines niedlichen Kindchens verflüchtigte sich allerdings rasch, wenn sie ernsthaft zu reden anfing. Meistens jedoch plapperte sie fröhlich vor sich hin, mitunter sogar bis an die Schmerzgrenze. Jetzt sah sie ihn an und erwartete offenbar eine Antwort.

»Entschuldigung, was hast du gesagt?«

Flo lachte auf. »Du scheinst ein wenig zerstreut, was? Ich wollte wissen, wo dieses Foto aufgenommen wurde?«

»Lass mal sehen.« Gemeinsam beugten sie sich über die Schnappschüsse, die Amy auf dem Sideboard drapiert hatte.

Beim zweiten Glas Wein kicherte sie völlig unbeschwert und hörte ihm zu, als er Abenteuer aus seiner Highschoolzeit zum Besten gab. »Nun, ist es mir gelungen?«

»Was denn?«

»Du bist nicht mehr wütend.«

Sie überlegte kurz. »Stimmt. Und was ist mit euch beiden?«

»Wie meinst du das?« Er hob die Weinflasche an, um ihr nachzuschenken, doch sie schüttelte den Kopf.

»Für heute habe ich genug getrunken. Sieh dich doch um in St. Elwine. Nahezu alle Paare in unserem Alter sorgen für Nachwuchs. Wolltest du nie Kinder?«

Er musterte sie verwirrt. »Ich weiß nicht.« Unschlüssig hob er die Schultern.

»Was denn, hast du nie mit deiner Partnerin darüber gesprochen? Amy möchte doch bestimmt Kinder. Jede Frau wünscht sich das – früher oder später.«

»Äh …« Er wich ihrem Blick aus.

Sie spürte offenbar sein Unbehagen und lenkte ein. »Entschuldige, es geht mich ja nichts an. Du kennst mich doch. Mein Mundwerk schaltet sich ein, bevor mein Hirn es tut. Ich glaube, daran sollte ich noch ein bisschen arbeiten.«




 

Einige Zeit, nachdem Flo gegangen war, kam Amy heim. Etwas überrascht registrierte sie die leere Flasche Wein in der Küche. »Hallo, du hast hoffentlich schon gegessen?« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.




»Sicher.«

»Es ist später geworden, als ich dachte.«

»Kein Problem.« Er saß auf der Couch und rührte sich nicht. Sollte er fragen, wo sie so lange gewesen war? Sofort verwarf er den Gedanken.

Irgendetwas an seiner zur Schau getragenen Ruhe provozierte sie. Er sah es ihr an.

»Du hast Wein getrunken. Allein?«

»Wieso nicht?«

»Gibt es einen besonderen Grund?«

»Brauche ich den, um eine Flasche Wein aufzumachen?«

Sie seufzte leise. »Wenn du jede meiner Fragen lediglich mit einer Gegenfrage beantwortest, können wir uns die Unterhaltung gleich verkneifen. Ich bin durstig.« Sie ging in die Küche.

Marc folgte ihr.

Als Amy ihr Glas in den Geschirrspüler räumte, entdeckte sie die zwei Weingläser.

Sie zuckte zusammen. »Du willst mir nicht sagen, wer hier war?« Sie klang jetzt sehr müde.

»Floriane kam kurz mit rauf.«

Amy sah ihn an und nickte nur.

»Und du, wo bist du gewesen?« Er hätte sich am liebsten geohrfeigt, dass er sie das doch noch fragte.

»Ich kriege vielleicht einen Job. Über den Winter, wenn keine Touristen kommen, sitze ich hier meistens rum. Dieses Jahr möchte ich das anders machen.«

»Aha.«

»Ja. Allerdings müsste ich jeden Tag nach Baltimore pendeln, darum überlege ich noch ein wenig.«

»Hat Jenny dir den Job besorgt?«

»Nicht direkt, sie hat mir lediglich einen Tipp gegeben.«

»Verstehe. Und vorhin fand also das Vorstellungsgespräch statt?«

»So in etwa.« 




 

Marc registrierte Amys gleichmäßige Atemzüge. Sie hatte sich wie ein Embryo zusammengerollt und war beinahe sofort eingeschlafen. Offenbar lag ihr nichts mehr daran, sich an ihn zu kuscheln. Wann hatten sie eigentlich das letzte Mal miteinander geschlafen? Er erschrak, weil es ihm beim besten Willen nicht einfallen wollte. Es war in der Vergangenheit des Öfteren vorgekommen, dass sie ihn infolge eines Streits mit Sexentzug bestrafte. Wenn er es sich richtig überlegte, stritten sie auch nicht mehr richtig. Ihm fielen Flos Worte wieder ein. »Männer wie du sind harmlos.« Ob Amy ihn auch nur noch für harmlos hielt? Dieser Gedanke versetzte ihm einen Stich.

 




*




 

In New York fand eine bewegende Trauerfeier für die Opfer des 11. September statt.




Vicky weigerte sich, daran teilzunehmen. Josh schwankte zwischen Verständnis für seine Schwester und dem Wunsch, sie kräftig durchzuschütteln, damit sie zur Vernunft kam. Solange Vicky nichts Gegenteiliges von offizieller Seite hörte, ging sie davon aus, dass ihr Mann lediglich als vermisst galt.

In den vergangenen Wochen hatte sie nach ihm gesucht und sich bis an den Rand der Erschöpfung verausgabt. Oft brachte sie die Feuerwehrleute oder die Helfer, die sich an die Aufräumarbeiten machten, zur Verzweiflung. Dad, Elizabeth und Josh unterstützten sie, so gut sie es vermochten, doch sie durften sich nicht selbst in Gefahr begeben.

Josh konnte gerade noch verhindern, dass sich seine Frau freiwillig dem Ärzteteam als Verstärkung zur Verfügung stellte, um die Opfer zu identifizieren.

Die Helfer im Krisenstab hatten alle Hände voll zu tun. Ihre Arbeit war kaum zu bewältigen, hatte Liz in aller Logik angeführt. Noch immer gab es Leichen ohne Herkunft, ohne einen Namen. Es waren so schrecklich viele. Josh wusste, wie wichtig seiner Frau ihre Arbeit war und diese Aufgabe war es ganz sicher auch. Doch hier griff er ein. Sie war schwanger, und er würde nicht zulassen, dass sie sich solchen Strapazen aussetzte.

»Aber deine Schwester ist ebenfalls schwanger und voller Angst. Sie durchlebt jeden Tag in banger Erwartung. Sie und alle Angehörigen brauchen Gewissheit. Keine Trostfloskeln oder kurze nette Sätze, die sie angeblich aufmuntern sollen. Dabei blickt man ihnen noch nicht mal in die Augen. Ich will doch nur ihr Leiden verkürzen. Verstehst du das nicht?«

»Natürlich. Aber ich kann nicht erlauben, dass du dich und unser ungeborenes Kind solchem emotionalen Stress aussetzt. Du weißt, ich habe dir noch nie einen Wunsch abgeschlagen, aber jetzt …« Hilflos hob er die Schultern und ließ sie kraftlos nach vorn sacken. »Bitte bestehe nicht darauf«, bat er leise. »Ich kann das auf keinen Fall erlauben. Vollkommen unmöglich.«

Sie sah ihn lange unbeweglich an. »Für einen Moment dachte ich daran, wie es wäre, wenn du es bist, der unter all den Betontrümmern verschüttet liegt.«

»Liz!«

Sie wich ihm aus. »Mein Magen sackte ins Bodenlose, der Schmerz muss unvorstellbar sein.« Sie taumelte und kniff ihre Augen zusammen, als spürte sie das Brennen erster Tränen.

Bestürzt über den kummervollen Ausdruck auf ihrem Gesicht zog er sie in die Arme. Ihr Mund öffnete sich, als wollte sie protestieren, doch Josh schloss ihn mit einem langen Kuss. »Siehst du, was ich meine?«, flüsterte er.

»Es ist anders, als du glaubst.«

»Ich weiß.«

»Es war nur eine Vision, mehr nicht. Du stehst dicht neben mir, unverletzt, heil. Du willst nichts anderes als mich beschützen und das fühlt sich sehr gut an.« Josh zog sie fester an sich.

»Die arme Vicky, sie tut mir unsagbar leid.«




 

Am nächsten Tag schickte Josh Elizabeth gemeinsam mit seinem Vater nach Hause. Vicky war noch nicht bereit dazu und so blieb er bei ihr. Ihr Körper schien nur noch eine leblose Hülle. Die Augen lagen tief in den Höhlen, umgeben von dunklen Schatten. Ihr Gesicht eine Maske an Ausdruckslosigkeit.




Erst zwei Wochen später gelang es ihm, zu seiner Schwester durchzudringen. »Meinst du nicht, dass dein Sohn seine Mommy vermisst? Er kann kaum verstehen, was vor sich geht. Lass uns nach Hause fahren, Vicky. Wir können hier nichts mehr tun. Sie werden uns benachrichtigen, sobald es neue Erkenntnisse gibt. Vicky, hörst du mich?« Behutsam legte er eine Hand an ihre Wange. Kurz sah er Zorn in ihren Augen aufblitzen, doch dann sah sie ihn an. Ihr Blick war klar.

Sie quittierte seine Worte mit einem traurigen Zucken ihres Mundes.

Inzwischen watete Josh durch ein ganzes Meer von Erschöpfung. Er wusste, seiner Schwester ging es nicht anders.

»Bitte, mein Schatz! Wir können hier nichts mehr tun.« Josh hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. Es war ihm zuwider, aber er konnte nichts dagegen tun.

»Deine Stimme ist heiser vor Müdigkeit.« Während sie es sagte, sah sie ihn nicht an. »Natürlich, ich weiß längst, dass du recht hast. Doch es fällt mir so schwer, zu gehen. Mein Schmerz frisst sich allmählich durch den ganzen Körper. Mir ist, als müsste ich mich gleich übergeben.« Hastig wandte sie sich ab und schaffte es gerade noch, ihm nicht die Schuhe zu beschmutzen. 

»Herrgott, Kleines.« Er reichte ihr ein Erfrischungstuch, das Elizabeth vorsorglich in seine Jackentasche gepackt hatte.

»Ich habe doch versprochen, ihn nach Hause zu holen.«

Sie hatte es so leise gesagt, dass er überlegte, ob er sie richtig verstanden hatte. Als er begriff, fühlten sich ihre Worte an wie Eiswasser, das an seinem Rückgrat hinunterlief. »Liebes, das werden wir auch. Eines Tages, ganz bestimmt. Ich helfe dir dabei, wir holen ihn heim.«

Vicky sank schluchzend in seine Arme. Er hielt sie fest – lange. Josh brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass auch er weinte.





3. Kapitel




 

 

 

Ende Oktober machte der Herbst seinem Namen alle Ehre. Es regnete an diesem Samstag in Strömen. Das Wetter störte Flo jedoch nicht. Immerhin saß sie trocken und warm in Noras Patchworkgeschäft beim monatlichen Treffen der Quiltgruppe. Was ihr wirklich zu schaffen machte, war, dass Irene Reinhold wieder nicht daran teilnahm. Alle in der Gruppe wussten, warum das so war, doch jede mied dieses Thema. Irene wollte nicht Charlotte Svenson über den Weg laufen. Ihr Bruder, Don Ingram, der frühere Sheriff von St. Elwine, war vor knapp einem Jahr bei einem Einsatz erschossen worden. Irene gab Charlotte die Schuld an seinem Tod. 




Flo seufzte leise und schob die Stecknadeln punktgenau in die in entgegengesetzte Richtung weisenden Nahtzugaben. Die ganze Sache war ein tragischer Unglücksfall gewesen. Dennoch begriff sie, dass die Tatsache, irgendjemandem dafür die Schuld in die Schuhe schieben zu können, es für Irene irgendwie leichter machte. Es ließ sich nicht leugnen, die ausgewogene Harmonie, die bis zu jenem Ereignis in der Quiltgruppe vorgeherrscht hatte, war aus dem Gleichgewicht geraten. Die Frauen hatten sich insgeheim in zwei Lager geteilt. Eine Gruppe stand hinter Charlotte, die andere hielt zu Irene. Flo allerdings saß zwischen den Stühlen. Ein Zustand, den sie verabscheute und ihn daher gern aus der Welt schaffen würde. Wenn sie nur wüsste, wie sie das anstellte.

Am darauffolgenden Montag startete Flo einen Versuch. St. Elwine hatte noch immer keinen neuen festen Gesetzeshüter. Die Stelle war kommissarisch besetzt und die Beamten wechselten alle drei Monate. Don Ingram hatte im Haus seiner Schwester in einer Einliegerwohnung gelebt. Diese war, soweit Floriane wusste, noch nicht wieder vermietet. Als Flo frische Handtücher in den Wellnessbereich brachte, saß Irene über eine Kundin gebeugt und trug eine Gesichtsmaske auf.

»Hallo, wie geht’s?«, grüßte sie ihre Arbeitskollegin.

»Guten Morgen, Flo.« Irene sah kurz auf und arbeitete konzentriert weiter.

»Wir haben dich vermisst am Samstag.«

Irene murmelte etwas von Halsschmerzen und lieber nicht aus dem Haus gehen bei diesem scheußlichen Wetter.

»Ist es jetzt wieder besser?«

Irene blinzelte sie verwirrt an.

»Dein Hals.«

»Ja, ja. Mit viel Tee und Honig, du weißt schon.«

»Ja.« Flo räumte schweigend die Handtücher in die Fächer.

Irene stand auf und wusch sich die Hände. Sie ließ die Gesichtsmaske einwirken und die Kundin ein wenig ruhen.

»Eigentlich wollte ich dich noch etwas fragen«, begann Floriane von Neuem. »Die äh – Wohnung, bei euch im Haus. Ich meine …« Sie versuchte es lieber anders. »Ja, weißt du, ich habe die Kündigung meines Mietvertrages erhalten und nun muss ich, müssen wir … also Kevin und ich …« Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie noch mit niemandem darüber gesprochen hatte, dass sie ihre Bleibe bis zum Ende des Jahres räumen musste. Mist. Doch durch hartnäckiges Schweigen oder gar Ignorieren lösten sich wohl in den seltensten Fällen die Probleme.

»Willst du damit andeuten, ihr fliegt aus euren vier Wänden?« Mitleid huschte über Irenes Gesicht, als Flo nickte. »Und jetzt hast du überlegt, ob Dons Wohnung vielleicht …«

»Ich weiß natürlich nicht, ob ich mir die überhaupt leisten kann. Aber …«

»Darum geht es nicht«, flüsterte Irene so leise, dass Flo schon überlegte, ob sie sie richtig verstanden hatte. »Ich bin … Ich kann das nicht.«

»Verstehe.« Flo berührte mitfühlend den Arm ihrer Kollegin. »Entschuldige, ich wollte keineswegs …«

»Es geht nicht gegen dich, aber …«

»Das weiß ich doch, Irene. Es ist einfach noch nicht genug Zeit vergangen, nicht wahr?«

Als Irene nickte, zog Flo sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Du musst ihn gehen lassen, dachte sie.




 

Abends saß Flo bei Elizabeth zu Hause und hoffte, dass sie sich alles genau einprägte, was Liz erklärte. »Hast du was zu schreiben? Ich mache mir lieber ein paar Notizen.« Rasch hielt sie die Stichpunkte fest: Streifen schneiden, im 45°-Winkel zusammennähen, Nahtzugaben bügeln.




»Jetzt setz dich an die Maschine und folge meinen Anweisungen«, forderte Liz sie auf. 

»Ich soll nähen?« Sofort begannen ihre Handflächen zu schwitzen.

»Natürlich. Learning by doing ist doch die beste Methode.«

»Na gut.« Floriane schob den Quilt zusammen mit dem Einfassungsstreifen unter den Nähfuß und begann zu nähen.

Liz erklärte ihr genau, wie sie an den Ecken vorgehen musste. Und siehe da: Es funktionierte. Begeistert klatschte sie in die Hände.

»Beim Schließen der Einfassung wird es etwas knifflig. Aber auch hier gibt es einen Trick.« Gemeinsam gingen sie zum Bügeltisch und markierten mit dem heißen Eisen die Nahtlinien. Schneller als erwartet hatte sie ihre Einfassung auf der Vorderseite des Quilts befestigt. Ungläubig staunend freute sie sich beinahe wie ein kleines Kind. »Wer hätte gedacht, dass ich es zu solchen Fertigkeiten bringe?« Der Rest, das Umschlagen und Gegennähen des Stoffstreifens auf der Rückseite, würde das reinste Kinderspiel sein.

»Heute geht es hier ja zu wie in einem Taubenschlag«, stellte Liz fest, als es erneut an der Tür läutete. Kurz darauf klingelte es wieder, ungeduldiger jetzt. »Warum macht Josh nicht die Tür auf?« Sie ließen beide den Quilt Quilt sein und beugten sich über das Treppengeländer. Doch nirgends war eine Spur von Elizabeths Ehemann zu sehen. Rasch hastete sie die Stufen hinunter und öffnete die Haustür.

»Ich suche meinen Mann«, hörte Flo Charlotte Svenson statt einer Begrüßung zu ihrer Cousine sagen.

»Willkommen im Club. Ich werde am besten nachsehen. Sie können ja nicht vom Erdboden verschluckt sein.«

Flo stieg ebenfalls die Treppe hinunter. In der Küche war niemand, im Wohnzimmer saß Elizabeths Sohn und sah sich einen Zeichentrickfilm an. »Schätzchen, wo ist Daddy?«

»Sind alle in der Sauna«, antwortete Lucas, ohne den Blick von Winnie Puuh zu wenden.

Gutes Kind, dann brauchte sie nicht das ganze Haus durchzukämmen. Am besten forschte sie nach, wer mit alle gemeint war.

Flo fiel Charlottes finsteres Gesicht auf. Dass Liz’ Cousine sauer war, ließ sich nicht verhehlen.

Sie liefen über den langen Flur. Tatsächlich, die Sauna war angeschaltet. Sie spähte durch die Glasscheibe der Tür. Josh, Marc und Tyler lümmelten auf den Holzbänken und entspannten sich offensichtlich gut. »Sieh an, sieh an. Johnny Depp, Brad Pitt und Winnetou in friedlicher Eintracht. Und allesamt nackt, wie Gott sie schuf.«

Flo schnalzte mit der Zunge und ließ sich viel Zeit mit dem Abwenden. »In diesem Haus herrschen ja wunderbare Zustände.« Leider beschlug bereits das Glas und versperrte ihr die Sicht. Um eine bessere Luftzirkulation zu gewährleisten, wich sie zurück. Als sie sich erneut näher heranwagen wollte, öffnete Marc die Tür.

»Schäm dich, also wirklich! Warum kommst du nicht einfach mit rein?«

Flo fühlte sich ertappt. »Ich habe doch nur nachgesehen, weil Charlotte ihren Mann sucht.«

»Aha.« Jetzt entdeckte er Charly, die ein wenig abseits stand und verlegen hüstelte. »Wird sie etwa rot?«, raunte Marc Flo laut genug ins Ohr, dass die anderen ihn hören konnten.

»Natürlich, sie ist schließlich gut erzogen«, schaltete sich Tyler ein.

Charly warf den Männern finstere Blicke zu, woraufhin Elizabeth ein triumphierendes Lächeln aufsetzte. »Ich habe dich gesucht, Mr. O’Brian«, wandte sich Charly an Tyler.

»Nun, jetzt hast du mich ja gefunden. Meine Muskeln waren fast erstarrt vor Kälte. Ich dusche rasch und dann komme ich rüber.«

»Ich verlass mich drauf.«

Tyler musterte sie verständnislos. Er folgte Joshua ins Badezimmer. 

Flo starrte noch immer wie gebannt auf die Tür, hinter der die Männer verschwunden waren.

»Du hast schon bemerkt, dass sie Handtücher um die Hüften tragen?«, wollte Liz wissen.

»Mit ein bisschen Fantasie kann man sich die Dinger leicht wegdenken.«

»Also wirklich.« Charlotte schnaufte.

»Jetzt tu nicht wieder wie Fräulein Rühr-mich-nicht-an. Die Jungs sind nun mal eine Augenweide. Oder willst du was anderes behaupten?«

Endlich kicherte Charly. »Nein, mitnichten. Johnny Depp, Brad Pitt und Winnetou«, wiederholte sie und stieß ein kurzes Lachen aus.

Flo begriff, dass es momentan ungünstig war, sich allzu gründlich mit ihrer blühenden Fantasie zu beschäftigen und bemühte sich ernsthaft, auf andere Gedanken zu kommen. Schlagartig fiel ihr die bislang erfolglose Suche nach einer preiswerten Wohnung wieder ein. Bis zum Auszug blieben ihr höchstens noch sechs Wochen. Vielleicht war es an der Zeit, ihre Freundinnen um Rat zu fragen. Immerhin war es ihr bis jetzt nicht gelungen, dieses Problem allein zu bewältigen.

»Darf ich euch einen Tee anbieten?«, erkundigte sich Elizabeth.

»Nein, wirklich nicht«, lehnte Charlotte ab.

»Danke, ich nehme einen.«

Sie schlenderten in die Küche.

»Da ist etwas, was ich gern mit jemandem besprochen hätte«, begann Flo zögernd. Sie erzählte ihnen von ihrem Problem. »Wenn ich wüsste, was ich noch unternehmen soll, würde ich euch nicht belästigen. Aber da ihr …«

»Jetzt lass mal gut sein«, unterbrach Liz Flos Redeschwall. »Uns fällt bestimmt etwas ein.«

»Wieso hast du nicht schon früher was gesagt?«, wollte Charlotte wissen. »Wenn es dich nicht stört, mit jemand anderem in einem Haus zu wohnen, hätte ich eine Idee.« Liz und Flo sahen sie erwartungsvoll an, und so fuhr Charly fort. »Meine frühere Wohnung im Haus meiner Praxis ist frei. Oben in der zweiten Etage hat Bertha noch zwei Zimmer. Die Küche müsstet ihr gemeinsam benutzen. Dafür gehört zu deiner Wohnung ein kleines Bad. Unten läuft halt der Praxisbetrieb. Aber das weißt du ja.«

Noch immer starrten Liz und sie Charlotte verblüfft an.

»Ist das dein Ernst?«

»Hätte ich es dir sonst angeboten?«

In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Allein die Vorstellung, in diesem schönen, alten Haus zu wohnen, das inmitten eines wild-romantischen Gartens stand, machte sie ganz kribbelig. Etwas Besseres konnte sie kaum erwarten. Sofort überschlug sie ihre finanziellen Möglichkeiten und plumpste rasch auf den Boden der Tatsachen zurück. Dennoch wollte sie nicht einfach unhöflich das gut gemeinte Angebot ablehnen. Leise räuspernd erkundigte sie sich nach der Miete.

»Lass das mal meine Sorge sein«, antwortete Charlotte knapp. »Wie ihr sicherlich wisst, bin ich nicht auf Mieteinnahmen angewiesen und du brauchst dringend ein Dach über dem Kopf.«

So verlockend das Angebot auch war, zog sich Floriane doch das Herz in der Brust zusammen. Ihr Stolz und ihr Selbstwertgefühl standen ihr im Weg. Selbst wenn sie freudig zustimmte, spätestens in ein oder zwei Monaten würde sie sich total mies fühlen. Nie und nimmer würde sie sich aushalten lassen und auf Kosten anderer leben. Wie schade. Sie war, wie sie war, und konnte eben nicht aus ihrer Haut. Dafür musste man sich keineswegs rechtfertigen. Jetzt erst spürte sie die erwartungsvollen Blicke auf sich ruhen. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe. »Na ja, die Sache ist so …«

Elizabeth ahnte wohl, was in ihr vorging und kam ihr zuvor. »Was Charlotte meint, ist sicher folgendes: Bertha braucht dringend Hilfe im Haushalt und im Garten sowieso. Daher könnte man das aufrechnen und stattdessen …«

»Aber …«, wollte ihre Cousine ihr ins Wort fallen, doch der Blick, den Liz ihr zuwarf, ließ sie verstummen. »Du musst dich ja nicht sofort entscheiden, Flo. Mit einer solchen Lösung wäre tatsächlich allen geholfen. Ich mache mir nämlich bereits eine ganze Weile Sorgen um Bertha.«

»Danke schön. Ich werde darüber nachdenken. Spätestens am Montag teile ich dir meine Entscheidung mit. Ist das in Ordnung?«

»Natürlich.«




 

*




 

Sie hatten geduscht und schlenderten den Frauen entgegen.




»Na endlich«, murmelte Charlotte. »Lass uns rübergehen.«

Tylers Blick hielt ihren fest. Sie war wirklich verärgert, obgleich er nicht wusste, warum. Daher nahm er ihre Hand auf dem Weg nach draußen. Schweigend gingen sie das kurze Stück bis zu ihrem Anwesen.

Erst als sie ihr Haus betraten, begann Charlotte zu reden. »Da macht sich Flo seit Monaten das Leben schwer, indem sie eine adäquate Wohnung für sich sucht, und hätte so leicht ihre Sorgen loswerden können.« Mit wenigen Worten erklärte sie ihm die Lage. »Und dann dieser Quatsch, dass sie auf einer Miete bestehen will.«

Wieder einmal wurde deutlich, aus welchen Kreisen seine Frau stammte. Er seufzte leise. »Stell dir vor, du wohnst hier bei mir und ich ließe nicht zu, dass du dein Geld mit einbringst.«

»Was soll das heißen? Es ist unser Anwesen, oder?«

»Das ist nicht der Punkt. Mach mit deinem selbst verdienten Geld, was du willst, aber sämtliche Rechnungen, die dieses Haus betreffen, zahle ich.«

»Du glaubst im Ernst, ich lasse mich von dir aushalten?«

Als er leise zu lachen begann, fiel bei ihr der Groschen. »Schon gut, ich habe verstanden. Ich überlasse ihr die Höhe der Miete und bitte sie stattdessen um ihre Hilfe in Haushalt und Garten.«

Ihr Lächeln wärmte ihn. Schließlich zog er sie in die Arme.

»Wir sollten uns mit dem Abendbrot und dem Kinder-zu-Bett-Bringen beeilen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wanderte ihr Blick zur Uhr.

»Hast du heute noch etwas vor?«

»Jawohl, und die Sache mit der Sauna war auch keine so tolle Idee.«

Verblüfft sah er ihr in die Augen. »Ich darf nicht in die Sauna gehen?«

Sie ignorierte seine Frage. »Weihnachten steht vor der Tür, es wird bald Schnee geben, herrlich. Ich bin froh, dass die Affenhitze des Sommers vorbei ist.«

»Ich nicht, mir ist kalt.«

»Typisch Südstaatler. Aber den Helden spielen wollen, damals, nach dem Reitunfall ohne funktionstüchtige Heizung im Haus.«

»Hm. Du hast mich vor einem Leben mit Frostbeulen bewahrt. Daher kann ich erst recht nicht nachvollziehen, warum ich mich nicht in der Sauna aufwärmen durfte.«

Theatralisch stemmte sie ihre Hände in die Hüften und verdrehte die Augen. »Männer! Deine Spermien sterben dabei ab – sie müssen untertemperiert sein.«

Tyler lachte.




 




*




 

Flo musste unbedingt in aller Ruhe nachdenken. Rasch sammelte sie in Liz’ Nähzimmer ihre Siebensachen zusammen und verabschiedete sich von den Tanners.




Ihr altersschwacher Wagen sprang nicht an. Außer einem kurzen Tuckern gab er keinen Mucks von sich.

Marc öffnete die Fahrertür. »Ich kann dich mitnehmen.« »Versuch du es doch mal, vielleicht geht er dann wieder.«

»Was sollte ich anderes machen, was du nicht bereits ausprobiert hast?«

Es irritierte sie ein wenig, dass er sie nicht mit dämlichen Witzen, die Frauen und Technik betrafen, aufzog. Stattdessen nahm er ihre Hand. »Es ist dunkel, es ist kalt. Na komm schon und steig in meinen Wagen.«

Flo ließ sich in die bequemen Polster des BMW sinken. Unterwegs plauderte sie belangloses Zeug, um ihre Gedanken im Zaum zu halten. In Wahrheit dachte sie nur an eines: Sie könnte in diesem traumhaften, gemütlichen Haus leben, wenn sie es zuließ. »Lass mich hier raus, ich habe es nicht mehr weit«, sagte sie, als sie fast vor dem Apartmenthaus, in dem Marc wohnte, angelangt waren.

»Sei nicht albern.« Er blickte an der Fassade hinauf.

Instinktiv folgte ihr Blick seinem. Hinter seinen Fenstern brannte kein Licht. Amy war also nicht zu Hause. Wahrscheinlich hatte er das erwartet, denn sein Gesichtsausdruck veränderte sich.

»War dein Urlaub schön?«, fragte sie rasch, um ihn abzulenken. Mehr als ein höfliches Ja konnte sie ihm allerdings nicht entlocken.

Als sie vor ihrer Wohnung hielten, bat sie ihn kurzerhand mit hinein. Er zögerte kein bisschen. Bereits, als sie den Schlüssel in das Schloss steckte, begann ihr Telefon zu läuten. Da es durchaus ein Anruf aus Deutschland sein konnte, wurde sie etwas hektisch. Endlich reagierte das Schloss, doch noch immer ließ sich die Tür nicht öffnen. »Sie klemmt hin und wieder, man muss sich nur ein wenig dagegenstemmen.«

»Lass mich mal.« Innerhalb von Sekunden war die Angelegenheit erledigt und Flo flitzte ans Telefon. Es war kein Familienmitglied aus Deutschland am Apparat, doch ihre Enttäuschung darüber verflog sofort. Charlotte machte ihr einen Vorschlag, der Floriane für Sekunden die Sprache verschlug. Was musste sie noch groß überlegen, ob sie in das Svensonsche Haus zog oder nicht? Sie war zwar nie in der oberen Etage gewesen, kannte also die Zimmer, die Charlotte einst bewohnt hatte, nicht, doch das war ihr egal. Sie zog in ihr Traumhaus, mit einer großzügigen Veranda und einem Garten, in dem sie werkeln konnte. Rasch besprach sie mit Charly die notwendigen Formalitäten und spürte, wie sich eine tiefe Freude in ihrem Inneren ausbreitete. Am liebsten hätte Flo Charlotte fest umarmt. Da dies nicht möglich war, schnappte sie sich jemanden, der gerade greifbar war. Marc Cumberland. Sie drückte ihn überschwänglich an sich und küsste seine Wange.

»Oh, wie komme ich denn zu der Ehre?«

»Ich kann in Charlottes Haus einziehen und darf sogar Miete zahlen. Ist das nicht toll?«

»Manche Leute hegen sonderbare Vorlieben.«

Sie knuffte ihn gegen den Arm.

»Nun, wie auch immer«, sagte er belustigt. »Ich stehe dir selbstverständlich zur Verfügung. Was immer du brauchst …«

»Quatschkopf.« Erneut knuffte sie ihn.

»Aua. Wo wir schon bei diesem Thema sind, du hast unseren Anblick in der Sauna ziemlich genossen, habe ich recht?«

»Wie kommst du denn darauf, großer Mann?« Sie lachte. 

»Das liegt auf der Hand. Ich habe es dir angesehen.«

»Was du nicht sagst. Jetzt schau nur, was man bei diesem Sauwetter für einen Dreck hereinschleppt.« Da sie hastig ihre Schuhe auszog und sie ordentlich auf ein kleines Holzregal stellte, band er ebenfalls die Schnürsenkel seiner Boots auf.

»Du brauchst gar nicht abzulenken, meine Liebe.«

Flo prustete leise. »Ich habe kein Problem mit drei gut aussehenden nackten Männern. Wie ich bereits zu den Mädels sagte: Johnny Depp, Brad Pitt und Winnetou in einer Sauna vereint – kein schlechter Tag heute.«

»Ich nehme mal an, Brad Pitt ist das Synonym für mich?«, erkundigte er sich amüsiert.

»Wie schlau du bist.«

»Ja. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass man in deinem Gesicht lesen kann wie in einem offenen Buch?«

»Ich hoffe sehr, du irrst dich.«

»Tut mir leid für dich. Aber du hattest vorhin nicht übel Lust, jemanden von uns zu vernaschen.«

Da seine Worte genau ins Schwarze trafen, versuchte sie, ihr Erschrecken zu verbergen.

»Gib dir keine Mühe.«

»Na gut. Ein bisschen Zärtlichkeit hin und wieder ist bestimmt kein vermessenes Bedürfnis.«

»Nein.«

»Ich gebe zu, dass ich seit einiger Zeit gewissermaßen im Zölibat lebe.«

»Aha.«

»Lass mich überlegen, es müssten … Herrje, seit über fünf Jahren.« Sie seufzte aus tiefstem Herzen.

»Ist das dein Ernst?«

»Ich fürchte, ja. Wie man sieht, kann man trotzdem ganz gut zurechtkommen. Überhaupt wird Sex überbewertet, glaub mir.«

Marc brach in schallendes Gelächter aus. 

Blödmann … Floriane fühlte sich plötzlich verunsichert. Entschlossen schlüpfte sie in ihre warmen Häschen-Hausschuhe mit den grauen Schlappohren.

»Was ist das denn?« Marc starrte auf ihre Füße.

»Normalerweise bevorzuge ich Pantoletten mit einem Korkfußbett, aber die sprengen momentan meine … Nun, diese hier waren im Sonderangebot …«

»Verstehe. Ist auch nichts dagegen zu sagen. Nur während der Jagdsaison solltest du ein bisschen vorsichtig sein.«

»Natürlich, ich kann auf mich aufpassen.«

Als Kevin nach Hause kam, deckte Flo gerade den Abendbrottisch.

»Hi Marc.«

»Sportsfreund.«

»Stell dir vor, mein Schatz, Marc kommt gerade aus Neuseeland. Er ist dort vom 328 Meter hohen Sky-Tower gesprungen.«

»Bungee-Jumping, cool.«

Während des Essens unterhielt Marc Kevin und sie mit seinen Urlaubserlebnissen. Er beschrieb Oakland, die Hauptstadt Neuseelands, berichtete vom Americas Cup, der bekanntesten Segelregatta auf dem Atlantik. Die Stadt hatte sich sogar den Beinamen City of Sails zugelegt. Als sie beide große Augen machten, fuhr er fort, die Harbour Bridge und die beeindruckende Skyline zu schildern.

Flo schickte Kevin schließlich duschen und begann, das Geschirr abzuspülen. Aus dem Wasserhahn lief lediglich ein kleines Rinnsal. »Jetzt muss ich schon wieder an dieser Mischbatterie rummurksen.«

»Das ist Sache des Vermieters«, stellte Marc klar.

Da Flo jedoch für diesen Monat noch die Miete schuldig war, wollte sie dem Menschen lieber nicht begegnen. Wieder einmal sprach ihr Gesicht offenbar Bände, denn Marc erkundigte sich nach Werkzeug. Sie wies auf den Wandschrank. »Ich hoffe, du hältst das nicht für eine billige Anmache. Es sieht aus wie in einem Hollywoodfilm.«

Offensichtlich wusste er, was er tat, denn kurz darauf lief ein angemessener Wasserstrahl in ihr Spülbecken.

»Dieser Bude weine ich keine Träne nach. Bei Charlotte muss ich auch keine Kaution von zwei Monatsmieten hinterlegen. Das wäre nämlich übel geworden. Zu dem Zweck habe ich schon in zwei Kreditinstituten vorgesprochen. Nach Aussage dieser fröhlichen Bankangestellten habe ich keinerlei Sicherheiten zu bieten und daher sehen sie sich außerstande, meinem Wunsch zu entsprechen.«




 




*




 

Bereits eine Woche später packten Flo und Kevin ihre Habe zusammen. Sie stapelten die Kartons und Kisten am Bordstein übereinander. Als Kevin erneut nach oben rannte, spürte Flo von hinten eine Berührung.




Sie fuhr herum. »Oh! Hallo Mr. Hobbs.«

Just im gleichen Moment ging ihr Nachbar zu Boden. Der alte Mann verlor das Gleichgewicht, als er von einer schweren Einkaufstasche getroffen wurde.

»So nicht! Junge Mädchen sind kein Freiwild«, rief eine Passantin. »Ich habe genau beobachtet, wie der alte Knacker sich an Sie ranmachen wollte. Glauben Sie mir, solche Typen kenne ich nur allzu gut.« Ihre hohe Stimme überschlug sich. 

»Ähm …« Flo sah verwirrt erst zu Mr. Hobbs und dann zu der jungen Frau. Sie kam ihr vage bekannt vor. Rasch half sie ihrem Nachbarn auf die Füße.

»Sind Sie verrückt geworden?« Er funkelte Flos vermeintliche Beschützerin an. »Ich sollte die Polizei holen.«

»Tun Sie das. Dann kann ich denen gleich ein paar nette Dinge über Sie erzählen. Solche geilen Böcke gehören kastriert.«

Erschüttert starrte Floriane zu der jungen Frau hinüber.

Der arme Hobbs lief rot an. »Mrs. Usher, ich wollte wirklich nicht …«

»Natürlich nicht.« Flo lächelte ihn betont liebenswürdig an.

Die junge Frau sah nun sie böse an. »Manchen ist nicht zu helfen.« Ohne eine weitere Erklärung stapfte sie davon.

Flo brachte ihren Nachbar bis an seine Haustür. »Es tut mir leid …«

»Schon gut, Sie können ja nichts dafür.« Er verschwand in seiner Wohnung.

Sie betrat ihre eigene. Das Erlebnis schlug ihr auf die Blase, und so flitzte sie zur Toilette. Gerade, als sie im Kopf überschlug, wie oft sie wohl mit ihrem alten Vehikel hin und her zuckeln musste, klingelte es an der Haustür. Toby Webber, ein Ranchmitarbeiter der O’Brians, und Marc boten ihre Hilfe an. Sie schnappten sich bereits jeder eine Kiste. Flo freute sich über dieses Angebot. Erst recht, als sie sah, dass Marc nicht nur einen Firmenlieferwagen mitgebracht hatte, sondern dass auch Toby im Begriff war, Tylers roten Pick-up zu beladen. Kevin strahlte sie an und zeigte ihr siegessicher den erhobenen Daumen. Nicht zum ersten Mal begriff sie, welch himmlische Fügung sie nach St. Elwine gelenkt hatte. Obwohl ein scheußlich kalter Ostwind wehte, war ihr Herz warm. Sie schlug einfach den Kragen hoch, zog den Schal fester um ihren Hals und begann ihrerseits, zusammen mit Kevin die Kisten in die Wagen zu tragen. 




 

Flo wollte gerade den Klingelknopf betätigen, als die Tür geöffnet wurde. Bertha Chappell, die frühere Haushälterin des alten Doc Svenson, hieß sie willkommen. »Immer hereinspaziert. Was bin ich froh, dass du hier einziehst. Am Tage ist man ja beschäftigt, doch die Abende allein in einem großen Haus können bisweilen recht einsam sein.«




»Das kann ich mir gut vorstellen. Ich fürchte nur, dass du nun gar nicht mehr zur Ruhe kommen wirst.« Flo spürte ein schlechtes Gewissen, wenn auch ihre Freude überwog. Dieses wunderschöne Haus gefiel ihr bereits seit Langem.

»Unsinn. Kann ich euch irgendwie zur Hand gehen?«

»Nein, wirklich, das schaffen wir schon.«

»Gut, dann kümmere ich mich um das Essen.«

Sie kamen zügig voran. Kevin war voller Eifer bei der Sache. Da sie die Kartons und Kisten ordentlich beschriftet hatte, war es nun ein Leichtes, sie auf die entsprechenden Räume aufzuteilen. Die Kartons mit dem Hinweis »Küche« wurden erst mal auf dem Dachboden eingelagert, denn wie vorab besprochen, würde sie sich mit Bertha die Küche teilen. Während Flo ihre persönliche Habe in den Schränken ihres neuen Schlafzimmers verstaute, schloss Marc ihr den Fernseher und die Musikanlage an. Toby war vor einer Stunde wieder gegangen.

Nun machte auch Marc Anstalten, sich zu verabschieden. »Ich bin heute Abend bei meiner Mutter zum Essen eingeladen. In dieser trüben Jahreszeit geht es ihr nicht so gut. Da kann ich unmöglich absagen.« Sein Gesicht sah aus, als müsste er sich einer Wurzelbehandlung unterziehen.

»Du Ärmster.« Flo tätschelte ihm die Wange. »Dann revanchiere ich mich ein anderes Mal.«

»Wenn es dich glücklich macht, Engelchen. Ich habe dir gern geholfen.«

»Das weiß ich. Dennoch, es würde mich unheimlich glücklich machen.«

»Das nenne ich mal eine Frau, die mit wenig zufrieden ist.«

Erst, als auch er längst gegangen und beinahe alle ihre Sachen verstaut waren, merkte Flo, wie hungrig sie war. Kevin ging es ähnlich, denn im selben Moment erschien er im Türrahmen. Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter. Bereits im Flur hing der Duft nach frischer Hühnersuppe. Augenblicklich begann Flos Magen zu knurren.

»Na, da seid ihr ja, ihr fleißigen Bienchen. Nehmt Platz.« Bertha füllte die Suppe in tiefe Teller. »Ich hoffe, ihr mögt sie.«

»Aber ja.« Kevin strahlte. »Das riecht schon so lecker, vielen Dank.«

Flo hob die Augenbrauen und prustete leise. Bertha lächelte glücklich. Sie war ganz in ihrem Element.

Nach dem Abendbrot räumten sie gemeinsam die Küche auf. »Junger Mann, ich danke dir«, wandte sich Bertha an Kevin.

»Gewöhn dich lieber nicht daran«, murmelte Flo. 

»Mann, Mutti!«

Den Abend verbrachte sie bei Bertha auf dem gemütlichen Sofa. Kevin war froh, dass er sich in aller Ruhe den Film über seinen Namensvetter »Kevin – Allein in New York« ansehen konnte. Zwar kannte er ihn bereits, musste aber immer wieder an den gleichen Stellen kichern.




 

Die neue Woche begann vielversprechend. Zum einen wurde die ohnehin günstige Miete für die Wohnung nochmals gemindert, zum anderen entdeckte sie auf ihren Kontoauszügen wieder einen Zahlungseingang von Val. Im Geiste umarmte sie ihren Exmann. Nun konnte sie sich daranmachen, ein paar Weihnachtsgeschenke zu besorgen. Zunächst natürlich für Kevin, an zweiter Stelle kam Charlotte Svenson. Ihr hatte Flo sehr viel zu verdanken.




Sie wrang den Bezug aus und klemmte ihn wieder um den Bodenwischer. Dann betrat sie das zweite Sprechzimmer der Zahnarztpraxis und wienerte den Fußboden blitzblank. Dieser Job, die Reinigung der Praxis und die Übernahme der anfallenden Wäsche wie Kittel und Abdecktücher, brachte ihr die Minderung der Miete ein. Wie selbstverständlich gehörte für Flo auch die Pflege der Zimmerpflanzen im Wartebereich und der Rezeption mit dazu. Daher zupfte sie rasch noch ein trockenes Blatt vom Weihnachtsstern. Bertha und sie hatten Haus und Praxis bereits weihnachtlich geschmückt. Flo war froh und trällerte die Weihnachtslieder aus dem Radio mit. Sie waren sich rasch einig geworden, wer welche Pflichten im Haushalt übernahm. Am Sonntag würden sie gemeinsam kochen. Bertha verfügte auf diesem Gebiet über einen immensen Wissensschatz. Es konnte nicht schaden, sich da etwas abzugucken.

Am Samstag trafen sich die Frauen der Quiltgruppe zum letzten Mal in diesem Jahr. Wie stets im Dezember stellte dieser Patchworktreff gleichzeitig eine kleine Adventsfeier dar. Dabei war es üblich, dass jede Quilterin etwas zum Essen und Trinken beisteuerte. Flo brachte einen selbst gebackenen Mohnstollen mit. Die Herstellung des Hefeteigs hatte Bertha ihr beigebracht.

Charly goss Flo gerade eine Tasse »Christmastea« ein. »Den habe ich im Teeladen neu entdeckt. Schmeckt superlecker, probier mal.«

»Was bin ich froh, dass du für die Getränke zuständig bist«, zog Liz ihre Cousine auf. »Ich wundere mich, dass Tyler noch nicht klapperdürr ist bei deinen Kochkünsten.«

»Ph«, prustete Charly. »Wozu bezahlen wir wohl eine Haushälterin? Elvira macht den Job sehr gut.«

»Offensichtlich.«

»Du hast schließlich auch Mrs. Richardson.«

»Mit dem Unterschied, dass ich dennoch kochen kann und will, wenn meine Zeit es erlaubt.«

»Ich möchte Elvira nun mal nicht dazwischenfunken.«

»Gutes Argument.« Elizabeth lachte.

Cybill holte ihre zugeschnittenen Stoffquadrate heraus und faltete sie zu Kathedralenfenstern. Floriane war fasziniert. Der fertige Anhänger sah edel aus, ließ einen Laien allerdings vermuten, dass eine komplizierte Arbeitstechnik dahintersteckte. Doch dem war ganz und gar nicht so, wie sie verblüfft feststellte. Selbst sie konnte sich so wunderschöne Anhänger für den Weihnachtsbaum anfertigen. Oder aber man änderte die Vorgehensweise ein wenig und schon hatte man elegante Serviettenringe. Wie originell. Das musste sie heute Abend unbedingt Bertha zeigen.

Flo bedauerte, dass Irene Reinhold auch zu dieser Adventsfeier nicht erschienen war. Während des Nähens wurde Charlotte Svenson plötzlich kreidebleich.

»Was ist mit dir los, um Himmels willen?« Doris, die älteste Quilterin, packte sie an den Schultern und verhinderte, dass Charly vom Stuhl kippte.

»Ich muss etwas frische Luft schnappen. Dann geht es wieder.«

Doris begleitete sie sicherheitshalber vor die Tür. 

»Besser?« Liz trat näher, als die beiden zurück in den Kursraum kamen.

»Ja, kein Grund zur Aufregung«, antwortete Charly. 

»Sag mir, wenn ich etwas tun kann.«

»Ist gut, Liz. Du musst wirklich nicht immer den Doktor vorkehren.« Um ihre Worte zu mildern, lächelte Charlotte.




 

Als Flo zwei Tage später den Supermarkt verließ, traf sie Marc beim Joggen. »Ich möchte nur wissen, warum du dich immer so abschindest.«




»Du verstehst es ja doch nicht.«

»Ich habe kürzlich einen Bericht gesehen. Da sagten sie, zu viel Sport sei ungesund.«

»Ha, ha. Das meint ausgerechnet jemand, der in etwa so sportlich ist wie eine Erbse.«

»Besten Dank.«

»Sei nicht gleich beleidigt. Demnächst findet unsere Firmenweihnachtsfeier statt. Du könntest für den Abend in der Garderobe jobben. Ist zwar nur was Einmaliges, aber ich dachte, ich sage es dir trotzdem.«

Schon war ihr wieder zum Lächeln. »Danke, jetzt vor den Feiertagen kann ich jeden Cent gebrauchen. Wo muss ich mich melden?«

»Ich mach das für dich.«

»Prima. Bis später.« Sie ging in den Teeladen und kaufte für Charlotte einen aromatischen Früchtetee: Pflaume, mit einem Hauch von Zimt. Die Verkäuferin wirkte nervös. Mit fahrigen Bewegungen wickelte sie die Dose als Geschenk ein. Vielleicht hatte die Frau ganz einfach einen schlechten Tag, überlegte Flo und belegte die andere mit fröhlichem Geplapper. Während sie sie beobachtete, begriff sie plötzlich, wen sie da vor sich hatte. Es war die Frau, die Mr. Hobbs attackiert hatte. Endlich fiel ihr auch ein, dass es sich bei der jungen Mutter, die so ausgelassen mit ihrer Tochter herumgetollt hatte und dabei ganz offensichtlich in die Rolle einer Gleichaltrigen geschlüpft war, um ein und dieselbe Person handelte. Wie ulkig.

Jetzt wollte sie sich aber beeilen. Immerhin freute sie sich auf einen schönen Abend mit Bertha, dieses Mal oben bei ihnen. Die Ältere nannte einen reichen DVD-Fundus ihr Eigen. Außerdem hatte Bertha Feuer gefangen. Sie wollte weitere Kathedralenfenster-Anhänger nähen. Einige waren bereits an der Girlande befestigt, die sie um den Handlauf der Treppe geschlungen hatten.

»Einer meiner Lieblingsfilme.« Bertha fuhr mit dem Cover wedelnd durch die Luft. Es war »Anne auf Green Gables«, eine Verfilmung des Romans von Lucy Maud Montgomery. Flo war begeistert, selbst noch eine Woche später, als sie die Mäntel der Angestellten in Empfang nahm, die zur Weihnachtsfeier von Tanner Construction erschienen waren.

Während einer kurzen Pause schwelgte sie wieder in Tagträumen. Oh, was für ein hübsches Kleid. Das sind die puffigsten Puffärmel von der ganzen Welt …




 




*




 

Das Telefon läutete. Marc trat aus der Dusche, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und angelte nach dem Handy. Die Nummer auf dem Display sagte ihm nichts.




»Hallo Marc.«

Sein Magen war plötzlich wie zugeknotet.

»Bitte, leg nicht gleich auf.«

»Was willst du?«

»Sie haben mich vorzeitig entlassen.«

Marc ließ seinen Vater eine Weile seinem Schweigen lauschen.

»Bist du noch dran? Junge, sag doch was. Wenigstens ein Wort.«

»Ruf mich nicht mehr an. Zwischen uns gibt es nichts zu bereden.«

»Marc, so hör …«

Es reichte, er legte auf.

Amy stand plötzlich neben ihm. »Lass mich raten: Das war dein Dad.«

»Ja.«

»Meinst du nicht, ihr solltet ein für alle Mal klären …«

»Nein.«

»Es hat sich also nichts geändert.«

Ohne ihr zu antworten, begann er mit seiner Rasur.

»Warum tue ich mir das eigentlich jedes Wochenende an?« Ihre Frage hing in der Luft.

»Dass ich nicht lache. Du warst doch letztes Wochenende gar nicht hier.«

»Wundert dich das etwa?« Ihr Lachen klang keineswegs fröhlich.

Er verließ das Badezimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Amy lief ihm hinterher. »Sag mal, spinnst du, mich einfach so stehen zu lassen, während ich mit dir rede?«

»Lass mich in Ruhe.« 

»Bitte, das kannst du haben.« Kurzerhand fuhr sie in ihre Jeans und ein Sweatshirt. Dann schlüpfte sie in ihre Jacke, griff nach der Handtasche und verließ das Apartment.




 

Für Dezember war dieser Abend ungewöhnlich mild. Leider fing es jedoch an, zu regnen. Im Foyer des Firmengebäudes traf Marc auf Joshua. »Wo ist Liz?«




»Sie hat Dienst. Und Amy?«

»Reden wir am besten nicht drüber.«

»So schlimm?«

»Sogar noch schlimmer.«

»Nimmst du uns nun die Mäntel ab oder nicht?« Flo lächelte vor sich hin und schien der Welt entrückt. Ihre Gedanken purzelten in die Wirklichkeit zurück, wenn auch mit Widerwillen, das sah Marc ihr an.

»O Pardon, ich war gerade bei den Puffärmeln.«

»Was?«

»Schon gut.« Sie hängte die Mäntel an einen freien Garderobenhaken und reichte ihm den Plastikchip mit der Nummer. »Was denn, keine Frauen dabei?«

»Nein«, antworteten Josh und er einstimmig.

»Ich wünsche dennoch einen schönen Abend, die Herren.« Wie zur Bestätigung musste sie niesen und putzte sich die Nase. »Tut mir leid. Mein Hals kratzt bereits seit gestern.«

So sehr Marc es auch versuchte, seine Gedanken ließen sich nicht in eine andere Richtung lenken. Immer wieder kreisten sie um seinen Vater und dessen Haftentlassung. Dass Amy fortgefahren war, machte die Sache nicht besser – im Gegenteil. Am liebsten hätte er das Büffet in Grund und Boden gestampft. Seine Wut brauchte ein Ventil, und zwar bald. Er ließ Joshuas kurze Ansprache über sich ergehen und schlenderte zur Bar. Vielleicht konnte ein guter Whisky seine flatternden Nerven beruhigen. Ihm fiel noch rechtzeitig ein, dass er mit dem Wagen da war und nicht auf Amy als Chauffeur zurückgreifen konnte. So stieß er mit einigen Kollegen lediglich mit einem Glas Sekt auf die bevorstehenden Feiertage an und leerte das Glas auch nur zur Hälfte. Er führte ein paar belanglose Gespräche und aß etwas.

Josh setzte sich an seinen Tisch. »Du kannst einem wirklich die Stimmung verderben, mein Lieber.«

»Ich habe das alles so satt.«

Während Josh mit seiner Sekretärin tanzte, sah sich Marc gelangweilt um. Es war genau diese Stimmung, die ihn am liebsten nach einer Zigarette greifen ließ. Das Rauchen hatte er jedoch vor Jahren aufgegeben. Er beschloss, ein wenig frische Luft zu schnappen. Der Regen hatte aufgehört, aber offensichtlich die Milde des Abends fortgespült. Die Temperatur war merklich abgekühlt. Sein Atem hinterließ Dampfwölkchen in der Luft. Als er zurück ins Foyer trat, erhaschte er einen Blick auf Floriane. Sie saß auf einem Hocker und gähnte.

»Das Büffet sieht großartig aus.« 

»Du hast bestimmt Hunger, entschuldige. Geh und nimm dir, was du möchtest.«

»Ich arbeite hier, das kann ich nicht machen.«

»Sagt wer?«

»Hm …«

»Dann lade ich dir was auf den Teller. Magst du irgendetwas ganz und gar nicht?«

»Erbsen und Meeresfrüchte.«

Ihre prompte Antwort verriet ihm, wie hungrig sie war. Im Stillen freute er sich, ihr etwas Gutes zukommen zu lassen.

Als er nach einem Hähnchenschenkel griff, überlegte er, wie oft er in den vergangenen Wochen ein schlechtes Gewissen bezüglich seiner Mutter gehabt hatte. Sie hatte sich ungeschickterweise mit heißem Wasser verbrannt. Angeblich war der Wasserkocher defekt, sodass Marc ihr einen neuen besorgte. Kurz darauf stieß sie sich an einer Bettkante im Schlafzimmer und konnte infolgedessen zwei Tage lang den Fuß nicht aufsetzen. Daher erledigte er ihren Einkauf. Waren diese Verletzungen Zufall oder steckte mehr dahinter? Wieso war ihm das nicht schon früher aufgefallen? Er würde zukünftig genauer darauf achten. Doch wie um alles in der Welt sollte er ihr sagen, dass sich George wieder auf freiem Fuß befand? Natürlich könnte er die Tatsache einfach unter den Tisch fallen lassen. Früher oder später würde sie jedoch davon erfahren. Und wenn sie begriff, dass er längst davon gewusst hatte, würde es ein Riesentheater geben. Er kannte das zur Genüge. Wie er es auch anstellte, es war stets falsch. Zum Verrücktwerden. Frustriert lud er zwei verschiedene Salate auf den Teller. Die gebackenen Kartoffeln machten keinen schlechten Eindruck, daher gesellten auch sie sich zu den Leckerbissen.

Flo putzte sich gerade die Nase, als er sich vor ihr aufbaute.

»Oh, danke. Du hast sogar an das Besteck und eine Serviette gedacht.« Sie biss in den Hähnchenschenkel. »Und was mache ich, wenn mich jemand von der Geschäftsleitung erwischt?«, nuschelte sie mit halb vollem Mund.

»Soll ich so lange Wache schieben, bis du aufgegessen hast?«

»Das wäre wohl das Beste.«

»Ich hole uns rasch etwas zu trinken.«

»Für mich einen Saft, bitte.«

»In Ordnung.«

»Oder ist auch etwas gegen Halsschmerzen da?«

»Echter Jamaikarum.«

»Gott bewahre.«




 

Marc genehmigte sich einen alkoholfreien Longdrink. Ein Jammer, dass er noch fahren musste. Ein Whisky würde jetzt Wunder wirken. Das Telefonat mit seinem alten Herrn lag ihm schwer im Magen. Der Druck in seinen Eingeweiden verstärkte sich. Es war frustrierend, dass er nicht mal richtig wütend sein durfte auf dieser vermaledeiten Weihnachtsfeier. Er sah auf seine Uhr und beschloss, nach Hause zu fahren. Selbstverständlich hätte er Flo in der Lincoln Street abgesetzt, doch Joshua hatte sie bereits fortgeschickt, nachdem er mitbekommen hatte, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Die sich rasch ausbreitende Erkältung hatte sie sich ziemlich schlapp fühlen lassen.




Er stieg in den BMW und fuhr aus der Tiefgarage. Mit zügigem Tempo passierte er eine Querstraße. Er gab Gas, weil er es gern tat. Bereits von Weitem sah er die rote Ampel und bremste ab, doch dann schaltete sie auf grün und er beschleunigte wieder.

Wie aus dem Nichts tauchte am Fußgängerüberweg jemand auf und betrat die Fahrbahn.

Marcs erschrockene Hirnzellen kreischten einen einzigen Befehl: Bremsen!

Die Welt taumelte. Angst lief ihm wie Eiswasser das Rückgrat hinunter. Das dumpfe Geräusch des Aufpralls war furchterregend. Viel zu spät riss er das Lenkrad herum. Eine Menge Blech wickelte sich quietschend um den Ampelmast.

Blitzartig schoss ein Schmerz von seinem Bein hinauf in den Kopf – und dann nichts, nur Dunkelheit und schemenhafte Schatten um ihn herum. Die darauf einsetzende Stille war fast noch gespenstischer als das Gekreische sich verbiegenden Metalls.




 




*




 

Floriane tat die klare, kalte Luft gut, daher lief sie nicht besonders zügig. Ein Wagen näherte sich rasch, offenbar hatte der Fahrer nicht registriert, dass der Asphalt stellenweise überfroren war. Ehe sie es begriff, wurde sie Zeuge eines schrecklichen Unfalls. Die Frau schlug auf das Pflaster auf, noch bevor der Schrei den Weg aus Florianes Kehle fand. Einen endlosen Augenblick lang überlegte sie, was sie tun sollte. Schließlich beugte sie sich über den leblosen Körper der Frau und erkannte beinahe sofort, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Das Gefühl, sich gleich erbrechen zu müssen, bemächtigte sich ihrer.




Flo riss die Fahrertür auf. »Marc! Um Gottes willen.« Im ersten Augenblick dachte sie, er wäre ebenfalls tot. Dann jedoch vernahm sie sein keuchendes Flüstern. »O Mann«, ächzte er. »Ich kann nicht …«

»Alles wird gut, ich rufe Hilfe.« Ihr Herz fühlte sich an wie ein riesiger, schmerzhafter Klumpen. Dort, wo sie Marcs Beine vermutete, befand sich der Motorblock. »Sie werden gleich hier sein – ganz bestimmt«, murmelte sie immer wieder, auch, um sich selbst zu beruhigen.

Marc sah sie unverwandt an. Es gab unzählige Fragen, die sie ihm stellen wollte, doch keine fand den Weg von ihrem Verstand zu den Stimmbändern. Bäche von Schweiß liefen über sein Gesicht. Sie griff nach seiner Hand, doch ihre Finger flatterten so sehr, dass sie nicht in der Lage war, auf seinen Puls zu achten. Sie begann mit einem Kanon von Beruhigungsfloskeln.

»Ich spüre meine Beine nicht.« Er hatte es so leise gesagt, dass sie überlegte, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Der Rettungswagen ist bestimmt gleich hier.« Dann jedoch rief sie sich zur Ordnung. Sie musste ihn wach halten. Wo hatte sie das schon mal gehört? Sie plapperte und plapperte und merkte, dass ihr Redeschwall ihn in der Wirklichkeit hielt.

Flo war mehr als erleichtert, als das Sirenengeheul immer näher kam.




 




*




 

»Keine spontane Atmung, kein tastbarer Puls, keine auskultierbare Herzaktion. Pupillen weit und lichtstarr. Die Frau ist tot.« Die Rettungssanitäter forderten die Feuerwehr über Funk an.




Durch Marcs Kopf zogen merkwürdig entrückte Gedanken. Seine gemarterten grauen Zellen befahlen: Steh auf. Diese Nacht ist zu kalt, um hier einzuschlafen.

Warum war er noch immer bei Bewusstsein? Er war sogar hellwach und konnte alle Konturen scharf ausmachen – trotz der Dunkelheit. Seltsam.

»Flo?«

»Ich bin hier, Marc.«

»Sie bekommen mich nicht raus.«

»Die Feuerwehr wird gleich da sein. Die haben so ein Ding, weißt du …«

Schneidbrenner? Nicht gut. Es dauerte so furchtbar lange.

»Marc! O nein, bist du das?«

Er war erleichtert, als er ihre Stimme erkannte. Sie war eine verdammt gute Ärztin. Elizabeth würde es hinbekommen – ganz sicher.

Schon machte sie sich an die Arbeit. Während der Sanitäter berichtete, überprüfte sie seine Atmung und den Puls. »Ganz vorsichtig«, befahl sie dem Feuerwehrmann.

Als die Autoteile wie eine Blechbüchse auseinandergeschält wurden und ihn freigaben, setzte augenblicklich ein Schmerz ein, der sich durch seinen ganzen Körper fraß. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei. Er hatte keinen Einfluss mehr auf seine Gedanken. Erinnerungen brachen ab und verschmolzen ineinander. Die Welt drehte sich. Doch erst als die Sanitäter ihn auf ein unbequemes Brett schnallten, schwappte der kreischende Schmerz durch seinen Schädel. Es kam kein Schrei mehr über seine Lippen. Die Welt kippte einfach um.

»Er blutet, verdammt, er blutet«, brüllte Elizabeth.

»Ich intubiere. Was ist mit MSI?«

»Morphium ist drin.«

»Dann ab mit ihm, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«

Er befand sich im Rettungswagen. Oder doch nicht? Licht blendete ihn.

»Trümmerbruch des rechten Femur, ich lege einen ZVK – dreilumig. Rufen Sie Jefferson an. Wir haben es mit einer Gefäßverletzung zu tun. Alles vorbereiten für einen Bypass und verlängerte Knieprothese. Und los in den OP mit ihm!«

»Halt! Kammerflimmern.«

»Verdammt, Marc.«

»Wir verlieren ihn.«

»Nichts da – das werde ich nicht zulassen. Bleib hier – bleib hier!«





4. Kapitel




 

 

 

Victoria war seit dem 11. September nur noch ein Schatten ihrer selbst. Sie hoffte noch immer, dass ihr Mann am Leben war. Möglicherweise verletzt, wahrscheinlich litt er sogar an einem Verlust seines Gedächtnisses. Während ihrer Nachforschungen las sie von zahlreichen solcher Fälle. Sie war aufgewühlt und erschöpft zugleich. Ein Zustand, den sie mittlerweile nur allzu gut kannte. Kurzerhand folgte sie dem Drang, nach St. Elwine zu fahren. Vorher vergewisserte sie sich, dass das Kindermädchen auf Alain achtgeben würde.




Mit dem Auto war sie schnell vor Ort. Sie lenkte es in Richtung Hafen, stieg aus und ging ein paar Schritte. Das Meer lag schwarz und schattenhaft vor ihr. Sie hörte es mehr, als dass sie es sehen konnte.

Was zählte, war die Tatsache, dass es da war.

»Wo bist du, Jaques? Spürst du, dass ich nach dir suche? Ahnst du, wie verzweifelt ich bin? Was soll ich unserem Sohn sagen, was mit dir passiert ist?« Fragen, nichts als Fragen. Sie war sich nicht mal sicher, ob sie sie geschrien oder nur gedacht hatte. Was spielte es schon für eine Rolle? Das Meer gab ihr keine Antworten. Früher einmal war es so gewesen. Jetzt hörte sie nichts als das glucksende Klatschen, wenn die Wellen den Sand berührten.

Der Schmerz in ihrem Unterleib verschlimmerte sich. Da ihre Seele bereits seit Wochen schmerzte, hatte sie das Ziehen in ihrem Bauch nicht registriert. Nun ließ es sie aufkeuchen. Sie spürte warme, klebrige Flüssigkeit zwischen den Beinen. »O Gott, bitte nicht!« Vorsichtig stieg sie in das Auto und fuhr zum Krankenhaus. Es lag nicht weit entfernt. Als sie vor der Notaufnahme parkte, wagte sie nicht, auszusteigen. Da war noch mehr Blut, sie spürte, dass der Sitz unter ihr nass war. Rasch presste sie die Beine zusammen. Ohne den Druck zu lockern, kramte sie nach ihrem Mobiltelefon und wählte die Nummer von Elizabeths Büro. Sie wusste, dass ihre Schwägerin im Dienst war. Es klingelte endlos. Als Vicky schon auflegen wollte, erklang die Stimme der Telefonistin aus der Zentrale der Klinik. In unzusammenhängenden Sätzen schilderte Victoria ihr Problem. Blieb zu hoffen, dass die Frau aus dem Gestammel schlau wurde.

Vicky saß vollkommen reglos. Als jemand gegen die Autoscheibe klopfte, erschrak sie. Sie hatte niemanden kommen sehen. Schon wurde die Tür geöffnet. »Guten Abend, ich bin Dr. Zimmerman. Was ist passiert?« Vorsorglich hatte er einen Rollstuhl mitgebracht, auf den er deutete.

»Ich muss dringend Elizabeth sprechen. Dr. Tanner, sie ist meine Schwägerin.«

»Es tut mir leid, aber Dr. Tanner ist im OP.«

»Bitte …«

»Das geht nicht, verstehen Sie doch. Sicher kann ich Ihnen weiterhelfen.«




»Wer sind Sie?« 

Er wiederholte seinen Namen.

»Sind Sie Arzt?«

»Ich bin Assistenzarzt. Wie geht es Ihnen?«

»Ich bin schwanger …«

Er wartete, dass sie weitersprach.

»Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, Ma’am.«

»Etwas stimmt nicht. Mit dem Baby, meine ich.«

»Okay, kommen Sie, setzen Sie sich in den Rollstuhl. Ich bringe Sie rein.«

»Nein!« Sie kreischte beinahe.

»Es ist kalt, Mrs. Tanner. Ich habe keinen Mantel an. Bitte kommen Sie mit rein.«

»Ich darf mich nicht bewegen … sonst … sonst verliere ich das Baby. Verstehen Sie? Bitte …«

Sie hatte es ganz leise gesagt.

»Ich …« Er ließ es bleiben, den Satz zu beenden. Stattdessen schob er einen Arm unter ihre Knie, stützte mit dem anderen ihren Rücken und hob sie hoch.

»Was tun Sie da?«

»So müssen Sie sich nicht bewegen«, antwortete er ruhig.

Die Tür schwang auf und er trug sie in ein Untersuchungszimmer. Eine Krankenschwester eilte zu Hilfe.

Er setzte Vicky behutsam auf dem Behandlungsstuhl ab. »Die Schwester hilft Ihnen, sich auszuziehen, damit ich Sie untersuchen kann.«

Vicky wandte sich an die Schwester. »Elizabeth – ist sie da?«

»Ich fürchte, Dr. Tanner ist noch für längere Zeit im OP beschäftigt.«

»Aber …«

»Sie müssen die Hose ausziehen.«

»Das geht nicht.«




 




*




 

»Wir machen das ganz langsam, dann kann nichts passieren«, hörte Curtis die Schwester mit ruhiger Stimme sagen. Sein Pager hatte sich gemeldet, weil eine schwangere Frau vor der Notaufnahme parkte, die offensichtlich ein Problem hatte. Er hatte Victoria Tanner sofort erkannt. Außerdem wusste er um die Geschichte mit ihrem Mann.




Seltsam, normalerweise begegnete er den Patienten mit einem flotten Spruch, doch diese Frau wirkte so … verzagt? Curtis spürte, dass sie stumm weinte. Er fand keine Worte des Trostes.

Vorsichtshalber rief er im OP an. Weder Dr. Tanner noch Jefferson hatten ein Ohr für ihn. Er hatte nichts anderes erwartet und machte sich zurück auf den Weg. Die Schwester hatte es irgendwie geschafft, dass die Patientin jetzt einen Krankenhauskittel trug. Ihm war schleierhaft, wie sie das in der Kürze der Zeit bewerkstelligt hatte. Aber noch immer saß Victoria mit zusammengepressten Knien auf der Kante des Stuhles. Die Schwester warf ihm einen Seitenblick zu. Sie sah aus, als würde sie ihn im Stillen um etwas bitten.

Curtis räusperte sich. Er legte eine Hand auf die der Patientin. »Bitte, ich möchte Sie untersuchen und schauen, wie ich Ihnen helfen kann«, sagte er behutsam.

Doch für das Baby kam jede Hilfe zu spät. Der Fötus musste bereits vor ein oder zwei Wochen abgestorben sein. Während der Untersuchung schwebte Victorias Blick im Nirgendwo. Unaufhörlich rannen Tränen aus ihren Augen.

»Es tut mir sehr leid.« Dieses Mal waren seine Worte keine einstudierte Floskel. Er meinte es wirklich so. »Sie sind jung, Sie können noch Kinder bekommen«, versuchte er zu trösten.

»Nicht mehr von diesem Mann.« Sie zog sich in sich selbst zurück.

Als er nach dem anschließenden kleinen Eingriff nochmals nach ihr sah, tat sie, als würde sie schlafen.




 




*




 

Megan Cumberland schreckte hoch, als das Telefon läutete. Noch im Halbschlaf drückte sie den Hörer an ihr Ohr.




Die Worte der Frau trafen sie unvorbereitet.

Mühsam kämpfte sie sich durch die Wirkungen des Valiums, das sie vor ein paar Stunden geschluckt hatte, um schlafen zu können. Weil sie nichts sagte, wollte die Frau am Telefon wissen, ob sie sie richtig verstanden hatte.

Megan nickte. Zu spät begriff sie, dass die andere sie nicht sehen konnte. »Ich rufe ein Taxi«, murmelte sie und legte auf.

Sie tappte ins Badezimmer und ließ kaltes Wasser über ihr Gesicht laufen. Anschließend kramte sie im Kleiderschrank herum. »Den Schal nicht vergessen«, brabbelte sie vor sich hin.

Im Krankenhaus sagte ihr die Schwester lediglich, dass Marc einen schweren Autounfall gehabt hatte. Weitere Auskünfte dürfe sie ihr nicht geben. Megan blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis der Arzt aus dem OP kam. Vage erinnerte sie sich, dass sie stets einen Rosenkranz mit sich herumtrug. Sie kramte in ihrer Handtasche danach.

»Vater unser im Himmel …«, betete sie still, jedoch mit Inbrunst.




 




*




 

Elizabeth war vollkommen erledigt, jetzt, wo ihr Körper die Adrenalinausschüttung radikal einstellte. Ihr Ziel, Marc Cumberland am Leben zu halten, hatte sie erreicht. 




»Gut gemacht.« Jefferson klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Sie legen sich jetzt auf der Stelle für ein paar Stunden hin. Ich spreche mit den Angehörigen und ordne alles Weitere für Zimmerman an.«

Liz protestierte nicht.

Sie grüßte Megan, als sie an ihr vorbeiging, verschwand im Dienstzimmer und kickte sich die Schuhe von den Füßen. Noch im Einschlafen spürte sie ein leichtes Flattern in ihrem Bauch. Sie legte kurz eine Hand darauf, wünschte ihrem Baby eine gute Nacht und sackte ins Reich der Träume. 




 




*

 




»Du kannst heute nichts mehr für ihn tun.« Mit diesen Worten hatte Liz sie gestern nach Hause geschickt. Daran zumindest erinnerte sich Flo genau. Wie sie durch die nachtfinsteren und zum Teil recht glatten Straßen gelangt war, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen.




Die Nacht brachte keine Erholung. Unzählige Male schreckte sie hoch und hatte Marc vor Augen. Marc – gespenstisch blass, der blutete, blutete, blutete.

Sie linste auf den Wecker. Es war Samstag, fiel ihr ein. Immerhin bestand keine Eile, weil Kevin nicht zur Schule musste. Aber sie brauchte unbedingt Gewissheit, wie es Marc ging. Kurz entschlossen rief sie bei den Tanners an. Es dauerte lange, bis jemand den Hörer abnahm. Die Hausangestellte meldete sich. Flo sah wenig Sinn darin, Josh oder Liz zu wecken und legte nach einer Höflichkeitsfloskel wieder auf.

Sie richtete das Frühstück in der Küche her. Nachdem Bertha ihr einen guten Morgen gewünscht hatte, konnte sie endlich mit jemanden über ihre Angst um Marc Cumberland reden. »Ich muss wissen, was mit ihm ist.«

Berthas Blick wanderte zur Küchenuhr. Flo wusste selbst, dass es noch zu früh war, um ins Krankenhaus zu fahren.

»Du gehörst nicht zur Familie. Wenn du Pech hast, gibt dir niemand Auskunft.«

»Wenn Elizabeth da ist …«

»Dann steckt sie bis über beide Ohren in Arbeit.«

Flo begann, durch die Küche zu tigern. 

Ihr zielloses Herumrennen half herzlich wenig, ihre Unruhe zu bekämpfen. Flo startete einen Streifzug durch das Haus und landete schließlich im Arbeitszimmer des alten Doc Svenson. Die unzähligen Ordner in den Bücherregalen enthielten nicht etwa alte Patientenakten, sondern Aufzeichnungen über Pflanzen. Er hatte Artikel aus Gärtner-Zeitschriften und handschriftliche Notizen sorgfältig katalogisiert und abgeheftet.

Flo setzte sich an den Schreibtisch und blätterte durch einen dicken Ordner.

Gardenie: zu den Heilpflanzen der chinesischen Medizin gehörend. Der Duft erinnert an Jasmin, sie wird deshalb als natürlicher Aromastoff in Tees benutzt.

Frauenmantel: Gärtner schätzen am Frauenmantel die Schönheit von Blättern und Blüten.

Hortensie: Sie steht nicht gern in der vollen Sonne. Benimmt sich wie eine üppige Dame, die gern einen pichelt.

Flo lachte auf. Kuhschelle: Wird im Alter immer schöner.

Zu schade, dass sie keine Kuhschelle war.




 

Nach dem Mittagessen hielt Flo nichts mehr davon ab, ins Krankenhaus zu fahren. Erst, als sie der Schwester versicherte, sie wäre die Freundin von Marc Cumberland, ließ man sie zu ihm.




Flo überkreuzte hinter dem Rücken Mittel- und Zeigefinger ihrer rechten Hand. Amy würde ihr sicher verzeihen, und außerdem waren sie ja in gewisser Weise befreundet. Außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Mittel – oder nicht?

Marc schlief. Na ja, was hatte sie auch erwartet?

Sie zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und strich vorsichtig über seine Hand. Er sah entsetzlich blass aus, schlimmer noch als in ihren Träumen. »Mannomann, was machst du für Sachen?« Wie immer kam sie mit ihrer Nervosität besser zurecht, wenn sie einfach losplapperte. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

Er öffnete die Augen und sah sie an. »Hallo Flo.«

»Du hast mich ganz schön erschreckt, weißt du?«, fuhr sie fort und streichelte unentwegt seine Hand. Sie wurde sich dieser intimen Geste bewusst und räusperte sich. Ihre Hand jetzt rasch fortzuziehen, würde auch blöd wirken. Daher machte sie einfach weiter. »Wie geht es dir?« Sein leises Seufzen war ihr Antwort genug. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

Er schüttelte den Kopf und senkte seinen Blick auf ihre streichelnde Hand.

»Hast du vielleicht Durst?«

Jetzt nickte er kaum merklich. Na also, endlich konnte sie Geschäftigkeit vortäuschen und entzog ihm ihre Hand. Rasch sprang sie auf die Füße und schnappte sich die Schnabeltasse vom Nachtschrank. Sie reichte sie ihm und hielt sie sanft an seine Lippen. Er begann, in großen Schlucken zu trinken. »Du bist anscheinend halb ausgetrocknet. Da muss sich doch jemand darum kümmern, statt dich hier allein liegen zu lassen. Bloß gut, dass ich hergekommen bin, was?«

Er lächelte sie schief an, verschluckte sich und begann zu husten. Der restliche Tee lief an seinem Hals hinunter. Kraftlos rutschten seine Finger von der Tasse. Flo konnte gerade noch das Schlimmste verhindern. Immer noch hustend traten Tränen in seine Augen. Seine Hände umschlangen seinen Oberschenkel. Er musste höllische Schmerzen haben.

»Es ist gleich vorbei, ganz ruhig«, startete sie einen lahmen Versuch, ihn zu beruhigen und stellte die Tasse ab.

Endlich legte sich der Husten, doch sein Bein führte sich garantiert auf wie ein Despot.

Marc keuchte auf und schloss für einen Moment die Augen. Seine Finger krallten sich in die Decke, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Tränen liefen über seine Wangen.

»Ach herrje, so schlimm?« Blöde Frage, sie biss sich auf die Lippen. »Die müssen dir doch was gegen die Schmerzen geben.« Rasch wischte Flo ihm den Tee ab und tupfte behutsam ein paar Tränen fort, bis ihr aufging, was sie da eigentlich tat. Als sie den Blick hob, merkte sie, dass er sie musterte. »Äh …«

Eine Schwester kam herein, um die Infusionsflasche zu wechseln, das bewahrte sie davor, irgendetwas Blödes zu sagen.

»Ist doch schön, wenn man von seiner Freundin umsorgt wird, Mr. Cumberland«, bemerkte die Schwester, bevor sie wieder ging.

Irritiert sah er Floriane an. »Was genau hast du ihr erzählt?«

Flo bückte sich, um den verschütteten Tee aufzuwischen und murmelte etwas von »Nur Familie«.

»Verstehe.«

»Du verrätst mich doch nicht?«

»Nur, wenn du niemandem erzählst, dass ich geheult habe.«

»Oh, ich wollte gerade Plakate drucken lassen – mit Leuchtschrift, um sie in der ganzen Stadt zu verteilen.«

»Du bist arm wie eine Kirchenmaus. So viel Geld hast du nicht.«

»Hätte ich bloß nicht um ein paar Happen von deinem Burger gebettelt.«

»Meiner Freundin würde ich doch mein letztes Hemd geben.«

»Was für ein Glück.« Sie strahlte ihn an. Er sah sehr müde aus, also verabschiedete sie sich. »Grüß Amy von mir.« 

Erschöpft schloss Marc die Augen.




 

Auf dem Weg über die langen Krankenhausflure vernahm Floriane ein jämmerliches Weinen.




»Ich will zu meiner Mama, ich will zu meiner Mama.« Eine Krankenschwester war sichtlich bemüht, das Kind zu beruhigen. Da es ein Nachthemdchen trug, schloss Flo, dass es sich bei dem Jungen um einen Patienten handelte. Mit einem Mal waberten Erinnerungsfetzen durch ihren Kopf – allein in einem Krankenzimmer. Ein Gefühl von Verlassenheit streifte sie und veranlasste sie, stehen zu bleiben.

»Deine Mama muss arbeiten, das hat sie dir doch gesagt. Sie schaut heute Abend herein.« Erneut plärrte der Junge los. Die Krankenschwester war sichtlich genervt und sah sich resigniert um.

»Hallo, ich bin Flo.« Ehe sie sich versah, ging sie in die Hocke und redete weiter. »Zeigst du mir mal dein Zimmer? Gibt es da auch was zum Spielen?«

Der Bursche nickte unter Tränen. Die Krankenschwester ließ ihn los und er marschierte schnurstracks in eines der offen stehenden Patientenzimmer.

»Vielen Dank, ich habe viel zu tun«, murmelte die Schwester zur Entschuldigung und hob kurz die Schultern, bevor sie davonlief.

Flo spielte fast eine Stunde mit dem Kleinen »Ich sehe was, was du nicht siehst«. Ausdauer hatte er jedenfalls, das musste sie ihm lassen.

»Gibt’s hier noch mehr Kinder?«

»Klar.« Nat setzte eine altkluge Miene auf. »Wollen wir mal gucken gehen?«

»Ja, klar. Vielleicht möchten sie mit uns spielen.«

Tatsächlich gesellten sich zwei kleine Mädchen zu ihnen. Susie präsentierte stolz ihr Gipsbein, auf das jeder etwas malen sollte. Erst, als Nats Mutter kam, wurde Flo bewusst, wie lange sie bereits hier im Krankenhaus war. »Jetzt muss ich aber los.«

»Kommst du morgen wieder?«

Konnte sie Nats hoffnungsvollem Gesichtchen irgendetwas entgegensetzen? »Wenn du das möchtest.«




 

Flo war beseelt von dem herrlichen Gefühl, etwas Gutes bewirkt zu haben. Sie bereitete mit Bertha das Abendessen zu.




»Ich habe unzählige Ordner vom alten Doc gefunden – über das Gärtnern. Darf ich mir die mal genauer ansehen?«

»Kann mir nicht vorstellen, was er dagegen haben sollte.«

»Prima.«

Nach dem Essen nahm sie den ersten Ordner mit ins Bett und las, bis sie einschlief.




Bereits nach dem Frühstück zog sie sich alte Klamotten an und schlüpfte mit zwei Paar dicken Socken in Johann Svensons alte Filzstiefel. Flo wollte die Gartengeräte im Schuppen näher unter die Lupe nehmen. In Johanns Aufzeichnungen hatte sie eine Auflistung gefunden, was in den verschiedenen Monaten im Garten zu tun sei.




Nutzen Sie die Winterzeit, um alle Geräte zu warten. Entfernen Sie anhaftende Erde und beseitigen Sie Flugrost. Benutzen Sie dazu eine Drahtbürste. Feucht abwischen, abtrocknen und die Metallteile mit Sprühöl fetten. Stumpfe Spaten mit einer Feile schleifen.

Ach herrje.

Obwohl es ganz schön kalt war und ihr ausgestoßener Atem kleine Dampfwölkchen bildete, schien die Sonne hell und strahlend. Flo sah sich genauer um. Der Garten wirkte verlassen und das lag nicht an der Jahreszeit. Die Bilder in Johanns Aufzeichnungen zeigten deutlich, dass ein Garten auch im Winter schön aussehen konnte. Hier jedoch trauerten all die Pflanzen um Johann, ihren langjährigen Gärtner.

Irgendwie änderte sich gerade etwas Elementares in Flos Leben. Puzzleteilchen fügten sich zu etwas, was von Anfang an zusammengehörte.

Später rief sie bei Liz Tanner an, um Näheres über Marc zu erfahren, doch Josh ging ran.

»Hallo, hier ist Flo. Ist deine Frau zu sprechen?«

»Sie ist noch in der Klinik.«

»Verstehe. Und wie geht es dir so?«

»Ich mache mir ziemliche Sorgen um Victoria. Sie hat ihr Baby verloren.«

»O nein.«

»Seit der Fehlgeburt spricht sie kein einziges Wort.«

»Das tut mir furchtbar leid, Josh.«

»Wir sind alle ziemlich fertig.«

»Kein Wunder.«




 

*




 

George war hin- und hergerissen. Die Sorge um Marc saß tief. Wenn Joshua Tanner nicht so umsichtig gehandelt und Amy informiert hätte, die wiederum seiner Frau Bescheid gesagt hatte, hätte er womöglich nie von dem Unfall erfahren. Ihm war aber auch bewusst, dass sein Sohn ihn nicht in der Nähe haben wollte, das hatte er ihm unmissverständlich klargemacht.




Müde strich er sich über die Stirn. Er täte gut daran, es zu respektieren. Er führte einen Kampf, den er nicht gewinnen konnte.

Wie ein uralter Mann griff er zum Telefon. »Ich bin es, Meg.«

»Wie kannst du es wagen, George?«

»Ich muss wissen, wie es Marc geht …«

»Dazu hast du kein Recht.«

»Er ist auch mein Sohn, Meg.«

»Das war dir doch früher auch egal.«

»Du weißt, dass das nicht stimmt. Bitte …«

Lange blieb es still in der Leitung. Er presste den Hörer an sein Ohr. »Meg, bist du noch dran?«

»Ja.«

»Bitte sag mir, wie es unserem Jungen geht.«

Sie begann zu weinen und berichtete ihm, was sie wusste.

»Ich weiß, er will mich nicht sehen«, sagte George leise. »Ich möchte ihn jetzt auf keinen Fall aufregen. Aber könntest du mich über seinen Zustand auf dem Laufenden halten? Ich gebe dir meine Nummer und …«

»Auf keinen Fall werde ich dich anrufen, George.«

»Aber Meg, ich …«

»Du hast gehört, was ich gesagt habe.«

George seufzte. »Also gut. Erlaubst du mir wenigstens, mich bei dir zu erkundigen?«

»Tu, was du nicht lassen kannst. Das hast du schließlich immer getan, wie wir beide wissen.«

Er wollte sagen: »Fang nicht wieder davon an«, doch er verkniff es sich. Megan war krank vor Sorge um Marc. In ihrer verdrehten Denkweise gab sie George an allem die Schuld, was sich in den Jahren nach der Trennung ereignet hatte.

»Eines Tages musste so etwas ja passieren«, holte Megan bereits aus.

»Tu das nicht, Meg.«

»Ist sowieso unnütz«, murmelte sie und legte auf.
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Elizabeth floh ins Dienstzimmer. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, sackten ihre Schultern nach vorn und sie brach in Tränen aus. Nach Marcs Unfall hatten Jefferson und sie ihm einen Bypass in dem zertrümmerten Oberschenkel gelegt und den Knochen mittels verlängerter Knieprothese aus Titan versorgt. Doch diese wuchs nicht an. Die Wunde nässte. Sie jagten hoch dosierte Antibiotika und 5 mg Dipidolor durch seinen Körper, aber das Schmerzmittel wirkte atemdepressiv. Sie konnte die Gabe in dieser Höhe nicht lange aufrecht halten.




Binnen kurzer Zeit hatte er erneut operiert werden müssen. Die Prothese wurde entfernt und ein externer Fixator eingesetzt. Trotz der Verabreichung von 1 mg Perfalgan alle sechs Stunden bekamen sie sein Fieber nicht in den Griff. Er litt höllische Schmerzen, sie gab ihm Morphium. Nicht mal damit ließ sich der Schmerz bekämpfen, allenfalls kontrollieren. Das Ergebnis seiner regelmäßigen Überwachung war alarmierend: Seine Zehen waren eiskalt, ihre Motorik verlangsamt, ebenso die Reaktion bei Berührung. Gerade war sie an seinem Bett gewesen und hatte sich davon überzeugen können.

Er weinte vor Schmerzen. »Bitte Lizzy, tu etwas! Irgendetwas muss es doch geben. Hilf mir! Bitte …«

Erneut verabreichte sie Morphium, so hoch, dass sie es gerade noch verantworten konnte. Was sie nicht vermochte, war, sein Leiden noch lange mit anzusehen. Daher hatte sie sich hierher geschleppt. Ein böser Verdacht lauerte seit Tagen in ihrem Hinterkopf: MRSA – multiresistente Keime. Wenn dies zutraf, würde nur noch ein Wunder eine Amputation verhindern. Und Wunder waren in letzter Zeit verdammt dünn gesät.




 




*




 

Da waren wieder diese merkwürdigen Pieptöne. Marc lauschte angestrengt, konnte sie jedoch nicht einordnen. Jemand berührte ihn. Dann unterhielten sich Personen. Er war zu müde, um auf ihre Worte zu achten. Durch sein rechtes Bein fraß sich ein aggressiver Schmerz, der ihn aufkeuchen ließ.




»Mr. Cumberland, wie geht es Ihnen?«

Marc gewahrte ein Gesicht, das er nicht kannte.

»Haben Sie Schmerzen?«

»Ja.«

Hatte er nicht laut und deutlich geantwortet? Die Krankenschwester sah ihn noch immer prüfend an. 

War Flo da gewesen?

Amy hatte ihn noch nicht besucht. Oder doch? Sollte er das nicht mitbekommen haben? Schon versank er wieder in Dunkelheit.




Keine Frage: Er war in der Hölle gelandet. Und jetzt musste er für all seine Sünden bezahlen. Aber ihm fiel beim besten Willen nicht ein schweres Vergehen ein, das diese Bestrafung rechtfertigte. Gäbe es nur eine Möglichkeit, jetzt diesen geschundenen Körper zu verlassen – er würde es tun. Ohne Zweifel.




»Mr. Cumberland.«

Marc öffnete die Augen.

»Ich bin Ian Brosnan und wurde vorübergehend als Sheriff dieses Countys eingesetzt. Verzeihen Sie die Störung, aber ich muss Ihnen einige Fragen zum Unfall stellen.«

Er sah den Polizisten wortlos an.

»Woher kamen und wohin wollten Sie?«

Er gab dem Sheriff eine kurze Antwort.

»Was passierte an der Kreuzung Rosevelt/Mainstreet, Mr. Cumberland?«

Marc versuchte, sich trotz des bohrenden Schmerzes in seinem Bein auf die Fragen zu konzentrieren. »Die Ampel war erst rot, schaltete dann aber auf Grün um und ich fuhr weiter, bis … bis …« Als er sich erinnerte, durchfuhr ihn der gleiche Schreck wie in der Unfallnacht. »Jemand betrat die Fahrbahn, tauchte plötzlich aus dem Nichts auf … Ich habe es zu spät gesehen … Es war dunkel … und … bremsen. Dachte ich und dann, nichts mehr. Auf einmal war Flo da und redete. Sie redet immer. Und Liz mit dem Rettungswagen – gut, dass Liz da war … sie, eh …«

»Hatten Sie auf der Feier etwas getrunken?«

»Nicht der Rede wert.«

»Wie viel?«

»Ein halbes Glas Sekt – aber das waren Stunden, bevor ich die Feier verließ.«

»Verstehe.«

»Ich war nicht betrunken. Das … eh …«

»Ja?«

Müssen Sie mir glauben – doch Marc sprach die Worte nicht aus. Es würde nur wie eine Lüge, wie eine billige Ausrede klingen. Wieso sollte er sich rechtfertigen? Immerhin war schließlich er das Unfallopfer. Oder nicht? Ein schrecklicher Verdacht, eine angstvolle Ahnung machte sich in seinem Herzen breit. Seine Gedanken zerfielen, wollten sich nicht mehr festhalten lassen. »Was ist mit …«

Bis der Sheriff ihm ruhig antwortete, hatte Marc nicht gewusst, dass er die Frage laut gestellt hatte.

»Die Frau kam bei dem Unfall ums Leben.«

Sie ist tot … tot … Ein Übelkeit erregendes Grauen breitete sich wie ein langsamer, schrecklicher Hunger in ihm aus. »Es tut mir leid.« Er schloss erschöpft die Augen. »Ich kann nicht …«
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»Zimmerman«, wandte sich Dr. Tanner an Curtis. »Gehen Sie zu Marc Cumberland. Ich benötige drei Abstriche. Und halten Sie sich exakt an die besprochene Vorgehensweise.« Sie nickte ihm und den anderen Kollegen zu und verschwand im OP-Trakt.




Der Verdacht seiner Chefin hinsichtlich MRSA stimmte ihn nicht gerade zuversichtlich. Kein Wunder, dass Elizabeth Tanner, obwohl noch keine genauen Testergebnisse vorlagen, die Hygienekette rund um Cumberland kontrollierte. Jeder musste vor und nach dem Betreten seines Zimmers die Händedesinfektion äußerst gewissenhaft vornehmen sowie spezielle Schutzkleidung anlegen.

Obwohl er nun bereits einige Jahre im St. Elwine Hospital arbeitete, hatte er bei Elizabeth Tanner noch nie diesen bestürzten Gesichtsausdruck beobachtet. Sie war persönlich so sehr betroffen, dass er allen Ernstes begann, sich um sie zu sorgen. Lächerlich – sie war sicherlich imstande, sich selbst zu schützen.

Angetan mit Schutzkittel, Haube und Vinylhandschuhen machte sich Curtis daran, ihren Auftrag auszuführen.

»Was hat dieser lächerliche Aufzug zu bedeuten?«

»Wir haben neue Vorschriften, Marc.«

»Seit wann?«

Statt zu antworten, entnahm Curtis einem mitgebrachten Glasröhrchen einen sterilen Wattetupfer. Da der Patient ihm nun direkt in die Augen sah, blieb Curtis nichts anderes übrig, als ihm eine halbwegs glaubhafte Erklärung zu liefern. »Ihr Fieber ist nicht leicht in den Griff zu bekommen und wir müssen weitere Tests machen.« Noch während er erklärte, dass er drei Zellabstriche von verschiedenen Stellen benötigte, führte er den Wattetupfer in Marcs Nase ein, um Material aus dem Nasenvorhof zu gewinnen.

»Igitt.« Marc verzog das Gesicht.

»Das ist reine Routine.«

»Ich beneide Sie jedenfalls nicht um Ihren Job, Doc.«

Schon löste Curtis einen der Verbände am Bein. Marc zuckte zusammen. »Muss das sein? Bereits nach dem Verbandswechsel am Vormittag war ich schweißgebadet. Die Schmerzen bringen mich fast um, selbst wenn sich niemand an der Wunde zu schaffen macht.«

Oberhalb des Knies sahen die Wundränder entzündet aus. Curtis wischte mit dem zweiten Wattetupfer flüchtig darüber. Für Marc musste es sich anfühlen, als triebe jemand ein Messer in sein rohes Fleisch.

»Heilige Muttergottes.«

»Tut mir leid.«

»Das will ich auch hoffen.«

Als er den Verband erneuerte, klammerte sich Marc am Bettzeug fest. »Das Zimmer dreht sich um mich.« Er schloss für einige Sekunden die Augen.

Curtis ließ ihm etwas Zeit zum Verschnaufen. Er erklärte Marc, was er als Nächstes tun würde, aber er merkte, dass seinem Patienten die Konzentration fehlte. Marc hörte ihm nicht mehr zu. Besser, er beeilte sich.

Curtis schob Marcs gesundes, linkes Bein etwas zur Seite und fuhr mit einem dritten Wattetupfer an Marcs Anus herum.

Ein Blick in Marcs Gesicht genügte und er konnte dessen Empörung ablesen. »Was zum Geier tust du da?«

»Ist etwas unangenehm, ich weiß.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Okay, für die Zukunft werde ich noch ein bisschen an meiner Technik feilen.« Ein wenig herumzufrotzeln, half über die Situation hinweg.

Und richtig, Marc ging darauf ein. »Dazu wird es nicht kommen, verlass dich drauf.«

»Geh lieber nicht davon aus.«

»Ich dachte, du bist hetero.«

»Ja, und die Mädels haben sich noch nie über mich beschwert.«

»Dann wird es Zeit, dass das mal jemand tut.«
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Heftige Menstruationsbeschwerden plagten Flo, und nachdem Kevin zur Schule losgegangen war, wäre sie am liebsten mit einer Wärmflasche auf dem Bauch wieder im Bett verschwunden. Es kostete sie alle Kraft, diesem Drang nicht nachzugeben. Stattdessen schleppte sie sich ins Badezimmer und riskierte einen Blick in den Spiegel. Ein fataler Fehler. Sie sah grauenhaft aus und ihre Laune sank noch weiter in den Keller. Flo fühlte sich wie Scarlett O’Hara im brennenden Atlanta und beschloss, sich erst mal einen heißen Tee zu genehmigen.




Mit der dampfenden Tasse neben sich, fläzte sie sich in Charlottes alten Sessel. Die Spannung in ihrem Bauch ließ endlich nach. Sie döste ein wenig vor sich hin.

O Gott, die ganze Stadt brannte. Es gab nur einen Ausweg: Atlanta verlassen, so schnell wie möglich und auf dem Lande Schutz suchen. Sie sah an sich hinunter – ihr einstmals so schönes Kleid stand vor Schmutz, der Saum wies an mehreren Stellen Risse auf. In ihrem Haar und auf ihren Wangen klebte Ruß. Hoffentlich würde sie irgendwer in ihrem Zustand aufnehmen.

Jemand stellte sich ihr in den Weg und brachte damit zwangsweise die Kutsche zum Stehen. »Brrr.«

Ein Mann im schmutzig-weißen Rüschenhemd grinste sie an.

»Was …« Noch bevor sie fragen konnte, was dies alles zu bedeuten hatte, wurde Floriane an den Hüften gepackt und mit Schwung herunter gehoben. Sie wollte schon empört nach dem Grobian treten, als er zu lachen begann. »Hey, du kleine Wildkatze, pass auf, was du tust.«

Er bot, ebenso wie sie, derzeit einen wilden Anblick, doch diese Stimme hätte sie überall auf der Welt erkannt. »Rhett.«

»Ganz recht, Gnädigste.«

Ihr fiel plötzlich ein, dass sie gänzlich ohne Anstandsdame unterwegs war und räusperte sich verlegen. »Mr. Butler, ich weiß nicht …«

Er ließ sein dröhnendes Lachen hören – verstummte jedoch von einer Sekunde zur anderen und sah sie an. Intensiv brannten sich seine Blicke in die ihren. Flo wagte kaum zu atmen, etwas regte sich tief in ihrem Innern. Und während er sie an sich zog, flüsterte er: »Ich liebe dich, wie ich noch keine andere geliebt habe …«

»Willst du heute gar nicht frühstücken, Herzchen?« Bertha lächelte sie an. »Oh, geht’s dir nicht gut?«

»Nur das Übliche, es holt mich alle paar Wochen ein.«

»Verstehe.«

»Ich bin gleich so weit.«

»Du schonst dich heute einfach mal. In drei Tagen ist Weihnachten, dann hast du endlich etwas Zeit zum Ausruhen. Ihr jungen Frauen heutzutage denkt immer, es geht nicht ohne euch. Charlotte ist kreislaufmäßig momentan auch sehr angeschlagen. Wenn du mich fragst, sie halst sich einfach zu viel auf. Kein Wunder, dass der Körper irgendwann mit Erschöpfung reagiert. Ihr geht es immerhin so schlecht, dass sie die Praxis bereits ab heute schließt und erst im Januar wieder öffnet. Das verschafft dir gleichfalls eine Verschnaufpause. Du brauchst die nächsten Tage dort nicht sauber zu machen. Ruf bei Bonny Sue an, ob du heute ausnahmsweise zu Hause bleiben kannst. Erklär ihr, was los ist. Ist sicher kein Weltuntergang, wenn du dich mal einen Tag lang ausruhst.«

Berthas Fürsorge tat ihr heute ganz besonders gut, daher nahm sie den Ratschlag an. Nach dem Telefonat griff sie sich die Aufzeichnungen des alten Doc und machte es sich in ihrem Bett gemütlich.

Wer beim Säen träge ist, wird beim Ernten neidisch (aus China).

»Aha.«

Radieschen sind ein tolles Einstiegsgemüse. Sie sind unkompliziert in der Anzucht und zeigen schon nach kurzer Zeit leckere Erfolge.

»Das muss ich mir merken und ausprobieren.«

Zitronentagetes – sie haben kleine gelbe Blüten; nicht so große wie normale Studentenblumen. Sie riechen nicht nur nach Zitrone, sondern auch nach Tagetes, aber würzig – sehr schön. Neben Rotkohl sehen sie nicht nur gut aus, sie halten auch schädliche Fadenwürmer fern.

Flo fand das alles hochinteressant. Sie betrachtete eingehend die Fotos und verliebte sich auf der Stelle in die putzige Zitronentagetes.
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»Curtis, wo bleiben Sie denn?« Elizabeth hatte Mühe, ihre Ungeduld im Zaum zu halten.




»Ich habe die Ergebnisse aus dem Labor abgeholt. Außerdem habe ich bereits die Notizen der Nachtschwester geprüft. Ich lege nun sämtliche Informationen für Sie bereit, Dr. Tanner.«

»Entschuldigen Sie, Zimmerman.«

»Okay.«

Keine fünf Minuten später saß sie im Ärztezimmer und sah sich die Ergebnisse an. Fast zeitgleich gesellte sich Jefferson hinzu. Gemeinsam beugten sie sich über die immer größer werdende Krankenakte von Marc Cumberland. Lange sagte keiner ein Wort.

»Es gibt da ein neues Antibiotikum«, sagte Liz in das Schweigen hinein.

Als Jefferson ihr kurz eine Hand auf die Schulter legte, war klar, wie seine Entscheidung ausfiel. Und natürlich hatte er recht damit. Sie wusste es ja selbst. Aber bei Gott, es handelte sich um Marc …

Sie machte sich auf den Weg zu seinem Krankenzimmer und wünschte, dort nie anzukommen. Wurden ihre Schritte wirklich immer schleppender, je näher sie der Tür kam?

»Guten Morgen, wie geht es dir heute?« Elizabeth sah sofort, dass das Fieber wieder gestiegen war. Ohne eine Antwort abzuwarten, begann sie umständlich vom Staphylococcus aureus zu reden. Weiter erklärte sie, dass, falls diese Bakterien Resistenzen gegen mehrere wichtige Antibiotika erwerben und somit multiresistent würden, schwer zu eliminieren wären. Sie wies auf die mangelnde Durchblutung in seinem rechten Bein hin.

»Du warst auch schon mal konkreter. Hast du etwas dagegen, mir zu erklären, was das Ganze soll?«

»Die Nekrose ist bereits sehr weit fortgeschritten und …«

»Könnten wir eventuell so tun, als hätte ich nicht Neurochirurgie studiert?« Er sah sie an, das Kinn gesenkt, die Verkörperung unendlich strapazierter Geduld.

Sie hielt nur kurz inne, räusperte sich und deutete an, dass multiresistente Keime schlimmstenfalls zum Tode führen konnten.

»Mich plagen so heftige Schmerzen, dass ich fast gewillt bin, mir einen raschen Tod zu wünschen. Aber eben nur fast. Daher verfolgen wir den Gedanken besser nicht weiter.« Es klang, als würde er sie abkanzeln. »Was sind meine Optionen?«

»Ich fürchte, es bleibt nur die Amputation.«

»Juhu – weißt du, was ich eben verstanden habe: Amputation.«

Wie ein Stein fiel das Wort in die darauf folgende Stille. Die Eindringlichkeit seines Blickes müsste ihr die Tränen in die Augen treiben, doch sie brannten nur vor Schmerz, blieben ansonsten trocken. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Jefferson will dich heute Abend operieren«, informierte sie ihn sachlich.

»Immerhin kann man dir nicht vorwerfen, dass du zu weich bist.«

Sie spürte, wie er mit den Tränen kämpfte, und ließ ihn allein. Wenn sie nur wüsste, was sie zum Trost sagen könnte. In ihrem Hals pochte ein abstruser Schmerz.
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Amy setzte ihren einmal gefassten Entschluss in die Tat um. Sie hatte Blumen besorgt. An der Rezeption des Krankenhauses fragte sie nach und erfuhr, dass Marc noch immer auf der Intensivstation lag. Dort angekommen wollte man sie zunächst nicht zu ihm lassen. Glücklicherweise erwischte sie Elizabeth auf dem Gang.




»Ich muss ihn unbedingt sehen, bitte.«

»Das ist sehr gut, dass du da bist. Es ist wichtig, dass Marc heute Nachmittag nicht allein ist.«

Sie sah Liz verständnislos an.

»Meine nächste Operation steht gleich an. Ich schicke dir eine Krankenschwester, die dir beim Anlegen der Schutzkleidung behilflich sein wird. Stell die Blumen dort hinüber, die Schwester wird sie entsorgen.«

Scham brannte in Amys Gesicht. Natürlich! Wer stellte schon Blumen auf ein Nachtschränkchen auf der Intensivstation? Sie hatte nicht geahnt, dass es noch immer so schlecht um Marc stand. 

Als sie an Marcs Bett trat, hielt er die Augen geschlossen.

Sie zog sich einen Stuhl heran. Sein Anblick erschreckte sie. Dennoch war sie bemüht, sich ihren Schock nicht anmerken zu lassen. Inzwischen war es draußen fast schon dunkel. Wie sie diese Jahreszeit verabscheute. Ihre restlichen Sachen aus dem Apartment zu räumen hatte mehr Zeit beansprucht, als sie eingeplant hatte. Sie wollte das Gespräch mit Marc rasch hinter sich bringen, aber ihn aufzuwecken war ihr momentan unmöglich. Was sollte sie tun? Vielleicht doch ein anderes Mal wiederkommen? Und überhaupt, was hatte Liz ihr sagen wollen? Es ist gut, wenn er heute Nachmittag nicht allein ist …
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Marc spürte, dass jemand im Raum war. Konnten sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Erst vorhin war der Anästhesist da gewesen, der mit ihm über die Narkose reden wollte. Mittlerweile brodelte es in seinem Bauch. Amputation – der Gedanke hatte es schwer, sich in seinem Kopf auszubreiten. Was er in seinem Magen spürte, war keine Angst – es war lähmendes Entsetzen.




»Bist du wach?«

Gehörte die flüsternde Stimme zu Amy?

Er schlug die Augen auf. »Oh, so hoher Besuch.« Seine Stimme spuckte Wut und Verzweiflung in den Raum.

»Es tut mir leid, was passiert ist«, sagte sie leise.

Sein Lachen klang nicht fröhlich.

»Ich muss mit dir reden.« Amy verschränkte ihre Finger ineinander, da sie offenbar nicht wusste, was sie sonst mit ihnen anstellen sollte. »Es ist nicht leicht, den richtigen Anfang zu finden. Vieles hat sich geändert, zwischen uns, meine ich.«

Sein Blick schwebte im Nirgendwo. Er wusste plötzlich, was sie ihm sagen wollte, und starrte so angestrengt aus dem Fenster, als gäbe es dort mehr zu sehen als pechschwarze Dunkelheit.

»Wir haben es wirklich versucht. Eine Liebe, die allem widersteht, was das Leben ihr entgegensetzt. Das klingt sehr schön, nicht wahr? Doch es hat nicht funktioniert.«

»Du hast recht. Im Apartment …«

»Ja?«

»Nimm dir, was du möchtest.«

»Danke.«

»Gibt es jemand anderen?«

Ihr Schweigen war Antwort genug. So fühlte es sich also an, wenn man am Ende des Schweigens angelangt war. Und es war nicht plötzlich gekommen, sondern ganz allmählich. Ihren Weg zueinander fanden sie nicht mehr.

»Entschuldige, du musst es mir nicht sagen.«

»Ja.«

Marc nickte kurz. »Verstehe.«

»Es ist …«

»Fährst du heute noch zurück?«

Amy nickte.

»Fahr vorsichtig.«

Sie sah ihm in die Augen. »Es tut mir wirklich leid.«

»Du hast alles richtig gemacht. Es war schön mit dir.«

»Danke, dass du das sagst. Was ist mit dem Schlüssel?«

»Das eilt nicht.«

»Wann denkst du, kannst du wieder nach Hause?«

Sein Magen sackte plötzlich ins Bodenlose. »Sie wollen mir mein Bein abnehmen.« Die Worte waren heraus, ohne dass er es beabsichtigt hatte.

Schockiert starrte sie ihn an. »O Gott, nein.« Sie senkte den Kopf. »Ich wünschte, ich wäre heute nicht hergekommen.«




 

Sie kamen, um ihn zu holen, und er konnte nichts dagegen tun. Angst lief ihm wie Eiswasser über die Wirbelsäule.




»Hören Sie …«, hob er an. Und weiter? Was wollte er eigentlich sagen? Ein kerniges: »Sie verlassen jetzt auf der Stelle dieses Zimmer?« Einfach lächerlich.

Er fror jämmerlich. Im OP entdeckte er Liz und Jefferson, der sich über irgendwelche Unterlagen beugte.

Die Frau seines besten Freundes drückte seine Hand. Dennoch konnte er den Gedanken nicht verdrängen, eine Verräterin an seiner Seite zu haben.

»Es tut mir sehr leid.«

Bitte, dachte er, bitte, tu das nicht. Etwas Warmes quoll aus seinen Augenwinkeln. Jeffersons Gesicht kam näher. Der Raum verschwamm vor seinen Augen. 
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Elizabeth spürte eine heftige Gegenwehr von Marc ausgehen. Obwohl er bereits fast in Narkose war, hörte sie ihn murmeln: »Bitte … nicht …«




»Elizabeth.« Sie spürte den Blick ihres Chefs und rief sich zur Ordnung. Noch nie war ihr dies so schwer gefallen.

Der Patient war ordnungsgemäß gelagert, der Anästhesist nickte zustimmend – es konnte losgehen. Wie immer bei ihren Operationen ging sie vorab die Schritte im Geiste durch. Schnittführung: fischmaulförmig mit der Basis etwa 3 cm distal der Knochenresektion, Durchtrennung tiefer Muskelbündel, Gefäße doppelt ligieren …

Sie fühlte sich seltsam beruhigt mit Jefferson an ihrer Seite. Nachdem der externe Fixator entfernt und der Knochen frei präpariert war, reichte ihr die Schwester die Säge.

Plötzlich fühlte sie sich, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Das ist die Schwangerschaft, versuchte sie sich einzureden. Und wusste doch in der nächsten Sekunde, dass es nicht stimmte. Nie hatte sie das Geräusch der oszillierenden Säge so sehr gehasst wie am heutigen Tag. Sie setzte die Säge an, um das Femur zu durchtrennen, aber ihre Hand begann zu zittern.




 




*

 




Flo hatte alle Geschenke verpackt. Das Päckchen und den langen Brief an ihre Eltern hatte sie bereits vor Tagen nach Deutschland abgeschickt. Im Brief befanden sich ein paar neue Aufnahmen von Kevin und ihr. Ihre Eltern wussten, dass sie umgezogen war, und so hatte Flo auch Fotos von ihrer neuen Wohnung geschossen. Val blieb unerwähnt – noch immer waren ihre Mutter und ihr Vater ahnungslos, was Flos Ehe betraf. Wenigstens an Weihnachten sollte man doch die Wahrheit sagen, durchzuckte sie ein Anflug schlechten Gewissens. Andererseits würde sie ihnen das ganze Fest verderben, wenn sie jetzt von der Scheidung berichtete. Der geeignete Moment für Erklärungen war einfach noch nicht da. Bald, nahm sie sich vor, würde sie ihnen reinen Wein einschenken. Es fiel ihr erschreckend leicht, die ganze Angelegenheit auf später zu verschieben.




Heute war Weihnachtsabend und die blöden Menstruationsbeschwerden waren vorerst passé. Der plötzliche Kälteeinfall vor gut einer Woche hatte kein Winterwetter gebracht. Es herrschten eher frühlingshafte Temperaturen, und obendrein nieselte es schon den ganzen Tag. Dies versetzte ihrer weihnachtlichen Vorfreude einen Dämpfer. Natürlich, es waren stets die falschen Erwartungen, die schließlich zu einer Enttäuschung führten. Wie konnte sie auch davon ausgehen, dass es heute schneien würde?

Es waren noch einige Stunden Zeit bis zur Bescherung.

Gerade, als sie beschloss, sich eine Tasse Tee zu kochen, klingelte das Telefon. Das Krankenhaus war dran. Der engagierte Weihnachtsmann lag mit einer Erkältung im Bett. Da sie in letzter Zeit die Kinder so liebevoll betreut hatte, fragte man Floriane, ob sie nicht einspringen könne.

Was gab es da schon zu überlegen? Selbst, wenn sie sich vergegenwärtigte, dass sie weiß Gott von der Statur eines Weihnachtsmannes meilenweit entfernt war, kam eine Absage nicht infrage. Eine Erinnerung, dunkel wie ein Schatten, legte sich auf ihre Schultern, als sie die Klinik betrat. Die Gedanken waberten flüchtig in ihrem Kopf herum, und noch ehe sie sich manifestieren konnten, schob Flo sie vehement zur Seite. Eine Übung, die sie beinahe perfekt beherrschte. Die Erinnerungsfetzen verschwanden, doch das beklemmende Gefühl blieb.

Rasch schlug sie den Weg zur Kinderstation ein. Man hatte natürlich alles versucht, um die Kinder, die wieder halbwegs auf dem Posten waren, zu Weihnachten zu entlassen. Bei zwei kleinen Patienten war das leider nicht möglich gewesen.

Wie nicht anders zu erwarten, war das Santa-Claus-Kostüm viel zu groß.

Die junge, diensthabende Schwester musste lachen bei ihrem Anblick. »Sieht verdächtig nach Magersucht aus«, prustete sie vergnügt.

Sofort brachte sie ein Kissen, das sie Flo um die Hüften drapierte und mit einem Elastikschlauch fixierte. »Das kommt schon besser.« Zufrieden betrachtete sie ihr Werk.

Flo war eher skeptisch. Ein Weihnachtsmann mit mopsiger Taille auf Stöckchenbeinen bot bestimmt einen grandiosen Anblick. Die Schwester reichte ihr ein Paar wuchtige Stiefel, die tatsächlich ihre spindeldürren Beine kaschierten.

»Kann man die an meinen Füßen festtackern, bevor ich diese Melkeimer verliere?« Der dicke Rauschebart, der ihr von hinten über das Gesicht geschoben wurde, verschluckte ihren Einwand.

Kranke Kinder am Weihnachtsabend zu erfreuen, war eine leichte Übung. Womit Flo nicht gerechnet hatte, war, dass man sie auch bat, nach den anderen Patienten zu sehen und ihnen eine kleine Überraschung zu überreichen.




 




*




 

Scott Peterson versuchte gar nicht erst, gegen seine widerstreitenden Gefühle anzukämpfen. Was ihn aber wirklich quälte, war, dass Naomi das erste Mal Weihnachten ohne ihre geliebte Mommy verbringen musste. Dass Liza auch nach Weihnachten nicht wiederkommen würde, auch nicht zum Jahreswechsel, zu ihren Geburtstagen, zu Ostern, nicht, wenn Naomi zur Schule kam – überhaupt niemals, war schwer zu begreifen. Für den Bruchteil einer Sekunde traf ihn die Erkenntnis mit voller Wucht. Scott wischte sich über die Augen.




»Wir müssen Milch und Kekse hinstellen, Daddy, sonst kommt der Weihnachtsmann nicht zu mir.«

Er straffte die Schultern. »Er kommt immer zu braven Kindern. Wir legen trotzdem alles bereit. Du warst doch brav, oder?«

Seine fünfjährige Tochter machte ein nachdenkliches Gesicht und biss sich schließlich in die Unterlippe. »Mommy hat gesagt, ich bin ein ganz liebes Mädchen.« Während sie den Satz aussprach, wurde ihre Stimme immer leiser.

War es möglich, dass ein so kleines Mädchen bereits versuchte, ihren Vater nicht zu verletzen? Bei diesem Gedanken zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen.

Naomi sah ihn offen an. Scott drückte sie fest an sich. Er schmiegte sein Gesicht in ihr weiches, nach Himbeerbonbons duftendes Haar. Um ihretwillen tat es ihm am meisten leid. Er trauerte auch um seine Frau, doch gab es da noch ein anderes Gefühl. Eines, das er besser niemandem gegenüber erwähnte. Er würde die Feiertage irgendwie überstehen, alle Formalitäten regeln, und wenn das erledigt war, schnellstens mit seiner Tochter diese Stadt verlassen.





5. Kapitel




 

 

 

Marc erwachte aus einem Nickerchen. Er fühlte sich besser, das Fieber war fort, die höllischen Schmerzen hatten sich in leichteres Brennen der Muskeln gewandelt, sein Körper begann, sich sehr langsam zu regenerieren. Die Infusionsschläuche waren entfernt worden. Er schluckte die Medikamente, aß Suppe und leichte Kost. Die Physiotherapeutin gab sich große Mühe mit der Narbenbehandlung und allerlei passiven Bewegungen des Stumpfes. Schließlich forderte sie ihn zu ein paar leichten Übungen auf. Aber er weigerte sich strikt, ihren Anforderungen Folge zu leisten. Sie sollten ihn einfach in Ruhe lassen, verdammt noch mal. Da konnten sie noch so viel von Spannungsübungen, Anhakstrichen und Zirkelungen der Narbenränder oder von Muskelaufbau faseln. Für ihn hatte sich das alles erledigt. Sein Leben war vorbei – er war ein Krüppel. Was blieb da noch groß? So ein beschissenes Leben würde er nicht führen. Angewiesen auf die Hilfe anderer, die seinen Rollstuhl durch die Gegend karrten, ihm Essen brachten, ihn auf den Topf setzten oder ihn wuschen. 




Es war erniedrigend, dass Zimmerman noch immer täglich ein Wattestäbchen in seine Nase und anschließend in seinen Hintern schob. Dass die Schwestern ihn wuschen und den Urinbeutel, der an seinem Bett hing, lächelnd auswechselten. Bei den jämmerlichen Versuchen, sich aufzusetzen und die Beine aus dem Bett zu baumeln, brach ihm der blanke Schweiß aus, und schon nach wenigen Minuten musste er erschöpft aufgeben. Vielleicht sollte die Therapeutin besser auf ihre Wortwahl achten. Von Beinen konnte nun wirklich nicht mehr die Rede sein. Da war er nah dran, sie anzublaffen. Immerhin hatte Jefferson ihm mitgeteilt, dass die Amputation komplikationslos gelungen war. Er selbst hatte den Stumpf nicht eines Blickes gewürdigt. Marc verbot sich, an sich hinunterzuschauen. Vielleicht hoffte er, dass sie nicht real wurde, wenn er sich einredete, mit dieser Tatsache nichts zu tun zu haben. Alles, was er fühlte, war pure Verzweiflung. Er rebellierte gegen seinen Zustand und ließ sich am Pflegepersonal und an den Ärzten aus. Sie hatten Schuld! Ihn plagten unangenehme Blähungen. In Kombination mit dem Phantomschmerz und der Erschöpfung ließen sie seine Stimmung noch weiter gen Gefrierpunkt sinken.

»Hallo Marc, lassen Sie mich noch mal Ihre Peristaltik abhören.« Zimmerman war gut gelaunt wie immer, obwohl er an Weihnachten zum Spätdienst eingeteilt war.

»Könnt ihr euch nicht hin und wieder dazu herablassen, euch so auszudrücken, dass ein normaler Mensch auch versteht, was ihr da faselt?«

Ungerührt, ein halbherziges »Entschuldigung« nuschelnd, schob Zimmerman ihm das Krankenhemd hoch und horchte mit dem Stethoskop seine Darmbewegungen ab. »Ziemlich träge, Ihr Darm.«

»Was soll der auch treiben, wenn ich die ganze Zeit hier nutzlos rumliegen muss.«

»Das liegt an den vielen Medikamenten, mit denen wir Sie vollgepumpt haben. Da müssen wir wohl oder übel etwas nachhelfen.«

Er funkelte den Arzt an, woraufhin Zimmerman ohne ein weiteres Wort hinausging.

Kurz darauf kam eine Schwester und überreichte ihm ein Gläschen. »Trinken Sie das.«

»Und was soll das für ein zwielichtiges Gebräu sein?«

»Auf Anordnung vom Doktor …«

»Danach habe ich nicht gefragt. Was ist das für ein Zeugs?«

»Laktosesaft.«

»Ist das ein anderes Wort für Abführmittel?«

»So ist es.«

»Wie zum Teufel soll das hier mit …« Er suchte nach einer geeigneten Formulierung. »Mit … einem großen Geschäft vonstattengehen?«

»Keine Sorge, ich schiebe Ihnen einen Topf unter.«

»Ich kann nur hoffen, dass das ein Scherz sein soll. Allerdings ein schlechter, lassen Sie sich das gesagt sein.« Er sah die Krankenschwester böse an.

»Mr. Cumberland«, hob sie an, ihr Gesicht nun ein Abbild unendlich strapazierter Geduld. »Sie werden ziemliches Bauchweh bekommen und …«

»Das habe ich jetzt schon.«

»Sehen Sie. Der Darm muss sich endlich entleeren. Kommen denn schon Pupse?« Sie sah ihn seelenruhig an.

»Das hat mich noch nie eine Frau gefragt«, sagte er und spürte, wie er rot wurde.

»Irgendwann ist immer das erste Mal. Wenn sich nach der Laktose nichts tut, gebe ich Ihnen ein Zäpfchen.«

Das könnte Ihnen so passen. Vergessen Sie das ganz schnell wieder. »Solange ich nicht zur Toilette kann …«

»Mr. Cumberland, Sie haben noch den Blasenkatheter und außerdem …«

Dass sie sich nicht aus der Ruhe bringen lassen wollte, stachelte seinen Zorn erst recht an. Er hatte das alles so satt. »Holen Sie einen Rollstuhl«, herrschte er sie an.

»Seien Sie doch vernünftig.«

»Wozu? Ich war mein ganzes Leben lang vernünftig und was hat mir das eingebracht? Ich war nicht mal betrunken.« Wütend schlug er die Bettdecke zurück. »Und dieses blöde Katheterdings brauche ich auch nicht mehr.« Er zerrte an dem elastischen Plastikschlauch, der in seinen Penis mündete. Der Schmerz war überwältigend. »Auuuuu – verdammte Scheiße, tut das weh.« Tränen schossen in seine Augen, er fiel erschöpft in die Kissen.

»Natürlich, was dachten Sie denn? Das Dings ist geblockt.«

»O mein Gott, so fühlt es sich auch an.« Am liebsten hätte er sich in den Schritt gefasst und sich zusammengerollt. Aber dann würde er sich vollkommen zum Gespött machen. Der heftige Schmerz wollte nicht aufhören, er biss sich auf die Unterlippe. Ob er durch seinen Wutanfall irgendwas kaputt gemacht hatte? Das wurde ja wirklich immer schöner. 

»Ist etwas nicht in Ordnung, Mr. Cumberland?«

Alles, du dumme Pute. »Kann es sein, dass sich da was … verklemmt hat … irgendwie?«, fragte er kleinlaut.

Sie seufzte. »Ich hole einen Arzt.«

Ich bitte darum.

Kurz darauf betrat sie gemeinsam mit Lizzy wieder das Zimmer. Jetzt nicht auch noch seine ehemalige Mitschülerin. Ihm blieb offenbar nichts erspart. Bestimmt war Liz bereits über seinen Wutausbruch im Bilde. Krankenschwestern petzten immer. »Wo ist Zimmerman?«, blaffte er in seiner Hilflosigkeit.

»Hat zu tun.«

Der Katheter brannte beinahe ein zweites Loch in sein empfindlichstes Körperteil. Schon streifte sich Liz Vinylhandschuhe über. Sie schob sein Nachthemd hoch.

»Halt, halt, halt – nichts anfassen, nur gucken«, startete er einen eher halbherzigen Versuch, seine – Fassade? Lächerlich – aufrecht zu halten.

»Vielleicht ist es an der Zeit, Tacheles zu reden«, begann Liz. »Du schikanierst das Personal, du weigerst dich, deine Übungen zu machen, du würdigst mich kaum eines Blickes. Was soll das Ganze eigentlich?«

Dabei drückte sie auf seinem Bauch herum, dass er fürchtete, die dämlichen Blähungen würden sich zu Wort melden. Was eine Katastrophe wäre.

»Was passt dir an dem Katheter nicht?«

»Ich brauche ihn nicht mehr«, antwortete er patzig.

»Das kannst du also einschätzen, sieh an. Vielleicht hast du recht. In ein, zwei Tagen wäre er ohnehin entfernt worden. Erledige ich das eben jetzt.«

»Moment … braucht man dafür keine Narkose?«

»Nein, wirklich nicht. Gerade wolltest du ihn dir noch im geblockten Zustand herauszerren, jetzt stell dich nicht so an.«

»Ich wusste doch nicht …«

»Ja eben – also lass gut sein.«

»Liz … du tust mir doch nicht weh … oder?«

»Nicht mehr, als ich es in letzter Zeit ohnehin tat. Tief Luft holen.«

»Luft holen?«

»Ja, mach schon.«

»Aber …« Er gehorchte besser.

»Langsam ausatmen«, meinte sie knapp und zog vorsichtig den Katheter raus.

Am liebsten hätte Marc mit den Zähnen geknirscht. Das Gefühl in seinen unteren Regionen war ganz und gar … scheußlich. Er verkniff sich mit aller Macht ein Aufquieken. 

Es wummerte an der Tür, die im gleichen Moment geöffnet wurde. »Ho, ho, ho, ho – fröhliche Weihnachten.«

»Auch das noch«, brachte er mit hoher Stimme hervor und starrte auf den kleinen, dicken Santa Claus. Der blieb sekundenlang wie angewurzelt stehen, bevor er den Rückzug antrat und leise die Tür hinter sich zuzog.

»So, geschafft«, erklärte Liz.

»War’s das für heute?«

»Vorerst ja.«

»Dem Himmel sei Dank.«

»Curtis schaut später noch mal nach dir. Ich gehe jetzt nach Hause, und du solltest dich ausruhen. Du wirst noch alle Kraft brauchen, Marc.«




 

*

 




Im Umkleideraum traf Liz auf Floriane, die sich durch ihr feuchtes Haar wuselte.




»Na, machst du Feierabend?«

»Ja, zum Glück«, antwortete Liz und stellte jetzt erst fest, wie sehr ihr die vergangenen Tage zugesetzt hatten.

»Ich habe den Weihnachtsmann für alle Patienten gespielt.«

Liz nickte. »Hoffentlich bist du nicht sauer, dass ich der leitenden Schwester diesen Vorschlag unterbreitet habe, als unser Mann für solche Fälle ausfiel.«

»Natürlich nicht – Hat auch alles prima geklappt. Außer mit dem letzten Patienten.«

Liz grinste. »Wieso, war doch ein gelungener Auftritt.«

»Ich wusste doch nicht, dass Marc nicht mehr auf der Intensivstation liegt.«

»Macht nichts.«

»Ausgerechnet in … eh … diesem Zustand musste ich Marc sehen.«

»Er war in gar keinem Zustand.«

»Wie meinst du das?«

»Egal. Vergiss es. Willst du nicht noch mal zu ihm gehen und ihm ein frohes Fest wünschen?«

»Nicht mehr als Weihnachtsmann. Er darf auf keinen Fall spitzkriegen, dass ich unter dem Kostüm gesteckt habe.«

»Okay, dann nimmst du die Aufgabe eben als ehrenamtlicher Seelsorger in Angriff und überreichst ihm im Namen der Klinik das kleine Geschenk.«

Floriane wurde hellhörig. »In Angriff nehmen klingt wie eine Kampfansage.«

Ist es auch.

»Kannst du das als stellvertretende Chefärztin nicht viel besser?«

»Marc ist nicht gut auf mich zu sprechen.«

»Seit wann?«

»Ich glaube, seit der letzten Operation, der …« Sie zögerte. »Seit der Amputation.«

Florianes Kopf schoss hoch. Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Nein.« Ihre Augen schwammen augenblicklich in Tränen. »Hast du nichts tun können?«

»Warum fragen mich das eigentlich alle?«, wehrte Elizabeth ab. »Josh, jetzt auch noch du und Marc natürlich. Er hat regelrecht gebettelt.«

Flo liefen Tränen über die Wangen.

»Weißt du, wie ich mich dabei gefühlt habe?«, brach es aus Elizabeth hervor. Sie konnte nicht mehr länger dagegen ankämpfen und begann zu schluchzen. »Ich habe mich oft zusammennehmen können. Damals, als Josh in die Notaufnahme kam, als Tyler den schlimmen Reitunfall hatte oder als ich Don Ingram für tot erklären musste. Aber als ich Marc das rechte Bein absägen sollte, da …«

Sie sah Flo an, dass sie sich am liebsten die Hände auf die Ohren gepresst hätte, und war ihr dankbar, dass sie dennoch zuhörte.

»Jefferson hat mich aus dem OP geworfen.«

»Was?«

»An jenem Abend, ich habe die Schnitte geführt, den Knochen freigelegt …«

»O Gott.«

»Und als ich das Geräusch der Säge vernahm, konnte ich nicht weitermachen. Ich begann zu weinen und Jefferson brüllte: Raus! Nur ein einziges Wort, aber sein durchdringender Blick traf mich bis ins Mark.«

»Konnte er denn nicht begreifen …«

Liz musste beinahe lächeln, als Flo entrüstet Partei für sie ergriff. »Doch natürlich, das ist es ja gerade.«

»Ich verstehe nicht.«

»Sein Ton war barsch und kalt wie nie zuvor, aber sein Blick bat mich um Vergebung. Wir wussten beide, dass Marc diese Infektion nur überleben würde, wenn wir sein Bein opferten. Ein hoher Preis für ein Menschenleben. Und Jefferson hatte keine Wahl. Er musste es tun, weil ich, seine angeblich beste Chirurgin, nicht dazu in der Lage war. Ich konnte nicht mal zusehen. Aber nach Hause gehen kam auch nicht infrage. Also habe ich gewartet. Später, Jefferson wähnte sich allein, beobachtete ich, wie seine Schultern bebten. Er hat im Anschluss an die Amputation ebenfalls geweint. Wir kennen Marc viel zu gut. Jefferson sah noch einmal nach ihm. Noch in der Narkose, wohlgemerkt nach dem Eingriff, sagte Marc leise: Bitte, Liz, hilf mir. Lass das nicht zu. Jefferson hat mir davon erzählt und sich auch für sein rüdes Auftreten im OP entschuldigt. Ich musste so handeln, sagte er. Natürlich, ich verstand ihn viel zu gut.« Sie weinte jetzt.

Floriane nahm sie fest in die Arme. Sie strich über ihren Rücken und drückte sachte ein Küsschen auf ihre Wange. »Frohe Weihnachten, Lizzy. Ich habe dich lieb.«




 




*




 

Flo fühlte sich unbehaglich und zögerte beim Hinunterdrücken der Klinke zu Marcs Krankenzimmer. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie bei ihrem Eintritt vorhin nur auf sein Geschlechtsteil gestarrt hatte und ihr der Beinstumpf gar nicht aufgefallen war. Nein, verbesserte sie sich im Stillen, nicht gestarrt – lediglich einen Blick geworfen. Einen ganz flüchtigen. Zufällig. Sie drückte entschlossen die Klinke hinunter und vertrieb das Bild, das sich hartnäckig vor ihrem geistigen Auge hielt, mit einem Räuspern. »Hallo Marc, wie geht’s dir?«




»Oh, sekündlich besser.«

Sie gab sich alle Mühe, nicht auf die sich nur einseitig abzeichnende Kontur unter seiner Decke zu achten. »Ich möchte dir im Namen des St. Elwine Hospitals eine kleine Aufmerksamkeit zu Weihnachten überreichen.«

Marc war ehrlich überrascht. »Danke, dass du mir keine Fröhliche Weihnacht gewünscht hast.« 

Sie räusperte sich und stellte das kleine Päckchen auf seinem Nachtschrank ab.

»Meidest du absichtlich meinen Blick? Du hast dich bereits dreimal geräuspert, seit du in meinem Zimmer bist. Und das ist noch keine Minute her.«

»Tatsächlich, so lange schon.«

»Wieso verteilst du im Namen der Klinik die Geschenke?«

»Ist eine längere Geschichte.«

»Wie immer bei dir. Hm, gehört offenbar zu einem deiner überreichlich gut bezahlten Jobs.«

Sie musste nun doch kichern. »Könnte man sagen.«

»Machst du jetzt auch noch auf Krankenschwester?«

»Eher auf Seelsorger.«

»Ist ja interessant. Und da haben sie dich zu mir geschickt?«

»Nein, zu allen Patienten.«

»War ein langer Nachmittag für dich, was?«

»Es sind nicht so viele, die die Feiertage hier verbringen müssen.«

»Dann kann man nur hoffen, dass du nicht pro Kopf bezahlt wirst.« Wieder versuchte sein Blick, den ihren einzufangen. »Du hast ja ganz nasses Haar.«

»Mir ist heiß heute.«

»Bist du krank? Fieber? Dein Gesicht ist auch gerötet.«

»Mir geht’s gut.«

»Was sind denn das für seltsame Flusen hinter deinem Ohr?«

Hastig fuhr sie sich durch das Haar und entfernte die Reste der Weihnachtsmannkostümierung. »Wo bin ich denn da gewesen?«

»Flo?«

»Ja.« Sie konnte ihm unmöglich länger ausweichen.

»Gib dir keine Mühe«, bat er schlicht.

Ihre Schultern sackten nach unten. »Es tut mir leid, Marc. Ich weiß nicht, was ich sagen oder wie ich damit umgehen soll. Es ist … schrecklich.«
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Seine Kehle war wie zugeknotet. Er konnte kein Wort herausbringen.




»Kann ich irgendetwas für dich tun?«

Das Mitleid in ihrer Stimme war mehr, als er ertragen konnte. Wenn sie ihn jetzt in die Arme nahm, würde er zusammenbrechen. Glücklicherweise wuselte sie plötzlich durchs Zimmer und zupfte die vertrockneten Blätter von seinen Blumen. Die Zudecke hing an einer Seite hinunter. Sie zog sie zurecht und achtete sorgsam darauf, ihm nicht wehzutun. »Die liebe Flo, also doch unterwegs als Florence Nightingale«, brachte er sarkastischer als beabsichtigt hervor.

»Wenn man in Betracht zieht, dass mein Mädchenname Amsel lautet, könnte man fast an Reinkarnation glauben.«

»Ist nicht dein Ernst.«

»Ich kann es beschwören.« Sie hob Zeige- und Mittelfinger zum Schwurzeichen. »Und, Marc? Wie geht es dir sonst?«

»Du meinst, mal abgesehen von diesem … diesem Handicap? Oh, prima. Das Fieber ist weg, ab heute darf ich wieder allein pinkeln und die Schwestern haben eine irre Freude daran, auf meinen Stuhlgang zu warten. Du siehst also, könnte gar nicht besser sein.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihm zum ersten Mal an diesem Tag wirklich in die Augen. »Du bist ein miserabler Lügner.«

»Hab ich von dir gelernt.«

»Und wie geht es nun weiter?«

Sobald ich die Gelegenheit habe, hänge ich mich auf. »Tja, es rumpelt und pumpelt in meinem Bauch herum. Er ist aufgebläht und kneift, aber es tut sich nichts.«

»Du willst mich absichtlich falsch verstehen. Außerdem, so schnell kannst du mich nicht schockieren. Ich weiß, es ist ätzend, auf einen Topf gehen zu müssen, wenn man im Bett liegt. Aber es bleibt einem nichts anderes übrig. Am besten, du denkst dich einfach weg in diesen Augenblicken. Leg einen Schalter in deinem Gehirn um und lass deine Gedanken fortwandern.«




Er musterte sie nachdenklich.




 

Flo war bereits seit einer Weile gegangen, als die Schwester wieder nach ihm sah. »Was macht Ihr Darm?«




»Woher soll ich das wissen, er redet nicht mit mir.«

Sie sah ihn missbilligend an.

Zimmerman schneite herein und zückte erneut sein Stethoskop, hielt sich ansonsten nicht lange auf. Die Schwester servierte ihm eine Tasse duftenden Bohnenkaffee.

»Weil Weihnachten ist?«

»Nein, manchmal wirkt der abführend.«

Missmutig sah er sie an.

»Was machen die Winde?«

Sie geben wohl nie auf, was, Herzchen? Ich muss schon sagen, Ihre Gelüste sind in meinen Augen recht fragwürdig.

Sie musterte ihn streng, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

Resigniert zuckte er mit den Schultern. »Es tut sich nichts.«

»Heftiges Bauchkneifen?« 

»Herrje – ja.« Als sie verschwand, war er erleichtert, allerdings währte dieser Zustand nicht lange.

»Hier ist ein Zäpfchen.«

Das sehe ich. Es schien ihr auch noch Spaß zu machen. Er wollte danach grabschen und es quer durchs Zimmer werfen. »Es ist Weihnachtsabend, Herrgott.« Haben Sie nichts Besseres zu tun?, herrschte er sie in Gedanken an.

»Mr. Cumberland, ich mache nur meine Arbeit. Führen Sie sich bitte das Zäpfchen ein, sonst bin ich gezwungen …«

»Geben Sie schon her.«

Als sie sich nicht vom Fleck rührte, hob er den Blick.

»Bitte, können Sie mich nicht irgendwie zur Toilette bringen?«, bat er leise und sah beschämt auf seine Bettdecke.

»Okay, ich hole einen Rollstuhl, wenn Sie mir versprechen, jetzt das Zäpfchen in Ihren Allerwertesten zu schieben.«

»Habe ich eine Wahl?«, nörgelte er undeutlich.

Einmal mehr fühlte er sich wie ein nutzloses Wrack. Die Schwester hielt ihr Versprechen und bugsierte ihn gemeinsam mit Zimmerman auf die Toilette. Dann ließen sie ihn gnädigerweise allein. Das ungestörte Vergnügen nützte ihm wenig. Sein Beinstumpf lag bleischwer auf der Toilettenbrille und schmerzte höllisch. Marc hielt die Luft an und klammerte sich an den Haltegriffen fest. Noch immer weigerte er sich, auf den Stumpf zu sehen, starrte stattdessen stur auf die Tür. Du musst dich wegdenken, hatte Miss-guter-Ratschlag gesagt. Konnte ihm irgendjemand verraten, wie er das, verdammt noch mal, anstellen sollte? Niemand hatte eine Ahnung von dem, was er durchmachte. Die ganze schlaue Mischpoke sollte ihm am Arsch lecken. Tja, vielleicht würde das ja seinen Darm anregen, überlegte Marc mit einer seltsamen Art von Galgenhumor. All die bisher verabreichten Mittelchen taten es jedenfalls nicht. Nicht mal Luft ablassen ging, dabei würde ihm das bestimmt einige Erleichterung verschaffen. Vor ein paar Wochen war er noch in Oakland an einem Bungee-Seil befestigt vom Sky Tower gesprungen. Wer hätte gedacht, dass er einmal über solche Dinge brüten müsste. Brüten – was für ein herrliches Wortspiel – zum Totlachen. Aber das Lachen blieb ihm im Halse stecken. Vielmehr musste er sorgsam darauf achten, nicht in Tränen auszubrechen. Dieser Toilettengang strengte ihn mehr an als alle seine bisherigen sportlichen Aktivitäten zusammen. Ihm wurde schwindlig, kalter Schweiß brach aus und bildete kleine Perlen auf seiner Stirn. Der Raum begann vor seinen Augen zu tanzen. 

»Marc.«

Noch nie war er dankbarer gewesen, Zimmermans Stimme zu hören. »Kannst du mir helfen, bitte?«

»Du bist genauso bleich wie dein Hemd.«

»Mir ist nicht gut.«

Der Assistenzarzt packte ihn erstaunlich kraftvoll unter die Arme und zog ihn hoch. Die Schwester drückte von hinten den Rollstuhl gegen seine Kniekehle. »Langsam hinsetzen.«

Schwankend kam er, mit Curtis’ tatkräftiger Unterstützung, der Aufforderung nach. Sie hievten ihn wieder ins Bett.

»Warst du wenigstens erfolgreich?«

»Was?« Er stand ein wenig auf der Leitung.

Zimmerman nahm selten ein Blatt vor den Mund. »Konntest du einen richtigen Schiss hinlegen?«

Himmel, hilf! »Nein.« Es war zum Heulen.

Der Arzt tastete seinen Bauch ab, der bretthart und äußerst druckempfindlich war.

»Aua, hör schon auf damit. Ich bin müde.«

»Okay. Aber ich mache mir ernsthaft Sorgen. Das können wir so nicht lassen. Für einen Einlauf ist dein Kreislauf momentan zu labil.« Zimmerman überlegte einen Augenblick. »Ich sollte mit Elizabeth Tanner telefonieren und mich mit ihr besprechen.«

»Tu das.«

»Andererseits es ist der Weihnachtsabend, und daher versuche ich, mir vorzustellen, wie sie vorgehen würde. Du musst von den Bauchschmerzen befreit werden.«

»Gute Idee.«

»Ich werde dir für die Nacht ein Darmrohr legen. Wenn die Winde abgehen, bringt das schon mal Entspannung. Hilft das nicht, gibt dir die Nachtschwester eine Spritze in der Frühe.«

»Also noch mehr Nadeln.«

»Wäre doch gelacht, wenn wir diesem Darm nicht auf die Sprünge helfen. Als letztes Mittel bleibt morgen Vormittag der Einlauf – na, dann fröhliche Weihnachten.«

»Ich will jetzt schlafen.«

»Natürlich, es dauert nicht lange.«

Marc war froh, dass sich der Raum wenigstens nicht mehr um ihn drehte. Was Curtis zur Krankenschwester sagte, war ihm herzlich egal. Lasst mich einfach alle in Ruhe. Es wäre viel besser gewesen, wenn er diesen Unfall nicht überlebt hätte. Doch nun lag eine junge Frau an seiner statt in der kalten Erde. Wie ein Blitz durchzuckte ihn die furchtbare Wahrheit. Er hatte plötzlich das Gefühl, ins bodenlose Dunkel zu stürzen. Sein Atem stand schwer wie Blei in seiner Brust und drohte, ihn zu ersticken. Die Schwester drehte ihn auf die linke Seite – er ließ es geschehen. Jetzt spürte er Hände an seinem … seinem Hintern. Er glotzte nur, das durfte doch nicht wahr sein. »Aua.« Marc zuckte zusammen.

»Nicht so verkrampfen, Mr. Cumberland. Bleiben Sie schön locker«, erklärte ihm die Schwester und strich kurz über seine Schulter.

Locker?

»Gleich geschafft«, bestätigte Curtis.

»Autsch.«

»Das ist ein geblocktes Darmrohr. Es drückt etwas auf den Schließmuskel, sorgt aber für den Abgang der Winde.«

»Na prima.« Jeder Atemzug war Resignation.

»Jetzt wünsche ich eine gute Nacht«, gluckste Zimmerman vergnügt.

»Recht herzlichen Dank.« Tatsächlich entwich die angestaute Luft aus den Därmen – lauter, als Marc lieb war.

»Ich wäre jetzt bereit für ein bisschen Begeisterung«, frotzelte der Arzt.

»Wie verkorkst sind hier eigentlich alle?« O Gott, es kam richtig Bewegung unter seine Decke. »Verschwinde schleunigst, Zimmerman. Und vergiss den Anblick, den ich eben geboten habe, am besten ganz schnell wieder. Nicht, dass du noch Gefallen daran findest. Schlag dir das ein für alle Mal aus dem Kopf.«

»Wir sehen uns in meinen Träumen, Cheri.«

Das Bauchweh wich, Kanonendonnern gleich. Beglückt und dankbar fiel Marc in den Schlaf.




 

Die Spritze am frühen Morgen bekam er kaum mit. Seine Angst vor Nadeln hielt sich in Grenzen und war damit bei Weitem nicht so ausgeprägt wie bei Joshua. Was ein großes Glück bedeutete, bei dem, was in letzter Zeit alles in ihn hineingestochen worden war.




Sein Frühstück bestand aus Tee, Obstsalat und einem hinterhältigen Milchprodukt – Joghurt. Selbst er kannte dessen verdauungsfördernde Wirkung. Wenn er doch nur wieder die Chance bekam, auf der Toilette sitzen zu dürfen.

Curtis erschien gut gelaunt zur Visite. »Wie geht’s uns heute Morgen?«

»Keine Ahnung, wie es bei dir aussieht«, blaffte Marc.

»Gestern Abend klangst du wesentlich freundlicher.«

Scherzkeks.

»Schon Stuhldrang?«

»Irgendwas drängt immer. Bist du eigentlich auch mal zu Hause?«

»Hin und wieder, danke der Nachfrage. Schön, dass es immerhin einem Patienten auffällt, wie sehr ich mich für diesen Job aufopfere.«

»Mach halblang, Curtis. Du folgst lediglich deinen niederen Instinkten. Wo kann man sonst so viele nackte Hintern sehen, ohne dafür zu bezahlen?«

»Du lässt dich offensichtlich nicht so leicht täuschen. Legen wir am besten gleich los. Wir beginnen da, wo wir gestern aufgehört haben.«

Misstrauisch hob Marc den Kopf. »Soll heißen?«

»Die Schwester verabreicht dir einen Einlauf.«

Alarmiert sah er den Arzt an. »Welche Schwester?«

»Die schnuckelige kleine Lernschwester, die dir dein Frühstück serviert hat. Nur das Beste für dich, mein Freund.«

»Was?«

»Ich bitte dich, geben wir dem Nachwuchs eine Chance. Wir haben schließlich alle mal etwas ungeschickt angefangen.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Jetzt schau mich nicht so entgeistert an. Offenbar bevorzugst du die Hand eines erfahrenen Mannes.«

»Ich bring dich um.«

»Spricht man so mit seinem Gönner?« Zimmerman senkte beleidigt die Lider.

Marc holte tief Luft. »Bitte, bring mich aufs Klo.« Dass er sich mal so erniedrigen musste.

»Nach dem Einlauf, mein Lieber. Ich will nicht noch mal ein Risiko eingehen.«

»Na schön. Dann tu, was du nicht lassen kannst, in Gottes Namen.« Genervt verdrehte er die Augen.

Schlussendlich verpasste ihm eine ältere, sehr mütterliche Krankenschwester den Einlauf. Sie redete so lange geduldig mit Engelszungen auf ihn ein, bis er sich tatsächlich etwas entspannte und ihrer Aufforderung, das Knie weiter anzuziehen, folgsam nachkam. Wenn auch mit garantiert roten Wangen und Ohren.

Wie vereinbart brachte Curtis ihn auf die Toilette und half ihm im Anschluss sogar bei der Reinigung. »Um deinen Job beneide ich dich nicht. Sorry, tut mir leid, dass ich …«, brach Marc kleinlaut ab.

»Nix zu danken. Betrachte es als Weihnachtsgeschenk.« Zimmerman lächelte breit.

Marc verzog das Gesicht. Endlich lag er wieder in seinem Bett – mehr als erleichtert, diese Prozedur hinter sich zu haben.

»Du wirst sehen, es wird dir täglich besser gehen«, versuchte der Arzt, ihn aufzumuntern. »Es ist wichtig, dass du viel schläfst, mit der Physiotherapeutin arbeitest, ausreichend trinkst und verdauungsfördernde Nahrung zu dir nimmst. Wir können dir nicht ständig unsere Luxusbehandlung angedeihen lassen.«

»Sehr witzig. Du meinst, das muss wiederholt werden?« Der Kummer in seiner Stimme war größer als die Frustration, er hörte es selbst.

Curtis sah ihn an. »Wir werden sehen. Es muss alles erst wieder in Gang kommen. Hab Geduld mit dir.«

Marc biss sich auf die Unterlippe und wandte sich rasch ab.

»Nur für den Fall, dass du mich brauchst – ich werde heute Nachmittag nicht hier sein«, versuchte Zimmerman, ihn auf andere Gedanken zu bringen. »In meiner Familie wird Weihnachten, das Fest der Liebe, immer ganz groß zelebriert. Meine Mutter schart wie eine Glucke alle ihre Kinder um sich.«

Marc tat ihm den Gefallen und ging darauf ein. »Verstehe. Wie viele seid ihr denn?«

»Ich habe sechs Geschwister«, erklärte Curtis freimütig.

»Sechs?«

»Wir sind eine richtige Patchworkfamilie. Mom hatte bereits drei Kinder, als sie nach der Scheidung Trevor traf – einen Witwer mit drei Töchtern. Er ist ein echt netter Typ und stets gut gelaunt, nicht mal die Mädels konnten daran etwas ändern.«

Marc lächelte ein wenig.

»Sie wollten unbedingt noch ein gemeinsames Kind und das ist ihnen außerordentlich gut geraten.«

»Lass mich kurz überlegen – das bist du.«

»Ich sage es ja, du bist ein schlauer Bursche. Jedenfalls wollte sich meine Mutter nicht damit abfinden, dass ich über Weihnachten arbeiten muss. Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss der Berg eben zum Propheten kommen, sagte sie mir am Telefon. Ich wusste nicht genau, was sie damit meinte. Aber als ich gestern Abend müde nach Hause schlich, war das ganze Haus meiner Vermieter voller Zimmermans. Mom hatte alle dazu gebracht, nach St. Elwine zu fahren, um mit mir Weihnachten feiern zu können. Sie telefonierte sogar mit Jefferson, der daraufhin meinen Spät- in einen Frühdienst abänderte. Zwar ist mir die Sache ein wenig peinlich, aber dennoch … Mütter.« Curtis verdrehte gekonnt die Augen. 

»Ich weiß, was du meinst. Davon kann ich ein Liedchen singen.«

»Lass mich noch mal deinen Bauch abtasten.«

Marc lehnte sich zurück.

»Weich, wie er sein soll.«

»Gratuliere zum Erfolg, Doc.«

»Gelernt ist gelernt, mein Freund. Nun werde ich rasch nachsehen, ob das Darmrohr keinen Schaden an deinem Schließmuskel hinterlassen hat.«

»Aber …«

»Keine Widerrede. Es wird der Tag kommen, an dem du mich darum anbetteln wirst.«

»Du träumst doch.«

»Sieh es einfach so: Besser ich als die hübsche Lizzy Tanner, oder? Immerhin müssen wir Männer zusammenhalten.«

»Du setzt deinen Charme überzeugend ein.«

»Ich weiß, und nun bleib locker.«

»Sieh dich ja vor.«

»Yep.«

Marc keuchte kurz auf. »Das reicht jetzt.«

»Mit deiner Prostata ist jedenfalls alles bestens.«

»Curtis, eines Tages haue ich dir aufs Maul.«




 




*




 

»Ich wünsche dir gesegnete Weihnachten, mein Junge.« Megan drückte Marc fest an sich.




Insgesamt schien es ihm besser zu gehen, doch etwas in den Tiefen seiner silbergrauen Augen, die denen seines Vaters so sehr ähnelten, versetzte sie in Alarmbereitschaft. Erneut küsste sie seine Wange, die endlich nicht mehr vom Fieber glühte.

Heute Morgen in der Kirche während der Weihnachtspredigt hatte sie Gott von Herzen gedankt, dass Marc den schrecklichen Unfall überlebt hatte. Noch vor den Feiertagen hatte sie beim Erledigen der Formalitäten bei der Autoverwertungsfirma den BMW in Augenschein genommen. Ihr war schleierhaft, wie jemand lebendig aus diesem demolierten Fahrzeug rausgekommen war. Ihr war ein kalter Schauder über das Rückgrat gekrochen. Jetzt, so beschwor sie sich im Stillen, würde alles gut werden. Sie schmiedete bereits Pläne und empfand einen seit Jahren tot geglaubten Tatendrang. Ihr Sohn brauchte sie, und sie fühlte sich wieder lebendig. »Schau, ich habe dir etwas mitgebracht. Nichts Großes … aber, du kennst mich ja.« Sie legte eine Geschenktüte auf seinem Bett ab.

»Mom …«

»Lass nur, Schatz. Mach einfach eines nach dem anderen auf.«

Zunächst kam eine hübsche Dose zum Vorschein. Als er sie öffnete, duftete es herrlich nach Vanillekipferln, den Lieblingskeksen seiner Kindheit.

»Du hast gebacken?« Ungläubig sah er sie an. Er konnte sich offenbar nicht daran erinnern, wann sie das zuletzt getan hatte.

»Schau nicht so verwundert. Es hat mir großen Spaß gemacht und immerhin haben wir Weihnachten.« Lächelnd schob sie ihm eines der Kipferl in den Mund. 

»Ich hoffe, es schmeckt.«

»Köstlich.«

Als ihre hochgezogenen Brauen signalisierten, ob er noch eines wolle, nickte er. Sie wischte ihm etwas Puderzucker von den Lippen. »Genauso wie damals, als du noch klein warst.«

»Nimm dir auch eines, allein essen macht keinen Spaß.«

»Wenn du meinst. Aber möchtest du nicht weiter auspacken?« Sie griff in die Keksdose. »Ich hoffe, du bist mir nicht böse, Marc. Als ich das letzte Mal hier war, hast du noch viel geschlafen und ich habe deinen Wohnungsschlüssel genommen.« Ihre Blicke trafen sich. »Ich dachte, es wäre gut, wenn jemand in deinem Apartment nach dem Rechten sieht. Die Pflanzen mussten gegossen werden und ich habe die Räume durchgelüftet. Alles Angebrochene aus dem Kühlschrank habe ich weggeworfen. Ach, und der Briefkasten platzte auch fast. Es liegt alles auf dem Tischchen neben der Wohnungstür. Die Briefe von der Versicherung habe ich dir mitgebracht. Das hat eventuell Eile, was meinst du?« Es war unverkennbar gewesen, dass keine Frau mehr in dem Apartment wohnte. Dies hatte sie schnell erkannt, bereits, bevor sie sich im Bad und im Schlafzimmer darüber vergewissert hatte. Nirgends fanden sich Hygieneartikel für Damen, Tiegelchen oder Kosmetika und auch keine weiblichen Kleidungsstücke. »Du hättest mir sagen können, dass Amy … nicht mehr da ist«, sagte sie nach kurzem Zögern.

»Ich möchte nicht darüber reden, Mom.«

»Ihr habt euch getrennt.«

»Mom, bitte.«

»Schon gut, klären wir das ein anderes Mal. Wie gefällt dir der Pullover?«

»Sehr schön, danke.« Marc zog ein weiteres Päckchen hervor. »Jetzt ist es doch genug, Mom.«

»Du musst dich in Zukunft schön warmhalten, wo du doch nicht mehr so … beweglich bist wie früher.«

Er fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen.

»Eine Decke? Ich bin kein alter Mann.«

Seine heftige Reaktion hatte sie nicht erwartet. »Junge, versteh doch.« Sie wollte ihn in die Arme schließen, doch er hob abwehrend die Hand. Fürchtete er, dass ihre mütterliche Wärme ihn zusammenbrechen ließ? Und dann könnte er womöglich nicht mehr aufhören zu weinen.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich bin immer für dich da, Marc. Wir schaffen das, glaub mir. Du denkst jetzt sicher, es geht nicht weiter, aber das tut es. Das tut es immer irgendwie.« Sie nahm seine Hand und streichelte sie sanft. »Weißt du, ich habe mir Folgendes überlegt: Wenn sie dich so weit hergestellt haben, dass du entlassen werden kannst, ziehst du wieder nach Hause – zu mir. Ich kann für dich sorgen, all das erledigen, wozu du nicht in der Lage bist, und dir jederzeit helfen. Mit ein paar baulichen Veränderungen erleichtern wir dir die Zugänge zu allen Räumen und …«




 




*




 

Er wollte das alles nicht hören und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Es war rührend, dass sie sich so für ihn ins Zeug legte, aber ihre Fürsorge erdrückte ihn. Sie hatte recht, er musste sich Gedanken machen. Doch er wollte so eine Zukunft nicht, nicht solch ein Leben als … Krüppel. Krüppel waren in dieser Gesellschaft nutzlos. Er würde immer auf die Hilfe anderer angewiesen sein.




»Marc, hörst du mir überhaupt zu?«

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Entschuldige.«

»Sieh mal, du brauchst eigentlich das Apartment nicht mehr. Mit dem Geld vom Verkauf ist der Umbau kein Problem, und es bleibt bestimmt noch etwas über. Ich könnte gleich nach den Feiertagen einen Makler beauftragen. Sicher können wir Angelina Rickman vertrauen, was meinst du?«

Ihm schwirrte der Kopf. Es war alles zu viel auf einmal. Der Gedanke, umsorgt zu werden, tat gut, wenn nicht … Was? Was störte ihn so sehr? War es nicht schön, zu beobachten, wie gut es seiner Mutter ging, wenn sie eine Aufgabe hatte? Wenn sie sich ganz und gar um ihr Kind kümmern konnte. Sie brauchte das anscheinend mehr als alles andere. Ihm war klar, dass er nicht allein zurechtkommen würde. Aber das Apartment aufgeben? Vielleicht sollte er den Einzug in sein Elternhaus als Übergangslösung in Betracht ziehen. Er ahnte allerdings, dass Konflikte bereits vorprogrammiert waren. Es würden genau die gleichen sein wie früher. Wenn er ihr das sagte, würde er ihr wehtun und das hatte sie nicht verdient. Er wollte nicht derjenige sein, der ihr Lächeln zerstörte.




 




*




 

»Mir ist langweilig«, maulte Kevin und sah sie finster an. »Alle sind nur beschäftigt, Weihnachten mit der ganzen Familie zu feiern. Das ist total öde.« 




Flo musterte ihn.

»Ryan ist mit seinen Eltern und seiner kleinen Schwester auf Tanner House.«

Sie wusste, dass die Tanners und die O’Brians zusammen das Fest begingen. Sogar Bertha war eingeladen, da sie für die O’Brians als Ersatzoma fungierte. Und gleich morgen früh flogen die O’Brians nach Aspen, Colorado, zum Skifahren und Rodeln.

»Hier ist nicht mal Schnee. Nur weil wir kein Geld haben, können wir nicht in die Winterferien fahren. Wenn du bei Daddy geblieben wärst, hätten wir Geld.«

Seine Worte versetzten ihr einen Stich. Immerhin hatte sich Val die Mühe gemacht, seinem Sohn einen nigelnagelneuen Baseballhandschuh zu schicken.

»Gefallen dir die Geschenke nicht?«

»Doch.« Kevin lag im Wohnzimmer auf dem Teppich und zog die Nackenrolle unter seinem Kopf hervor. Sie hatte sie eigens für ihn genäht. Niemand auf der ganzen Welt hatte haargenau die gleiche. »Echt cool. Aber musstest du unbedingt lauter Herzen draufnähen? Ich bin doch kein Mädchen.«

»Na ja …«

»Ich weiß schon. Du meinst es schließlich gut. Wie alle Mütter.«

Sie verkniff sich ein Lachen. »Habt ihr über die Feiertage Hausaufgaben auf?«

Kevin nahm die Fernbedienung zur Hand und zappte sich durch die Fernsehprogramme.

»Hallo, Mr. Usher, ich rede mit dir.«

»Es ist Weihnachten«, antwortete Kevin gedehnt.

»Eben fandest du es noch öde und langweilig.«

»Du verstehst nichts.«

»Ach ja, meinst du. Ich verstehe mehr als du denkst.«

»Nähst du dir auch noch eine Nackenrolle?« Wie gut der Bengel es verstand, vom eigentlichen Thema abzulenken.

»Ja, ich möchte eine für mein Bett.«

»Die müsste vielleicht aus Blumenstoff sein.«

Verblüfft musterte Flo ihren Sohn. »Wie kommst du denn darauf?«

»Nur so, weil du doch Blumen so liebst. Immerhin liest du das ganze Zeugs über Pflanzen.«

»Ich freue mich schon sehr auf das Frühjahr, dann kann ich im Garten richtig loslegen.«

»Schön, dass wir jetzt hier wohnen können, hm?« Kevin sah sie an.

»Absolut. Gefällt es dir auch?«

»Ja. Nur schade, dass unsere Familie so klein ist.«

»Das ist sie gar nicht.«

»Schon, aber ich kenne niemanden außer Dad und Grandma Usher in Washington. Die anderen aus Deutschland habe ich noch nie gesehen.«

»Das holen wir später nach.«

»Meinst du das ernst?«

»Natürlich. Hast du Appetit auf Plätzchen?«

»Klar, und Kakao.«

»Dann machen wir uns welchen. Kommst du mit in die Küche?«

Kevin trabte ihr hinterher. »Wie geht’s Marc?«

Sie seufzte leise. »Ich fürchte, nicht so gut.«

»Ist doch Scheiße, dass ihm das passiert ist. Sag mal ehrlich.«

»Das ist es.«

»Wollen wir ihn morgen im Krankenhaus besuchen und ihm ein paar leckere Plätzchen bringen? Bestimmt freut er sich dann ein bisschen. Was meinst du?«

Wärme durchflutete Floriane, und die kam nicht vom heißen Kakao. Ihr Junge hatte das Herz auf dem rechten Fleck.
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Elizabeth beobachtete ihren Mann. Josh genoss das Weihnachtsfest im Kreise derer, die er liebte. Auch wenn die Feier auf Tanner House nicht ungetrübt war. Der Tod seines Schwagers, insgeheim gingen sie beide davon aus, dass Jaques nicht mehr am Leben war, und Vickys Fehlgeburt hatten Spuren hinterlassen. Seine Schwester war erschreckend dünn geworden, und sie entzog sich ihnen allen immer mehr. Josh hätte ihr so gern geholfen, aber er wusste, dass er das nicht konnte. So oft er ihr zu verstehen gab, ein guter Zuhörer zu sein – es war umsonst. Vicky sprach kein einziges Wort. Zu niemandem, der mehr als fünfzig Zentimeter maß.




Liz wusste auch, dass er sich genauso sehr um sie sorgte. In letzter Zeit war sie sehr müde. Vielleicht hätte er sich nicht so sehr ein zweites Kind wünschen sollen. Er machte sich deshalb Vorwürfe. Ihre Schwangerschaft verlief gut, aber sie arbeitete einfach zu viel. Kein Wunder, wenn der Patient ihrer beider bester Freund war. Sie hasste es, wenn ihr Grenzen gesetzt waren, und bei Marc stieß sie gegen eine solche. Josh hatte schon seine Schwierigkeiten damit, den Unfall und dessen Folgen zu akzeptieren, für Marc jedoch würde sich vieles im Leben ändern. Josh hatte ihn dreimal in der Klinik besucht, war aber nie allzu lange geblieben. Marc war jedes Mal so erschöpft gewesen, dass er nach kurzer Zeit einfach eingeschlafen war.

Josh tastete unter dem Tisch nach ihrer Hand. Fragend musterte sie ihn. Er lächelte sie an und schürzte die Lippen wie zu einem Kuss. Zwinkernd erwiderte sie seine Geste.

Liz spazierte nach dem überreichlichen Essen durch das Haus. Die Kleinen spielten im Kinderzimmer unter der Aufsicht der französischen Nanny. Sie überzeugte sich davon und schlenderte weiter. Im Esszimmer betrachtete sie den riesigen Weihnachtsbaum.

»Schön, nicht wahr?« Tyler gesellte sich zu ihr. »Von so einem Baum habe ich als Junge immer geträumt – damals, als Mom und ich in der Wohnwagensiedlung lebten.«

Sie verstand ihn nur zu gut. Sie hatte selbst eine Kindheit verbracht, in der es kaum für das Nötigste gereicht hatte. Das war nun vorbei.

»Sie ist jetzt schon so lange tot«, hörte sie ihn leise sagen.

Es freute Liz, dass er längst nicht mehr so verschlossen wie am Anfang ihrer Bekanntschaft war. Was doch die Liebe bewirken konnte. »Sie fehlt dir noch immer.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. 

Tyler nickte. »Sehr.«

Instinktiv umarmte sie ihn. »Darf ich dich um etwas bitten?«

»Liz, das weißt du doch.«

»Danke. Es geht um Marc.«

»Ich wollte ihn längst besuchen, aber derzeit lässt man nur die Familie …«

»Es geht um etwas anderes«, unterbrach sie ihn. »Leider ist es viel komplizierter. Weder ich noch Jefferson kommen an ihn ran. Er hat dichtgemacht, wenn du verstehst, was ich meine.« Sie hatte jetzt Tylers ganze Aufmerksamkeit. »Dein Bruder ist doch Orthopäde. Wenn ich mich recht erinnere, arbeitet er in der Unfallklinik in Aspen.«

»Ja, morgen fliegen wir hin und verbringen dort den zweiten Weihnachtstag. Außerdem ist es Zeit, ein paar Tage Urlaub zu machen.«

»Ich weiß, Charly hat so was erwähnt. Würdest du deinen Bruder bitten, sich Marc anzusehen? Er braucht die beste Reha, die er kriegen kann. Nach all dem, was ich über Dr. Rodney Myers im Internet finden konnte, hat er jede Menge Erfahrungen auf dem Gebiet der Oberschenkelamputationen und sich einen guten Ruf gemacht.«

»Und jetzt soll ich den Vermittler spielen?«

»Bitte.«

»Kein Problem.«

»Du bist ein Schatz.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

Er sah sie eindringlich an.

»Was ist?«

»Noch immer fühlt sich eine so liebevolle Geste seltsam für mich an.«

Lediglich bei seiner Frau hatte er komplett alle Scheu abgelegt, überlegte Liz.

»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte Josh, und Tyler fuhr herum.

»Natürlich – Mädels und Rockstars, das ist immer gefährlich«, platzte sie heraus.

Josh zog sie in die Arme und tätschelte ihren Bauch. »Und du bildest dir ein, Tyler steht auf so ein kleines Dickerchen?«

Sie trat ihm gegen das Schienbein und lachte schadenfroh, als er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Stelle rieb.
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Marc war froh, dass dieses verdammte Weihnachten bald vorüber war. Der letzte Feiertag hatte nur noch wenige Stunden, die er schon irgendwie überstehen würde, auch wenn es in seinem rechten, nicht mehr vorhandenen Fuß fürchterlich kribbelte.




Seine Mutter hatte heute eine Einladung zum Kaffee von der Kirchengemeinde erhalten. Alle Menschen aus der Gemeinde, die allein lebten, waren beim Reverend und seiner Frau herzlich willkommen. Ihm zuliebe hätte seine Mutter das Kaffeekränzchen abgesagt, Marc wusste das. Er hatte ihr klargemacht, dass dies absolut nicht nötig war. Immerhin war er erwachsen, ihm würde ein Nachmittag ohne Besuch doch wohl nichts ausmachen. Oder etwa doch? Auf alle Fälle war er ruhelos. Sein Körper war an sportliche Aktivität gewöhnt und verlangte danach. Er erinnerte sich, wie er mit Amy zusammen am Strand entlanggejoggt war. Oder wie viel Spaß sie beim gemeinsamen Surfen gehabt hatten. Vorbei das alles, wegen einer einzigen schrecklichen Sekunde. Er wollte nicht weiter daran denken. Womit konnte er sich ablenken?

Er schaltete den Fernseher ein. Auf allen Kanälen liefen kitschige Weihnachtssendungen. Irgendwo musste doch ein Actionfilm laufen. Na klar, mit einem durchtrainierten Helden. Er lachte nicht amüsiert. So durchtrainiert, wie er einst gewesen war. Resigniert ließ er die Fernbedienung rückwärtslaufen. Ah, hier: »Ein verrücktes Paar« mit Jack Lemmon und Walter Matthau. Die beiden alten Zausel waren wirklich köstlich und entsprachen viel mehr seinem jetzigen Zustand. Allerdings dauerte es nicht lange, bis er eindöste.

Es klopfte an der Tür. »Marc?«

Er öffnete die Augen, nur mit einiger Mühe realisierte er, wo er sich befand. Das durfte doch nicht wahr sein! Vor ihm stand sein Vater nebst engelsgleicher Gattin.

»Marc, Junge …«

Überraschung: Daddy und sein junger Hüpfer. »Sir, entschuldigen Sie, sind wir uns schon mal begegnet?«

»Tu das nicht.« George schüttelte fast unmerklich den Kopf. Hilflos wandte er sich seiner Frau zu.

»Bitte, ich muss …« George räusperte sich. Ansonsten brachte er kaum einen Ton heraus. »Ich weiß, du willst nicht, dass ich hier bin, aber … sag mir, wie es dir geht, bitte.«

Das Flehen in der Stimme seines Vaters war zu viel. Marc hob den Blick. Der sonst stets so beherrschte George Cumberland weinte.

»Prima, mir geht’s prima.« Was als patzige Antwort begann, endete in einem heiseren Schluchzen. Er konnte nicht verhindern, dass er die Fassung verlor. Seine Schultern bebten, die Stimme brach, er weinte, wie er noch nie in seinem Leben geweint hatte. Mit all der Verzweiflung, die er nach der letzten Operation empfand. Sein Vater wiegte ihn in den Armen und hielt ihn fest.

Marc konnte sich nicht erinnern, wann Dad und er sich zum letzten Mal so nahe gekommen waren. Die überraschend große Geborgenheit tat unendlich gut. Einen flüchtigen Moment lang wähnte er sich in der Kindheit, mitsamt der einst starken Verbindung zwischen seinem Vater und ihm. Ein Gefühl, das er unglaublich lange vermisst hatte.

Es dauerte, bis sich Marc beruhigte. Erst dann sah er seinen Vater an. George war alt geworden. Das Haar ergraut, um den Mund und die Augen hatten sich tiefe Furchen eingegraben. Die Jahre im Knast mussten ihm sehr zugesetzt haben. Der Altersunterschied zu seiner jungen Frau war nun noch grotesker anzuschauen. Marc warf einen raschen Blick zu Jenny, deren Anwesenheit er für kurze Zeit vollkommen vergessen hatte. Jetzt jedoch war ihm sein Weinkrampf peinlich. Die Frau seines Vaters schenkte ihm ein flüchtiges, aber warmherziges Lächeln. Machte sie sich insgeheim über ihn lustig? Wohl eher nicht, aber ein ungutes Gefühl blieb.

»Junge, ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Es ist so viel schiefgelaufen.«

»Dad, jetzt bitte keine tiefschürfenden Bekenntnisse. Ich will nichts davon hören, wie leid dir alles tut. Diese Worte wurden in den letzten Tagen bis zum Erbrechen wiederholt.« Marc schwieg für einen Moment. »Ich kann nicht mehr, Dad …«

»Weißt du, ich habe so viel falsch gemacht in meinem Leben. Aber meine Kinder gehören nicht zu diesen Dingen. Ich bin stolz auf sie und liebe sie über alles.«

Marcs Kehle wurde eng, erneut füllten sich seine Augen mit Tränen. Weil er sich Jennys Anwesenheit bewusst machte, wischte er sie hastig fort.

»Du bist stark, Junge. Das habe ich immer an dir bewundert. Es hat mich stolz gemacht. Leider habe ich dir das viel zu selten gesagt und mir auch sonst nichts anmerken lassen. Auch wenn du es jetzt nicht glaubst, weil du sehr verletzt bist, und damit meine ich deinen Körper und deine Seele, wirst du das Ganze überstehen. Bestimmt dauert es lange, aber du schaffst das. Ich stehe dir bei, Marc. Wir stehen dir bei.« George ergriff die Hand seiner Frau. Und diese berührte sacht Marcs Wange. Zum wiederholten Mal ertappte er sich dabei, Jennys verblüffende Ähnlichkeit mit seiner Mutter festzustellen.

»Ich habe dir so viel zu erzählen, Marc. Alles, was mich und deine Mutter betrifft.«

Marc schüttelte den Kopf. So lange hatte er an der Abwehr seinem Vater gegenüber festgehalten, dass sie sich nun nicht so einfach abstreifen ließ.

»Ich weiß, du bist noch nicht bereit dazu, mich anzuhören. Eines hoffentlich nicht mehr allzu fernen Tages wirst du es sein. Der Anfang ist jedenfalls gemacht, oder?«

In Georges Stimme schwang so viel Hoffnung mit, dass Marc kaum etwas anderes übrig blieb, als zu nicken. Sein Vater reichte ihm die Hand und er schlug ein.
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Aus dem gemeinsamen Krankenbesuch bei Marc wurde nichts. Patrick Reinhold, Irenes Sohn und Kevins Freund hatte am Vormittag angerufen und Kevin für den Nachmittag zu sich eingeladen. Offensichtlich langweilte er sich an Weihnachten ebenso wie ihr Sprössling. Auf ihren kleinen Einwurf bezüglich ihres eigentlichen Vorhabens reagierte Kevin lediglich mit einem Schulterzucken.




Florianes Enttäuschung währte nur kurz. Immerhin wusste sie, wie sprunghaft und impulsiv ihr Sohn war. Als er freudestrahlend nach dem gemeinsamen Mittagessen das Haus verließ, packte sie Plätzchen in eine hübsche Dose.

Bertha brachte ihr Stifte und einen Stapel Zeitschriften mit einem großen Rätselteil.

»Oh, du denkst aber auch an alles«, bedankte sich Flo freudestrahlend.

An der Rezeption in der Klinik saß eine eher sauertöpfische Person, die sie noch nicht kannte. Vielleicht handelte es sich, der Feiertage wegen, um eine Aushilfe. Sie musste mal wieder ihren kleinen Trick anwenden.

»Hallo Liebling«, platzte Flo extra laut heraus.

Marc hob abwartend die Brauen.

»Ich musste mich wieder als deine Verlobte ausgeben. Die mopsgesichtige Schwester hinter dem Tresen wollte partout an ihren Vorschriften festhalten. Für den Fall, dass die hier versteckte Kameras installiert haben: Küsschen gefällig?« Ein Mann und eine junge Frau fuhren herum. 

»Oh, du hast Besuch …«

»Hallo Miz Nightingale, darf ich dir meinen Dad vorstellen?«

Seinen Vater, ach herrje. Sie setzte rasch ein Lächeln auf. »Nett, Sie kennenzulernen. Und Sie sind sicherlich seine Schwester?«

Während Marc losprustete, gab sie der irritiert dreinblickenden Frau die Hand. Flo spürte sofort, dass sie wieder mal in eines ihrer Fettnäpfchen getreten war.

»Die Mutter seiner Schwester trifft es besser«, stellte die Frau nicht unfreundlich klar.

»Entschuldigen Sie …«

»Kein Problem. Und Sie wollen Amys Nachfolge antreten?« 

»Nein, wir sind nur gute Freunde.«

»Aha.«

Als Marcs Dad und dessen Frau gegangen waren, zog sich Flo einen Stuhl heran. »Amy und du …?«

»Wir haben … uns verlassen.«

»Oje, seit wann?«

»Sie wollte es mir schonend beibringen, ein paar Stunden vor der Amputation.« Er lachte bitter.

»Offenbar hat noch jemand einen Hang zum ins Fettnäpfchen treten.«

»Sieht ganz so aus.«

»Aber warum? Doch nicht etwa wegen deines Beines?« Diese Vorstellung entsetzte Floriane. Im gleichen Moment fiel ihr ein, was sie da tat. »Entschuldige, es geht mich nicht das Geringste an.«

»Dafür gibt’s an die tausend Gründe«, beantwortete Marc ihre vorherige Frage leise.

Flo besann sich, warum sie eigentlich hier war. Sie wollte ihn aufheitern. Zwar hatte sie nur wenige bescheidene Möglichkeiten, aber diese würde sie nutzen. Über die Zeitschriften und die Plätzchen schien er sich ehrlich zu freuen.

»Habe ich selbst gebacken«, informierte sie ihn nicht ohne Stolz und zauberte ein kleines Lächeln auf sein Gesicht. Das fiel zwar ein wenig schief aus, aber immerhin. »Ist ja schön, dass dein Dad dich besucht hat.« Da sich Marcs Miene plötzlich verfinsterte, hakte sie nach. »Das ist es doch, oder nicht?«

Er seufzte leise. »Reserve-Fettnäpfchen gefällig?«

»Sorry, ich kann mich nur erneut entschuldigen.«

Marc holte tief Luft. »Das mit meinem Dad und mir ist kompliziert.«

»Das kenne ich. Meine Familie in Deutschland weiß bis heute nicht, dass ich geschieden bin.«

»Wie das?«

Flo erzählte ihm die Wahrheit.

»Das nenne ich mal eine interessante Geschichte.«

»Hm, ich hätte nicht gedacht, dass ich noch so viel jugendlichen Trotz in mir habe. Im Grunde geht es mir wohl nur darum, dass ich meiner Familie den Triumph nicht gönne, wenn sie geballt der Meinung sind: Das haben wir dir ja gleich gesagt. Dabei verstricke ich mich nun immer mehr in Verwicklungen.«
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Marc ging ihre Reaktion durch den Kopf, als Jenny sie gefragt hatte, ob sie Amys Nachfolge antreten wolle. Er verstand nicht recht, warum ihre ablehnende Antwort ihn unangenehm berührte.




Gestern hatte er seine Mutter gebeten, noch mal in sein Apartment zu fahren und die zwei Geschenktüten zu holen, die er im Schrank deponiert hatte. Aus Neuseeland hatte er eine wunderschöne geschnitzte Madonna für Megan mitgebracht. Normalerweise war Amy dafür zuständig, Geschenke zu besorgen. Dieses Jahr war alles anders gelaufen. Er war der Typ, der so etwas auf den letzten Drücker erledigte. Sein Unfall war allerdings dazwischengekommen. Nur für Flo hatte er noch etwas besorgt. Eher zufällig hatte er im Schaufenster von Noras Patchworkladen herrliche, antik anmutende Rosenstoffe gesehen und spontan den Laden betreten.

»Schau mal in den Schrank dort«, forderte er Floriane auf.

»Sieht aus wie ein Geschenk. Soll ich das irgendwo abgeben?«

Er verdrehte die Augen.

»Du meinst, es ist für mich?« Ungläubig sah sie ihn an.

Er nickte und kam sich plötzlich vor, als würde er irgendeinen Schabernack mit ihr treiben. Warum nur hatte er für Floriane ein Weihnachtsgeschenk besorgt? Marc wusste es. Sie konnte sich nicht viel leisten. Mit eigenen Augen hatte er ihre armselige Wohnungsausstattung gesehen. Ihre Bescheidenheit berührte etwas in seinem Inneren. Daher war es nur logisch, dass er ihr eine Freude machen wollte. Es war doch Logik, oder nicht?

Flo stieß einen spitzen Freudenschrei aus. »In dem Päckchen sind zehn Rosenstoff Fat Quarter. Die passen hervorragend zu meinem Shabby Chick. Zum Glück verfüge ich über Unmengen von Fantasie und visualisiere sofort eine Nackenrolle in Crazy-Patchworktechnik, die ich nach Herzenslust mit Stickereien verzieren kann.«

»Habe ich mir auch gleich gedacht.«

»Spinner. Da tanze ich quasi schubi-dubi durch dein tristes Krankenzimmer.« Sie wirbelte herum. 

Ihre überschwängliche Umarmung war ihm peinlich, besonders, wenn er bedachte, dass er mit Nora geschickt einen sensationellen Rabatt ausgehandelt hatte.

»Danke, danke, danke.« Plötzlich küsste sie ihn und traf, weil er den Kopf drehte, seinen Mund. Ihre Lippen fühlten sich ungemein weich an.

Sie strahlte ihn an, als wäre nichts geschehen.

»Immerhin sind wir ja verlobt«, murmelte er.

Flo knuffte ihn in die Seite. »Sag, Schatz, wie war dein Tag?«, flötete sie und imitierte den Tonfall einer liebenden Ehefrau.

»Lass mich überlegen: Es brennt höllisch beim Pinkeln, was, wie man mir mitteilte, dem Katheter zuschulden ist. Meine Verdauung ist durcheinandergeraten, sodass die Palette von Blähungen bis zur Verstopfung reicht. Mein rechtes Knie schmerzt, obwohl es längst in der Abdeckerei liegt, und Zimmerman, dieser Quacksalber, macht sich einen Spaß draus, meine Prostata zu inspizieren. Alles in allem also ziemlich beschissen.«




 




 




 

Der Kummer hinter dem Sarkasmus erschütterte Flo. Auch wenn sie Marc am liebsten in die Arme genommen hätte, wusste sie, dass dies momentan das Falscheste war, was sie tun konnte. Daher entschied sie sich für eine andere Strategie. »Und? Ist sie in Ordnung?«




»Wer?« Irritiert sah er sie an.

»Deine Prostata natürlich.«

»Ich fasse es nicht. Was weißt du denn darüber?«

»Jede Menge, mein Lieber. Auf alle Fälle mehr als die meisten Männer.«

»Was du nicht sagst.«

»Ja, einer Studie zufolge wollen die Männer nicht mal alles darüber wissen. Es ist ein Tabuthema. Erst wenn der Wasserhahn zu tröpfeln beginnt, kommen sie ins Grübeln.«

»Ich möchte zu gern wissen, wo sich meine Verlobte nur immer herumtreibt.«

»Hier in der Klinik liegen genug Informationsblätter.«

»Ab heute betrittst du dieses Haus nicht mehr.«

»Wir sind noch nicht verheiratet, daher kann ich tun und lassen, was ich will.« Sie grinste spitzbübisch.

»Drum prüfe, wer sich ewig bindet.« Marc legte die Fingerspitzen so aufeinander, dass sie ein Dach bildeten.

»Falls es dich interessiert: Die Prostata hat beim jungen Mann die Größe einer Kastanie und in etwa die Form eines aufgeschnittenen Apfels. Im Alter, bedingt durch Hormonumstellungen, kann sie von der Kastanie zum Pfirsich mutieren und drückt dann auf den Harnleiter.«

Marc verzog das Gesicht.

»Sie produziert die Schmiere für das Ejakulat, und wenn man sie beim Sex massiert, wirkt das wie ein Turbobeschleuniger mit Einspritzer.«

Marc begann schallend zu lachen, das erste Mal seit dem Unfall.

Flo war stolz auf sich. Ihr Vorhaben schien gelungen.

»Miz Nightingale, Sie verfügen über hervorragende Anatomiekenntnisse.«

»Nun weißt du Bescheid, wie es bei dir unten so aussieht.«

»Was würde ich nur ohne dich machen?«

»Genau. Vielleicht bekommt es dir besser, wenn nicht Dr. Zimmerman, sondern ich deine Prostata massiere.« Sie freute sich so sehr, dass sie ihn ein wenig aufgeheitert hatte, dass sie fast den Bogen überspannte.

Er gluckste kurz, zwang sich aber, ernst zu bleiben. Das sah sie ihm genau an. »Möglich«, nuschelte er und wurde rot. Dennoch ging er darauf ein. »Aber Ohrläppchen und Brustwarzen sind für dich wirklich tabu, Sweetheart.«

»Merk ich mir für später. Immerhin braucht jeder ein Ziel in seinem Leben.«

»Wie meinst du das?«, fragte er und vermied es, sie anzusehen.

»Nur so.«

»Wird recht lange dauern, fürchte ich.« Er klang niedergeschlagen.

»Keine Sorge, ich komme dich einfach jeden Tag besuchen.«

»Das würdest du wirklich tun?«

»Sicher.«

»Flo?«

»Ja?«

»Ich …«

»Keine Widerrede«, sagte sie hastig. »Ich weiß, wie man sich hier drin fühlt, glaub mir. Das weiß ich nur zu genau.« Sie war erstaunt, wie heftig die Erinnerungen an die Ereignisse vor über zwanzig Jahren plötzlich über sie herfielen.

Langsam nickte er. »Tust du mir einen Gefallen?«

»Jeden, solange du nichts Unanständiges verlangst.«

Er ließ ein heiseres Lachen hören. »Finde heraus, wer die Frau war.«

Ihr Kopf schoss hoch.

»Bitte.«




 




*




 

Zunächst fuhr Flo in die Lokalredaktion und brachte ihr Anliegen vor. Dann inspizierte sie die archivierten Artikel. Dort wurde von dem Unfall berichtet und der Name Liza P. erwähnt. Doch wofür stand P.?




Der Zufall kam ihr in Gestalt einer Friseurkundin zu Hilfe, und bereits zwei Tage später hatte sie Namen und Adresse der Familie auf eine gelbe Haftnotiz gekritzelt. Sie verglich die Adresse mit dem Eintrag im örtlichen Telefonbuch und wurde fündig. Am Nachmittag überreichte sie Marc den Zettel.

»Was hast du vor?«

»Gehört es sich nicht, dass ich mich bei dem Ehemann melde? Immerhin habe ich seine Frau auf dem Gewissen.«

Flo musterte ihn. Er sah wieder schlechter aus. Um seine Augen lagen dunkle Ringe, das Haar war ungekämmt und viel zu lang, einige Strähnen hingen ihm tief in die Stirn. Seine Wangen zierten Stoppeln eines Dreitagebartes. Es war, als hätte er das Wort Resignation auf seine mürrische Kinnpartie tätowiert.

Sie seufzte leise.

Argwöhnisch sah er sie an. »Was ist?«

»Nichts. Was soll denn sein?«

»Das weiß ich doch nicht. Wäre ja immerhin möglich, dass du auch was an mir auszusetzen hast. Wie jeder hier in diesem verdammten Krankenhaus.«

»Ist das so?« In Ermangelung eines passenden Gesprächsthemas berichtete sie ihm, dass es im Schönheitssalon derzeit nicht viel zu tun gäbe, so kurz nach Weihnachten. Daher hatte sie heute schon früh Feierabend machen und zeitig zu ihm kommen können.

Eine Schwester betrat das Zimmer, um das Geschirr vom Mittag abzuräumen. »Hat es Ihnen nicht geschmeckt, Mr. Cumberland? Sie haben kaum etwas angerührt.«

»Dann sollten Sie vielleicht flinker auf den Füßen sein und das Essen halbwegs warm servieren. Diese lauwarme Pampe kann kein Mensch runterbringen.«

Flo hob die Brauen.

Kurz darauf kam eine medizinische Assistentin aus dem Labor. Als sie Marc unglücklich in den Finger stach, herrschte er auch sie an.

»Du hast ja richtig den Bogen raus, wie man mit seinen Mitmenschen umgeht.«

Wütend fuhr sein Kopf herum.

»Was bringt es, die Schwestern hier zu beleidigen?«

»Irgendein Hobby braucht man schließlich.«

Mit erhobenen Handflächen signalisierte Flo ihm eine Art Nicht-Angriffs-Pakt. »Weißt du, mit Weihnachten ist es komisch. So, als würde ein bisschen die Zeit stehen bleiben. Es kommt keine Zeitung, auch keine Post, unliebsame Gedanken schiebt man weg, sogar unbezahlte Rechnungen müssen bis danach warten. Man lebt in einer Art Vakuum oder Sprechblase, wie in einem Comic. Lass uns zusammen Kreuzworträtseln.«

Eine Weile bewegten sie sich so auf sicherem Terrain. Bis Marc verächtlich schnaufte. »Bantustamm in Natal? Oder hier: südamerikanisches Zweifingerfaultier … Herrgott, wer weiß denn so was?« Er schmiss die Zeitschrift fort.

Elizabeth Tanner kam herein. »Hallo Flo, die Feiertage gut verlebt?« Sie wandte sich gleich an Marc, der sie mürrisch anstarrte. »Heute habe ich zur Abwechslung was Gutes zu berichten. Die Infektion ist überwunden, sodass es ab sofort nicht mehr nötig ist, Abstriche zu entnehmen. Es geht mit großen Schritten aufwärts, Marc.«

Er stieß einen verächtlichen Laut aus. »Hast du deine Spitzfindigkeiten von der Klugscheißer-Mafia? Was bitte soll denn hier aufwärtsgehen? Oder glaubst du im Ernst, mir wächst ein neues Bein?«

Ihre Lippen zitterten leicht vor Empörung. »Wie redest du mit mir? Ich dachte, wir wären Freunde.«

Sein ganzes Gesicht drückte Verachtung aus. »Wer solche Freunde hat, braucht wahrlich keine Feinde mehr.«

Ohne ein weiteres Wort verschwand Liz aus dem Zimmer.

»Jetzt bist du schockiert …«, stellte er fest, wich ihrem Blick allerdings aus.

Sie ließ ihn eine Weile ihrem Schweigen lauschen.

»Ich kann es dir nicht verdenken. Sicher verspürst du nicht die geringste Lust, mich weiterhin zu besuchen.«

Flo hob die Zeitung auf, die er auf die Erde geschleudert hatte.

»Herrgott, Flo, sag doch was. Du kommst nicht mehr?«

Es irritierte ihn offenbar, dass ausgerechnet sie als Schnatterliese so lange ihren Mund hielt.

»Schön, machen wir es kurz. Dann lautet deine Antwort Nein?«

»Ja.«

Er sah aus, als machte sich ein überraschend garstiger Schmerz in seinem Innern breit.

In seinen Augen schimmerten plötzlich Tränen. Sie vergaß alle Beschimpfungen, die gerade noch auf ihrer Zunge gelegen hatten. »Das hättest du wohl gern, damit du in deinem triefenden Selbstmitleid noch jemanden verdammen kannst.«

Vollkommen aus dem Konzept gebracht, blinzelte er sie an.

»Wie wäre es, wenn ich dir helfe, deine Haare zu waschen? Sie sehen ein wenig pommesgelb aus.«

»Das brauchst du wirklich nicht.«

»Es macht mir nichts aus. Wo finde ich einen Rollstuhl? Ich karre dich zum Waschbecken. Eine Rasur täte dir auch gut.«

»Ich bin hier nicht auf einem Schönheitswettbewerb.«

»Alter Miesepeter.«

»Miz Nightingale.«

Flos Angst, die sie im Hinblick auf Marc plötzlich übermächtig verspürte, drückte sich bleischwer auf ihre Brust.

 




Nach dem Besuch im Krankenhaus holte sie Kevin von den Reinholds ab. Ihre Kollegin und Quiltfreundin bat sie ins Haus. Zum ersten Mal seit Langem wirkte Irene entspannt und gelöst.




»Mutti, Patrick hat mich eingeladen, ich darf mit ihm Silvester feiern. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast. Ich darf doch, oder?«

»Tja …« Sie warf ihrer Freundin einen Blick zu. Diese nickte zustimmend. »Na dann.«

Die Jungs brachen in Jubelgeheul aus. Bevor sie sich verabschiedete, bat Flo Irene noch um die Anleitung zum »modernen Crazy-Patchwork«.




 

Flo konnte nicht zur Ruhe kommen. Sie musste sich unbedingt beschäftigen. So nahm sie sich die Crazy-Patchwork-Anleitung und las sie gründlich durch. Gleichzeitig versuchte sie, sich die einzelnen Arbeitsschritte vorzustellen.




Bertha und Kevin sahen sich gemeinsam einen alten Film an. Sie hörte die beiden immer wieder kichern. Ihr selbst war heute einfach nicht danach. Zu sehr hatten Marcs Aggressionen sie erschreckt. Wenn sie nicht gewusst hätte, wie er früher gewesen war, sie hätte ihm keine Sekunde lang mehr ihre Aufmerksamkeit geschenkt. Aber so … Es wäre zu einfach, sich aus der Affäre zu ziehen, indem sie vortäuschte, keine Zeit zu haben. Wie viele Gesichter Kummer doch haben konnte. Und Einsamkeit, immer wieder Einsamkeit, wohin man auch sah, sie war allgegenwärtig.

Ein Kloß drückte schmerzhaft in ihrem Hals und hinderte sie am Schlucken. Rasch sprang sie auf die Füße und nahm ihre gesammelten Rosenstöffchen zur Hand. Wie um ihnen keinen Schaden zuzufügen, fuhr Flo sachte mit dem Finger darüber und drückte die fein gewebte Baumwolle liebevoll an ihre Wange. Da sie die laut Anleitung notwendige Anzahl an Rosenstoffen nicht aufbringen konnte, komplettierte sie sie einfach mit passenden Kombinationen. Plötzlich verspürte sie den übermächtigen Drang, sofort damit zu arbeiten. Während sie das Bügeleisen auf die höchste Stufe einstellte, kam ihr in den Sinn, dass Marc ihr noch nie ein Weihnachtsgeschenk gemacht hatte. Warum in diesem Jahr?

Da sie sich allerdings so sehr über die Stoffe freute, wollte sie nicht länger über seine Beweggründe philosophieren. Stattdessen arrangierte sie die Stoffe zu einer harmonischen Abfolge. Mit das Beste an diesem Haus war, dass sie das alte Nähzimmer von Emma Svenson nutzen konnte, genau, wie deren Enkelin Charlotte es getan hatte, als sie noch hier wohnte. Im Geiste bedankte sie sich bei den beiden Frauen. Emsig begann sie, die Stoffe in unterschiedlich breite Streifen zu schneiden und diese anschließend wieder zu einem Stück zusammenzunähen. Alle Sorgen fielen von ihr ab, stille Freude und Frieden hüllte sie ein, als würde jemand einen Quilt um sie legen.




 

Kurz vor Silvester gab es wieder viel zu tun im Schönheitssalon. Offensichtlich hatten viele Damen vor, zum Jahreswechsel fein auszugehen, denn sie ließen sich aufrüschen mit allem, was der Laden zu bieten hatte. Flo kehrte unzählige Haare zusammen, belud Waschmaschine und Trockner im Akkord und füllte verbrauchte Shampoos, Lotionen, Cremes, Festiger, Fixierer, Haarfarben und Tönungen auf. Ihr kam der Vergleich mit einem Chemielabor in den Sinn. Gerade war sie dabei, Kaffeepulver in die Filtermaschine zu schaufeln, als sie hörte, wie Irene am Telefon versuchte, noch irgendwo einen Kundentermin hineinzuquetschen. Während des Frühstücks heute Morgen hatte Bertha ihr nebenbei berichtet, dass sie zu Silvester bei den O’Brians eingeladen war. Die würden einen Tag vor dem Jahreswechsel aus Colorado zurückkehren. Wenn ihr nicht noch irgendetwas einfiel, würde Flo den Silvesterabend allein in dem Haus der Svensons verbringen müssen. Diese Aussicht stimmte sie nicht gerade froh. Natürlich zog sie gar nicht erst in Erwägung, sich bei ihren Quiltfreundinnen oder Kolleginnen selbst einzuladen.




 

*





»Ich dachte nicht, dass du noch kommst«, sagte Marc leise.




»Ist ganz schön spät geworden, ich weiß.« Flo hob entschuldigend die Schultern. »Immerhin habe ich es dir versprochen. Oder nicht?« Ohne eine Antwort abzuwarten, sprudelte sie los und berichtete ausführlich von ihrem heutigen Arbeitstag.

Das war die Floriane, die er kannte. Die Angst, sie würde nie mehr hier aufkreuzen und ihn mit ihrem fröhlichen Geplapper zumindest zeitweise auf andere Gedanken bringen, hatte ihm mehr zugesetzt, als er es sich eingestehen wollte.

»Weißt du, ich finde es albern, dass du diese blöde Einschränkung, dass dich nur Familienmitglieder besuchen dürfen, aufrechterhältst.« Sie sah ihm in die Augen.

Wahrscheinlich war ihr Elizabeth Tanner kurz über den Weg gelaufen, überlegte Marc. Also hatten sie über ihn gesprochen. »Wer außer Mutti und Vati würde mich denn schon in diesem Zustand sehen wollen?«

Sie kicherte leise, da er die deutschen Begriffe drollig ausgesprochen hatte. »Beispielsweise ich.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn streng an.

»Wir sind verlobt, Birdie, schon vergessen?«

»Wie konnte ich nur.« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Was ist mit Josh?«

»Stimmt etwas nicht mit ihm?«, stellte er sich dumm.

Zwei Augen verdrehten sich.

»Josh gehört mehr als die Hälfte dieser Stadt, und außerdem sitzt er im Vorstand des Krankenhauses. Für ihn gelten sowieso keine Regeln.«

Sie gab einen missbilligenden Laut von sich.

Eine Schwester kam hereinmarschiert und unterbrach ihr Gespräch. »Nehmen Sie gleich das Zäpfchen, Mr. Cumberland. Morgen ist Abführtag.«

»Yippie«, sagte er und schielte zu Flo hinüber.

»Soll ich so lange rausgehen?«, bot sie höflich an, als die Schwester wieder verschwunden war.

»Nein, ich bin jetzt nicht in Stimmung für solcherart Fummelei.«

»Verstehe. Ich brauche dafür auch immer Harmonie, kuschelig warme Füße, vielleicht etwas Kerzenschein, das Telefon darf nicht klingeln und ganz wichtig: Kevin muss eingeschlafen sein.«

»Ich werde es mir merken, Sweetheart.«

»Zumindest war das damals so – ist schon eine Weile her und Val war … nun … eben nicht der Geduldigste, äh …« Sie brach ab und machte eine wegwerfende Handbewegung nach dem Motto »Was vorbei ist, ist vorbei«.

Marc verstand und nickte lediglich.

»Ich kann heute nicht länger bleiben.«

Aber du bist doch gerade erst gekommen. Er hoffte, dass ihm die Enttäuschung nicht anzusehen war.

»Ich habe plötzlich eine wahnwitzige Idee.«

»Dann raus damit.«

»Hast du für Silvester schon etwas vor?«

»Lass mich kurz überlegen, ob irgendwo was anstand.«

»Ich könnte den Abend hier bei dir verbringen und zu Mitternacht stoßen wir gemeinsam mit Tee der Hausmarke des St. Elwine Hospital auf das neue Jahr an.«

»Klingt vielversprechend. Aber so lange ist niemals Besuchszeit.«

»Behauptet ja auch keiner.«

»Und wenn wir erwischt werden?«

»Das merkt kein Mensch, die Schwestern wollen selbst ein bisschen zusammensitzen.«

»Hast du eine Ahnung, die kontrollieren hier alles.«

»Deine Miene drückt Hoffnung und Skepsis zugleich aus. Die Skepsis überwiegt. Stimmt ja, die überwachen sogar deine Pupse.«

Er verdrehte die Augen.

»Ich lass mir was einfallen, Cowboy«, zwitscherte Floriane beim Verlassen des Zimmers.

»Da bin ich aber mal gespannt.«




 




*




 

»Wir sind wieder zu Hause.« Charly ließ ihre Reisetasche fallen.




»Ich schaue nach Melody«, verkündete Tyler und machte auf dem Absatz kehrt.

»Könnten die Pferde nicht noch einen Moment warten? Wir sollten erst mal die Sachen auspacken«, versuchte sie, ihn aufzuhalten und warf ihrem Mann missgestimmt einen ernsten Blick zu.

»Schätzchen, Elvira kann sich darum kümmern.« Tyler lächelte nachsichtig und wandte sich Richtung Tür.

»Außerdem haben wir einen Gast«, warf sie ein.

»Mein Bruder ist mit uns hergeflogen, jetzt übertreib es nicht. Rodney war schon öfter hier, er kennt unsere Gewohnheiten. Wo liegt das Problem?«

»Nirgends«, zischte sie.

»Kommst du mit in den Stall?«, wandte sich Tyler an seinen Bruder.

»Ich auch.« Ryan schloss sich den Männern an.

Tess sah zu Charlotte auf und musterte sie eingehend. »Bist du krank?«

»Unsinn.« Charly strubbelte ihrer Adoptivtochter durch das Haar.

Als die Männer zurückkamen, war es bereits dunkel und das Abendbrot stand auf dem Tisch. Tyler sah glücklich und zufrieden aus, wie fast immer nach einem längeren Ausritt. Er liebte diese Augenblicke. Charlotte war sich bewusst, dass sie nervös und angespannt war und daher überreagierte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Hormone dermaßen verrücktspielen würden. Sachte nahm Tyler sie von hinten in die Arme und schmiegte sein frostkaltes Gesicht an ihre Wange.

Sie fuhr zusammen. »Himmel, ist dir nicht kalt?«

»Ich bin so durchgefroren, dass ich mit jedem Tiefkühlhühnchen mitfühlen kann. Bevor wir essen, muss ich mich kurz aufwärmen.«

»Denk dran, keine heißen Vollbäder.«

Verdutzt sah er sie von der Seite an.

Charlotte legte ein paar Scheite Holz im Kamin nach. Sie war erschöpft und müde. Erneut hatte sie einen dieser unangenehmen Schweißausbrüche, und außerdem war ihr leicht übel. Sie setzte sich ihre Spritze, als Tyler plötzlich das Badezimmer betrat.

»Was zum Kuckuck treibst du da?«

Hastig warf sie die Utensilien in den Müll. »Nichts.«

»Wem willst du etwas vormachen? Denkst du im Ernst, ich merke nicht, dass du mich von irgendeiner Sache ausschließt?«

»Aber …«

»Ich weiß, ich habe nicht die Bildung, die …«

Charlotte erschrak bei seinen Worten und vor allem dem ganz und gar sachlichen Tonfall. Sofort legte sie ihre Arme um ihn. »Hör auf damit. So etwas darfst du nicht mal denken. Du bist absolut auf dem Holzweg. Wofür hältst du mich? Hatten wir dieses Thema nicht schon vor einiger Zeit geklärt?«

»Ist das so?«

Sie nickte vorsichtig und sah ihn an. Er legte sein Kinn auf ihren Scheitel. Einige Sekunden standen sie vollkommen regungslos, bis sie plötzlich sagte: »Ich möchte ein Kind mit dir.«




 




 




 

Marc warf sich hin und her. Sein Knie schmerzte, wo auch immer es sich gerade befand, dachte er bitter. Er knipste das Licht wieder an und zog das Schubfach seines Nachtschränkchens auf. Eine Weile musste er darin herumkramen, bis er Flos Zettel endlich fand. Wie bei einem Mantra ging er im Geiste immer wieder die Ziffernfolge durch. Schließlich nahm er das Telefon zur Hand und wählte. Während er dies tat, beschloss er, es exakt dreimal klingeln zu lassen und dann aufzulegen. Doch bereits nach dem ersten Rufton wurde der Hörer abgenommen. »Hallo.«




Die fremde Männerstimme beschleunigte Marcs Herzschlag.

»Entschuldigen Sie bitte. Mein Name ist Marc Cumberland, ich …« Plötzlich wusste er nicht mehr weiter. Sämtliche Haare seines Körpers stellten sich auf und sein Rücken wurde von einer Gänsehaut überzogen.

»Ich weiß, wer Sie sind! Der Mann, der meine Frau überfahren hat.«

Die Wahrheit hinter diesem einen Satz traf Marc wie ein Faustschlag in die Magengrube. Er nickte und begriff erst nach einigen Sekunden, dass der andere ihn nicht sehen konnte. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, außer, dass mir alles unendlich leidtut. Immer wieder denke ich darüber nach, wie der Unfall passieren konnte. Eigentlich war ich nicht unaufmerksam, aber …« Marc spürte seinen Herzschlag in der Kehle und hatte Mühe, zu atmen. »Bitte verzeihen Sie mir.« Etwas Warmes, Feuchtes lief über seine Wange. Wann hatte er angefangen zu weinen?

»Sie wollen Vergebung von mir?«, hörte er den Fremden sagen.

Ja, um alles in der Welt.

»Ich bin noch nicht so weit. Bitte verstehen Sie … da ist meine kleine Tochter, sie begreift nicht …«

O nein, bitte. Am liebsten hätte sich Marc die Ohren zugehalten. Er wollte nichts hören von einem traurigen, kleinen Mädchen, das seine Mommy zurückhaben wollte. Für einen Moment schloss er fest die Lider, als könnte er so den Schmerz besser ertragen. Die Gebete seiner Mutter kamen ihm plötzlich in den Sinn: Und vergib uns unsere Schuld …

Zum ersten Mal begriff er, was tatsächlich damit gemeint war. Etwas in seinem Innern zersplitterte und hinterließ eine schreckliche Leere.

»Und Sie, Mr. Cumberland?«

Marc fühlte sich ertappt, öffnete erschrocken die Augen und setzte sich hastig auf. »Wie bitte?«

»Wie geht es Ihnen? Sind Sie schwer verletzt?«

»Nun …«

»Bitte sagen Sie mir die Wahrheit«, bat Peterson ruhig.

»Ja.«

»Ja, Sie sind schwer verletzt oder: Ja, Sie sagen mir die Wahrheit.«

»Beides.«

Sie schwiegen einvernehmlich.

»Darf ich fragen, was …«

»Mein Bein … es musste … die Ärzte haben es amputiert.« Er hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. Es war ihm zuwider, aber er konnte nichts dagegen tun.

»O Gott.«

Irgendwo in Marcs Brust entstand ein Schluchzen, das er mit aller Macht unterdrückte.

»Liza, meine Frau, sie … war ein guter Mensch.« Petersons Stimme zitterte.

»Natürlich.«

»Mr. Cumberland, darf ich Sie besuchen kommen?«

»Das müssen Sie nicht.«

»Bitte.«

»Tja, dann …«




Das Telefonat hatte ihn noch mehr aufgewühlt. Er hätte den Mann nicht anrufen sollen. Doch noch während er dies dachte, begriff Marc, dass er nicht anders hätte handeln können.

Die Nachtschwester platzte herein. »Noch Licht, Mr. Cumberland? Ist etwas nicht in Ordnung?«

Ja, alles. Er starrte sie zornig an.

»Brauchen Sie ein Schmerzmittel für die Nacht?«

Ihr freundliches Lächeln besänftigte ihn etwas.

»Es geht schon, danke.« Falls die Kälte in seiner Stimme sie erschreckte, ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken.

Sie trat näher und schüttelte sein Kopfkissen auf. Ihr Blick streifte seinen Nachtschrank und fiel auf das Zäpfchen. »Die Spätschicht hat Ihnen sicher gesagt, dass Sie …«

»Ist ja gut«, fiel er ihr ins Wort.

»Soll ich Ihnen helfen?«

Nein! Rasch schüttelte er den Kopf und schnappte sich die kleine Glyzerinrakete. Die Schwester machte keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen. Umständlich entfernte er die Folie. Trotzig wie ein bockiges Kind funkelte er sie an, das Kinn vorgestreckt. »Was ist, haben Sie nichts zu tun?«

»Jede Menge.«

»Dann gehen Sie. Ich schiebe mir das Ding in den Hintern, und dann lösche ich artig das Licht.« Wie im Kindergarten.

Sie verschränkte demonstrativ die Hände vor der Brust. »Könnte es sein, dass Sie meiner Kollegin von der Spätschicht dies auch schon gesagt haben?« Sie lächelte nicht mehr. Ihre freundliche Art von vorhin hatte ihm wesentlich besser gefallen.

»Hören Sie, Sie wollen mir doch nicht wirklich dabei zusehen?«

»Von wollen kann keine Rede sein. Ich muss lediglich meinen Job ordentlich machen.«

In Gottes Namen. »Dann tun Sie das.«

Ungerührt fixierte ihn ihr Blick. Es sah tadelnd aus.

»Gehört es nicht zu Ihren Aufgaben, die Intimsphäre der Patienten zu wahren? Ich soll hier meinen Hintern entblößen …«

Sie seufzte ostentativ. »Mr. Cumberland, hätte ich für jeden nackten Popo, den ich gesehen habe, einen Dollar bekommen, wäre ich bereits reich. Ihrer wird auch nicht anders aussehen.«

»Sagen Sie das nicht.«

»Warum machen Sie es uns so schwer?«, fragte sie leise.

Langsam hob er den Kopf. »Ich nehme das Zäpfchen, ich verspreche es.« Er hob die Hand zum Schwur. »Aber bitte … gehen Sie.«

Die Schwester beobachtete ihn. Er presste seine Lippen aufeinander. Sie schien einen Augenblick lang zu überlegen. »Ich weiß, Sie haben es derzeit nicht leicht.« Kurz berührte sie seine Hand. »Bitte nehmen Sie das Zäpfchen, sonst kriegen wir beide großen Ärger.«

Er nickte.

»Dann lasse ich Sie jetzt allein. Gute Nacht.«

Marc kam ihrer Aufforderung folgsam nach, doch er hasste, was er da tat. Er fühlte sich gedemütigt, und eine würgende Traurigkeit fiel über ihn her. Noch während er sich das kleine Glyzerinteilchen einführte, begann er zu weinen. Stumm. Lautlos. Ohne Vorbehalt.

 




Er schlief nicht gut in dieser Nacht, schreckte immer wieder hoch und war schweißgebadet. Marc träumte unruhig. Mal von Amy, nach deren Händen er griff, sie aber nicht erreichen konnte. Mal von seinem Vater, der immerfort missbilligend den Kopf schüttelte. Außerdem sah er ein weinendes, kleines Mädchen, das mit dem Finger auf ihn zeigte, und als er schließlich fortlaufen wollte, fiel er hin, weil er keine Beine mehr hatte. Zitternd wachte er auf, das Herz schlug wie ein Vorschlaghammer gegen seine Rippen.




Marc blinzelte auf den Wecker, es war fünf Uhr. Er schaltete den Fernseher ein und drehte den Ton so leise, dass er gerade so verstehen konnte, was gesprochen wurde. Das konzentrierte Lauschen strengte ihn an, sodass er wieder einschlief.

Er wachte erst auf, als bereits die Sonne ins Fenster schien. Augenblicklich fielen heftige Bauchkrämpfe über ihn her. Jesus, das Abführzäpfchen hatte doch beim letzten Mal nicht solche kolossale Wirkung gezeigt. Er musste so dringend auf die Toilette, dass sich sämtliche Muskeln verhärteten, um zu verhindern, dass die geballte Ladung im Bett landete. Grundgütiger. Wie sollte er das in aller Eile bewerkstelligen? Wenn man eine Schwester brauchte, war natürlich keine zur Stelle. Typisch. Er erinnerte sich an den Notrufknopf und drückte so heftig darauf, dass sich seine Fingerkuppe weiß färbte.

Gefühlte sechzig Minuten, statt der drei, die der Pfleger tatsächlich brauchte, vergingen.

Offensichtlich sprach seine Miene Bände, denn sofort wurde der Rollstuhl herangezogen. Hineinsetzen, zur Badzelle rollen und – o nein, er presste seine verschränkten Arme auf den Bauch. Aber er musste noch vom Rollstuhl auf die Toilette umsteigen, und genau das wurde ihm zum Verhängnis. Etwas Warmes, Klebriges klatschte auf die hellen Fliesen. O Gott! Nein! Peinlich berührt sah er zu dem Pfleger hinüber, der ihn erst mal allein ließ. Das Zäpfchen zeigte, zu was es imstande war, und ihm blieb nichts anderes übrig, als es durchzustehen. Einmal mehr verfluchte er seine körperliche Schwäche. Der Gedanke, dass sich an diesem jämmerlichen Zustand im Wesentlichen nichts ändern würde, traf ihn wie ein Faustschlag. Sofort verkrampften sich die Muskeln in seinen unteren Regionen aufs Schärfste. Halt suchend griff er an die Stange an der Wand. Er trug schwer an der Gewissheit, für immer ein Krüppel zu sein. Dazu gesellte sich Schuld, der Verlust von Amy, und ein Druck manifestierte sich zwischen seinen Schulterblättern, der ihn gnadenlos nach unten stieß. Geradeso, als würde ihn ein Paar riesiger Stiefel langsam zertreten. Umständlich machte er erst sich und anschließend die Klosettschüssel sauber. Marcs Blick fiel auf den vollgekleckerten Fußboden. Er konnte unmöglich zulassen, dass ein anderer seine Sch…

O Gott, wie sehr er sich schämte.

Meterweise Toilettenpapier von der Rolle zerrend, ließ er sich vorsichtig auf den Boden gleiten. Er putzte emsig, während er sich, auf dem nackten Hintern sitzend, vorwärtsschob. Seinem Beinstumpf schien diese Behandlung keineswegs zu behagen, denn der Knochen pochte wieder heftig. Leider war er auch ziemlich unsanft auf die harten Kacheln gestoßen, aber er verbot sich jeden Blick auf sein rechtes Bein, vielmehr auf das, was davon übrig war.

»Mr. Cumberland.« Es klopfte an der Tür. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja.« Von wegen.

»Gleich ist Visite, ich komme jetzt rein.«

O nein – es stank bestimmt fürchterlich, obwohl der Lüftungsabzug, der mit dem Lichtschalter gekoppelt war, bereits eine ganze Weile lief.

»Um Gottes willen, sind Sie gefallen? Warum haben Sie nicht an der Strippe des Notschalters gezogen?«

Wenn sie auch ehrlich besorgt klang, ärgerte sich Marc darüber, warum man ihm im unpassendsten Moment wieder eine Schwester schickte, obwohl es doch auch männliche Pfleger gab. Er bot, wie er da mit seinem nackten Hintern und dem viel zu kurzen Nachthemdchen hockte, bestimmt einen großartigen Anblick.

»Was ist hier los?« Elizabeth und eine weitere Schwester standen plötzlich in der Tür.

»Wir bereinigen ein kleines Missgeschick.« Schwester Nummer eins.

Elizabeths Blick streifte ihn. Sie war von jeher ein Blitzmerker, und fast sofort spiegelte sich die Erkenntnis auf ihrem Gesicht wider.

Marc spürte, wie er errötete, und mied von da an jeden Blickkontakt mit ihr. Ihm war zum Heulen zumute, doch er nahm sich zusammen. Mit vereinten Kräften half man ihm auf, und sofort schlug seine Scham in blinde Wut um.

Liz zog rasch die Visite durch, bevor sie das Zimmer wieder verließ. 




 




*




 

Tyler trat näher an seine Frau heran. Sofort nahm er den vertrauten Pampelmusenduft wahr, den sie verströmte.




Charlotte sah die Post durch, die im Laufe ihrer Abwesenheit eingetroffen war. Tess spielte in ihrem Zimmer, Ryan war wie üblich irgendwo draußen und Rodney hatte sich zum Joggen abgemeldet.

»Wir sollten reden.« Er legte von hinten seine Arme um sie.

Sie ließ sich gegen ihn sinken. »Nichts Wichtiges dabei.« Sie wies auf die geöffneten Briefe.

»Die Post ist doch uninteressant, und das weißt du.« Sachte küsste er ihre Wange und ihren Hals.

Beinahe begann sie zu schnurren. Ihre Reaktion auf ihn löste immer eine tiefe Freude in ihm aus.

»Wir sind beide Scheidungskinder und hatten auch sonst nicht das Elternhaus, welches wir hätten haben sollen. Von daher haben wir also keine Ahnung, wie das in einer gut funktionierenden Partnerschaft so abläuft. Ich hege allerdings eine gewisse Vorstellung von dem, wie ich es mir wünsche. Bisher dachte ich, es ist nicht falsch, wichtige Dinge zu besprechen, um gemeinsam eine Sache anzugehen. Sind Kinder nicht das Wichtigste überhaupt?«

»Doch, natürlich.«

»Du hast mir gesagt, dass du wahrscheinlich keine Kinder bekommen kannst, und wir haben uns entschieden, Ryan und Tess zu uns zu nehmen. Was gefällt dir daran nicht mehr?« Er sprach ruhig und beherrscht, doch sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, wie sehr es in seinem Inneren brodelte.

»Tyler.« Charlotte ergriff seine Hände. »Ich liebe diese, meine – unsere kleine Familie. Und ich hätte nicht gedacht, wie gut ich mit den Kindern klarkomme, aber … Ich habe dich beobachtet, oder vielleicht sollte ich besser sagen, ich liebe es, wie du mit den Kindern umgehst, wie du sie ansiehst, so voller Wärme. Weißt du, was ich tief in meinem Inneren glaube?«

Er schüttelte den Kopf.

»Dass du dir sehnsüchtig ein eigenes Kind wünschst, eines, das wir beide erschaffen haben. Da du aber so rücksichtsvoll bist und mich von ganzem Herzen liebst, würdest du niemals offen diesen Wunsch aussprechen oder mich in irgendeiner Weise diesbezüglich bedrängen.«

Verblüfft starrte er sie an.

»Und da ich dich ebenso sehr liebe«, fuhr sie fort, »so sehr, dass es fast schon wehtut, wollte ich dir diesen Wunsch erfüllen. In Anbetracht meines Alters und des zusätzlichen Problems eines fehlenden Eileiters möchte ich mit der Hormongabe ein wenig der Natur auf die Sprünge helfen. Für dich sollte es eher wie ein schöner Zufall aussehen, wenn ich tatsächlich schwanger werden würde. Leider zieht sich die Therapie bereits etwas länger hin und …« Sie machte eine Pause und hob frustriert die Schultern.

»Was wäre der nächste Schritt?«

»Eine Invitro-Befruchtung, also außerhalb des Mutterleibs.«

»Mit wessen Sperma, wenn ich fragen darf?«

»Mit deinem natürlich«, antwortete sie entrüstet.

»Hättest du mich nachts, während ich schlafe, melken wollen, oder wie wolltest du da drankommen?«

Sie biss sich auf die Lippen. »Du hast einen viel zu leichten Schlaf. Nein, im Ernst, spätestens dann hätte ich mit dir geredet. Mag sein, dass es naiv von mir war, zu hoffen, ganz schnell schwanger zu werden. Stattdessen kommt mein Körper mit den Hormongaben nicht gut klar. Ich bin nervös und schwitze ständig. Sag mir bloß, wenn ich anfange, zu müffeln.«

»Du duftest unwiderstehlich, das weißt du doch, mein Schatz.« Er küsste sie aufreizend langsam. »Jetzt begreife ich endlich deine Anspielungen: Keine Sauna oder heiße Vollbäder, bequeme Boxershorts aus Baumwolle, nicht zu häufiges Reiten im harten Sattel.«

»Ja. Alles für die bestmögliche, wohltemperierte Behandlung deiner Fortpflanzungsorgane.«

Er hob amüsiert die Augenbrauen. »Klingt wie aus dem Zuchtprogramm von Pferden.«

»So wesentliche Unterschiede gibt es da auch nicht.«

»Wenn man mal von der Größe absieht, würde ich sagen.«

Charlotte lachte laut auf.

Er sah sie ernst an und ihr Lachen erstarb.

»Du weißt, ich bin kein Mann wie jeder andere.«

»Früher, als ich dich noch nicht kannte, wäre ich erzürnt über diese scheinbare Arroganz gewesen. Längst weiß ich es besser.«

»Ich meine von meiner Ausstattung natürlich schon, aber …«

»Hm, und deine Technik erst, da muss nicht das kleinste bisschen daran gefeilt werden.«

Er musste grinsen. »Gut zu wissen. Die Ärzte werden mich untersuchen wollen, auch mein Sperma, oder nicht?«

Charlotte nickte.

»Ich glaube, das gefällt mir nicht sonderlich.«

»So schlimm ist es nicht. Wir Frauen gehen immerhin auch öfter zum Gynäkologen und …«

»Charly, was unterstellst du mir?«

Sie zog die Stirn kraus und sah ihn ratlos an.

»Dass man meine edelsten Körperteile begutachtet – okay, es gibt sicher schönere Momente im Leben, aber für dich würde ich alles tun. Ich hoffe, das weißt du.«




 




*




 

Die Zärtlichkeit, mit der Tyler sie ansah, ließ Charlys Herz hüpfen. »Der Knackpunkt ist die Diskretion.«




Endlich begriff sie. Tyler hasste es, seine intimsten Angelegenheiten vor der Presse und den einschlägigen Boulevardblättchen ausgebreitet zu wissen. In dieser Hinsicht war er ein gebranntes Kind. Seine Sorge kam also nicht von ungefähr, sie verstand ihn sehr gut. Sie legte ihre Hände an seine Wangen und zog ihn zu sich herunter, um ihn zu küssen. »Ich habe eine hervorragende Klinik ausgesucht.«

»Natürlich, ich glaube dir.«

Sie strahlte ihn an.

»Da ist noch etwas«, sagte er ruhig.

»Ich verstehe nicht …«

»Für diese Schwangerschaft nimmst du ziemlich viel in Kauf.«

»Das ist doch selbstverständlich.«

»Ist es das?« Sein prüfender Blick hakte sich geradewegs in ihre Augen. »Du siehst, ehrlich, besorgniserregend aus. Das gefällt mir nicht. Es geht dir ganz und gar nicht gut.«

»Pst.« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Sag mir erst, dass ich recht hatte – du wünschst dir ein leibliches Kind.«

»Also, erstens, ich würde nie erlauben, dass du meinetwegen so eine Tortur auf dich nimmst und …«

»Komm schon, sag es …«

»Und zweitens: Ja, ich habe mir ein eigenes Kind mit dir gewünscht. Aber seit wir Ryan und Tess haben, bin ich rundum glücklich. Ich vermisse gar nichts, verstehst du? Ich habe euch lieb, mehr als ich sagen kann. Bitte quäle dich nicht länger herum mit all diesen Spritzen, in denen Gott weiß, was drin ist.«

Sie schmiegte sich an ihn. Ihr Rocksänger mit den langen Haaren, den Tattoos und dem Brillanten im Ohr, besaß eine Ritterlichkeit, wie es sie heutzutage kaum noch gab. Wer hätte gedacht, dass sie diesen grundsoliden und herrlich konservativen Rock ’n’ Roll Rebellen einmal so sehr lieben würde? »Ich muss dir etwas gestehen, Tyler.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Mir war das kaum bewusst, aber ich wünsche mir ein Kind von dir.«

Langsam breitete sich ein Strahlen auf seinem Gesicht aus. »Ist das dein Ernst?«

Sie nickte heftig, als müsste sie sich beiden etwas beweisen. »Ich hatte all die Jahre Angst, dass ich keine gute Mutter wäre. Und ich wollte nicht, dass mein Kind mich so verabscheut wie ich meine Mutter.«

»Das hast du doch nicht wirklich. Deine Gefühle waren verletzt, du hast sie geliebt.«

Charlotte hob bestätigend den Kopf. »Jetzt weiß ich es. Genauso wie ich merke, dass ich mit Tess und Ryan gut zurechtkomme.«

»Ja, wunderbar sogar. Da kann ich dir nur beipflichten.«

Bei seinen Worten wurde ihr warm.

»Okay«, fuhr er fort. »Wenn du wirklich ein Kind mit mir möchtest, dann ziehen wir die Sache durch. Was soll ich tun?«

»Na ja, viele Männer werden mit einbezogen, indem sie ihrer Partnerin die Hormone spritzen.«

»Herrje, nein, das kann ich nicht. Du bist immerhin Ärztin. Ich muss doch nicht, oder? Bitte.«

Wie könnte sie ihm das abschlagen? »Dann reicht fürs Erste wohl eine Spermaprobe.«

»Jetzt sofort?« 

»Ach, plötzlich bist du ganz bei der Sache, was?«

»Ich dachte, ich soll aktiv werden.« Fast klang er ein wenig beleidigt.

»Erst feiern wir den Jahreswechsel und im Januar zu meinem nächsten Termin melde ich dich mit an. Dort haben sie extra so einen Raum. Ich glaube, da gibt es Sex-Heftchen oder Pornofilme, sodass du richtig in Stimmung kommst.«

Tyler verzog das Gesicht. »Du musst mit in dieses fragwürdige Etablissement. Ich mag nicht allein Hand an mich legen.«

»Dabei sind deine Hände ein Geschenk Gottes, glaub mir.«

Er grinste spitzbübisch. »Ich hätte noch einen sehnlichen Wunsch«, formulierte er vorsichtig.

»Der da wäre?«

»Heirate mich!«

»Fang nicht wieder davon an.«

»Wie kann jemand, der so konservativ erzogen wurde, nur so rebellisch sein?« Tyler schüttelte den Kopf.

»Ebendrum. Dieses Thema haben wir bereits des Öfteren durchgekaut.«

»Darf ich dich daran erinnern, dass wir zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis gekommen sind.«

»Doch.«

»Nein.«

»Jetzt willst du ausnutzen, dass ich ohne dich nicht zu einem Kind komme, du Schuft.«

»Ja.« Er ergriff ihre Hände und zerrte sie hinter sich her ins Schlafzimmer.




 




 

George brauchte erneut Gewissheit über Marcs Zustand und beschloss, mit Elizabeth Tanner, der behandelnden Ärztin, zu sprechen. Sie empfing ihn in ihrem Büro. Jenny zog es vor, auf dem Flur zu warten.




»Marc liegt teilnahmslos in seinem Bett.«

Er war dankbar, dass Joshs Frau ohne Umschweife die Wahrheit sagte.

»Die Physiotherapeutin hat heute entnervt das Zimmer verlassen. Sie behandelt zwar die Narbe, aber sobald sie auf Marcs Initiative angewiesen ist, um die Beweglichkeit und den Muskelaufbau des Stumpfes zu aktivieren, passiert nichts. Das kann böse ausgehen. Wenn er nicht bald aktiv mitmacht, wird er nie wieder richtig laufen können.«

So in etwa hatte George sich das gedacht. Sein Magen zog sich zusammen.

»Das Mittagessen rührt Marc selten an. Die Schwestern nehmen die Tabletts meist wieder so mit, wie sie sie hingestellt haben.«

Wie er seinen Sohn kannte, wäre nicht zu garantieren, dass er im Falle einer belehrenden Floskel den Teller nicht einfach an die Wand geschmissen hätte.

»Am Vormittag ist genug los auf der Station, aber die Nachmittage ziehen sich für Marc endlos hin. Seine Wut braucht oft ein Ventil. Unser Personal muss einiges aushalten.«

»Verstehe.« Er würde wenigstens versuchen, zu ihm durchzudringen.




 

Er klopfte kurz an die Tür und betrat zusammen mit Jenny das Zimmer. Marc hob den Blick.




»Guten Tag.«

»Dad …«

Immerhin verlief der Auftakt dieses Besuches besser als beim letzten Mal, stellte George erleichtert fest. Aber da lag etwas in den Augen seines Sohnes, das ihn äußerst beunruhigte. »Was ist passiert?«




 




*




 

Marc zog die Schultern hoch und wandte den Blick ab. Er wollte sich zusammenreißen, aber die Wärme in den Augen seines Vaters ließ seine Kehle eng werden. Er schluckte.




»Meinst du nicht, dass es ein wenig leichter wird, wenn du darüber redest?«

»Ich weiß nicht.«

»Du denkst, alle haben gut reden. Sie laufen auf ihren zwei Beinen durch die Welt, haben keine Ahnung, wie dir zumute ist. Keiner kann dir wirklich helfen, du musst da ganz allein durch. Und du hast recht, Marc.«

Überrascht hob er den Kopf und sah seinen Vater an.

»Aber es stimmt doch, oder nicht?«

Zögernd nickte Marc. Jennys Miene wirkte ausdruckslos, ihr kleiner Finger war mit dem ihres Mannes verhakt. Mit dem Daumen strich sie federleicht über Georges Hand. Brauchte sein Vater ihre Rückenstärkung? Diese Geste irritierte ihn.

»Ich habe den Mann angerufen«, hörte er sich sagen. Weder George noch Jenny hakten nach und so fuhr Marc einfach fort und berichtete von dem Telefonat mit Scott Peterson. Schließlich nickte sein Dad. »Ich weiß, wie sich Schuld anfühlt. In meinem Fall war es eine unglückliche Verkettung von Ereignissen, die ich unmöglich hatte voraussehen können. Bei dir ist es ein Verkehrsunfall, der leicht anders hätte ausgehen können. Das weißt du auch.«

Ist mir doch egal – stand ihm offenbar ins Gesicht geschrieben. Sein Vater wusste, dass er sich aufgegeben hatte.

»Du hast nur eine Chance, wenn du es schaffst, dir selbst zu vergeben. Akzeptiere dich so, wie du bist. Liebe dich!«




 

Marc starrte seinem Vater und Jenny hinterher und hielt noch die Tür im Blick, als sie längst geschlossen war. Georges Ratschlag hallte in ihm nach. Wie er das anstellen sollte, das hatte ihm sein Vater allerdings nicht verraten.




Das Telefon läutete.

»Hier ist Mom. Stimmt es, dass dein Vater in der Stadt ist? Millicent rief mich an und hat mir berichtet, dass sie George auf dem Parkplatz des Krankenhauses begegnet ist.« Verdammte Millicent. Er würde dieser Frau am liebsten eigenhändig den Hals umdrehen.

»Marc, hörst du mir überhaupt zu?«

»Entschuldige.«

»Wie oft hat er dich schon besucht?«

»Zwei Mal.«

»Und immer mit dieser … dieser Person, nehme ich an.«

»Hm.« Er seufzte.

»Obwohl er weiß, dass du ihn nicht sehen willst. So ist es doch, oder?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Was soll das heißen?«

»Ich kann ihm schlecht verbieten, mich im Krankenhaus zu besuchen, oder?« Und außerdem brauche ich ihn. Diese Erkenntnis überraschte Marc.

»Eigentlich wollte ich dich auch heute besuchen, aber Millicents Anruf kam mir dazwischen. Da es immer so früh dunkel wird, möchte ich nicht mehr allein … du verstehst …«

»Ja.«

»Morgen komme ich auf alle Fälle, mein Junge.«

»Ist gut.«
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Flo freute sich darauf, den Silvesterabend mit Marc zu verbringen. Sie hatte einen Kartoffelsalat zubereitet, der ebenso wie die Würstchen in einer Tupperware-Dose auf dem Rücksitz ihres Wagens verstaut war. Zuerst lieferte sie Kevin, der den ganzen Tag über ungeduldig seiner ersten Silvesterparty entgegengefiebert hatte, bei den Reinholds ab. Es passte prima, dass sie Bertha zu den O’Brians brachte. So konnte sie rasch bei Elizabeth klingeln und von ihrem Vorhaben berichten.




Liz sah müde aus und schien wenig begeistert, ganz gegen die Krankenhausordnung einen mitternächtlichen Umtrunk zu gestatten. »Aber nur ein Glas.«

»Ist doch alkoholfreier Sekt, wofür hältst du mich denn? Man schmeckt den Unterschied überhaupt nicht.« Fröhlich winkend wandte sich Flo zum Gehen.

»So was wie dich hat er gar nicht verdient.« 




 

Beladen mit dem schweren Korb betrat sie das Zimmer. »Tatatata, hier bin ich.« Sie strahlte Marc an.




»Florence Nightingale, Miss Frohnatur ist da.«

Sie würde sich von seinem Sarkasmus auf keinen Fall aus dem Konzept bringen lassen. »Was gab es zum Abendbrot?«

»Keine Ahnung. Hast du wieder irgendjemandem erzählt, wir wären verlobt?«

»Aber mitnichten. Wer will schon mit so einem Miesepeter verlobt sein?«

Marcs Kopf fuhr hoch. Ihre Worte schmerzten offenbar. Gut so, sollte er ruhig ein wenig ins Grübeln geraten.

»Nun, schlechterdings ist mir ein Bein abhandengekommen, ich habe eine Frau auf dem Gewissen und meine tatsächliche Verlobte hat mir den Laufpass gegeben. Ist es da verwunderlich, dass es mit meiner Laune nicht zum Besten steht?«

»Das wussten wir gestern schon. Was ist heute anders?«

»Wie bitte?«

»Du hast mich genau verstanden.«

»Nein.«

»Na schön, wenn es dir lieber ist, kann ich wieder gehen.«

»Nur zu! Feiere mit den Leuten, die du meinetwegen versetzt hast.«

»Okay, ist nur dumm, dass offenbar niemand Zeit und Lust hat, mit mir diesen Abend zu verbringen. Daher kam ich auf die Idee … mein Fehler, entschuldige. Soll ich dir Kartoffelsalat und Würstchen dalassen, für später vielleicht?« Der Kloß in ihrem Hals machte es ihr schwer, zu sprechen.

»Ich habe es nicht so gemeint«, sagte er leise.

»Doch, hast du. Was ist heute passiert?«

»Nichts.«

»Du lügst.«

»Na, hör mal!«

»Du lügst.«

»Lass das sein.«

»Trotzdem lügst du.«

»Was macht dich da so sicher?«

»Ich weiß es.«

»Lächerlich.«

»Wenn du meinst.«

»Diese Selbstgefälligkeit passt nicht zu dir.«

»Aha.«

»Ich habe mir heute in die Hose gemacht, gewissermaßen«, platzte er heraus. »Dieses verflixte Zäpfchen …«

Um nicht loszuprusten, rieb sich Flo hastig die Nase. Der Rest ihres Gesichts verriet sie.

»Was gibt es da zu lachen?«

Sie gluckste leise.

»Hätte ich bloß den Mund gehalten.«

Sie konnte sich kaum noch zurückhalten und stieß ein unterdrücktes Quieken aus.

»Du klingst wie ein Meerschweinchen auf Speed. Was soll das?«

Nun brach ihr schallendes Lachen endgültig aus. »Tut mir leid, entschuldige.« Sie wischte sich die Tränen fort, während er sie finster ansah.

»Ich weiß, es gehört sich nicht, aber ich musste einfach lachen. Solche Missgeschicke passieren, die darf man nicht ernst nehmen, Marc.«

»Du hast gut reden.«

»Ich darf das, immerhin bin ich die ungekrönte Königin der Fettnäpfchen.«

Jetzt verzogen sich auch seine Mundwinkel zu einem vorsichtigen Lächeln. 




 




*




 

Flo gab ihm ein Küsschen auf die Wange. Er wusste nicht recht, wie er das einordnen sollte, bis ihm einfiel, dass sie eine Mutter war. Und Mütter verteilten nun mal spontan Küsschen, oder nicht?




»Ich schlage vor, wir genehmigen uns Kartoffelsalat und Würstchen. Was hast du heute gegessen?«

»Nichts.«

Sie sah ihn an. »Du sagst auch noch die Wahrheit. Also, wirklich, mein Lieber, muss ich mich denn um alles kümmern?«

»Ja, Miz Nightingale.« Marc hatte nicht gewusst, wie hungrig er gewesen war. Mit ihren selbst gemachten Köstlichkeiten im Bauch fühlte er sich tatsächlich ein wenig besser.

Sie musterte ihn intensiv. Was hatte sie denn? Ihre tränenfeuchten Augen brannten ein Loch in sein Herz. Er musste schlucken.

»Was hast du noch alles in deinem Korb, Rotkäppchen?«

»Zwei Reisemagazine für den Globetrotter unter uns, eine Rätselzeitung und für mich Gartenratgeber. So wird es niemandem langweilig, wenn uns der Gesprächsstoff ausgehen sollte.«

Das kann dir als gelernte Plaudertasche doch nicht passieren.

»Papierschlangen und Papphütchen fand ich für unsere Situation ein bisschen übertrieben. Oder hättest du gern einen kleinen Depps auf?«

Gott bewahre.

»Wenn du dein Gesicht sehen könntest, Cowboy.«

»Hast du die Reisemagazine etwa gekauft?« Ein unangenehmer Gedanke, bedachte er ihr Einkommen.

»Nein, geklaut. Mit ein bisschen Umsicht ist das gar nicht so schwer«, antwortete sie trocken.

»Du lieber Himmel, Flo.«

»Sieh an, du klingst ja richtig entsetzt. Dir kann man neuerdings jeden Quatsch erzählen. Was denkst du nur von mir? Sie lagen im Salon rum.«

»Dann hast du sie doch einfach genommen?«

Sie verzog ihr viel zu winziges, um sexy zu sein, Mündchen und klimperte mit den Wimpern.

»Ich wusste es. Du schaffst mich, Kleine.«

Während er das sagte, legte sie ihm die Corpora Delicti in den Schoß und blätterte oberflächlich in ihrer Gartenzeitschrift.

»Oh«, entfuhr es ihr. »Manchmal sieht man Schaum an Pflanzen, die sogenannte Kuckucksspucke. Das ist ein Schutz von Zikadenlarven gegen ihre Feinde. Er sollte nicht entfernt werden«, las sie.

»Mach ich bestimmt nicht.«

»Kaiserkronen und Madonnenlilien kann man bereits im August pflanzen. Das garantiert eine üppigere Blüte als bei im Spätherbst gesetzten Zwiebeln.«

»Wirklich?« Sein Sarkasmus prallte an ihrer Fröhlichkeit ab.

»Bei Kürbis reicht es vollkommen aus, zwei Früchte pro Pflanze zu belassen. Die restlichen weiblichen Blüten auskneifen. Aua, sehe ich etwa aus wie Kürbis?«

»Was nicht ist, kann ja noch werden.«

»Ph!« Beleidigt wies sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die Reisemagazine.

Er ignorierte es. »Willst du Gärtnerin werden?«

»Wer weiß. Ich wünschte jedenfalls, das Svenson Haus und der Garten würden mir gehören.« Ihre Miene nahm einen verträumten Ausdruck an. »Ich hatte eine Farm in Amerika«, begann sie.

Er lehnte sich entspannt in sein Kissen zurück. Sie hatte beschlossen, ihm eine Geschichte zu erzählen. Verrücktes Ding.

»Das hat meine Geliebte auch immer gesagt, meinte er wehmütig. Nur war es bei ihr Afrika.« Sie sprach mit verstellten Stimmen, sodass er sich einen Mann und eine Frau vorstellen konnte.

»Sie meinen Karen Blixen?

Kennen Sie sie?

Dann sind Sie Denys Finch Hatton?

Ganz recht, Miss. Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. Sie wollte sie ihm entziehen, doch er hielt sie fest. Tun Sie das nicht! Und nach einer kurzen Pause sagte er leise: Sie sind auch allein, nicht wahr? Würden Sie mir Ihren Garten zeigen? Sie haben doch einen Garten? Zu jeder Farm gehört einfach ein Garten. Ganz meine Meinung, Denys.

Langsam verwandelte sich ihr zögerliches Lächeln in ein glückseliges Strahlen.«

Marc stieß ein belustigtes Prusten aus und unterbrach damit ihre Geschichte. Er tippte auf die aufgeschlagene Seite des Reisemagazins. »Jenseits der Inka – Pfade, im Hochland von Peru, können Touristen bei der Feldarbeit helfen. Meine Begeisterung für solcherlei Aktivurlaub hält sich derzeit in Grenzen, ehrlich.«

»Ich dachte, der Miesepeter hätte sich für heute verabschiedet. Such dir doch lieber die Artikel raus, die für dich tatsächlich interessant sind. Notier dir die Fakten in einem Heft und du wirst sehen, was du alles noch bewerkstelligen kannst in diesem Leben.«

Er hob überrascht den Kopf und musterte sie lange. Anschließend räusperte er sich und schlug die nächste Seite um. »Attraktion für Afrika Touristen – Zebrafleisch. In Namibia, ehemals deutsche Kolonie, gibt es noch heute deutsche Straßenschilder. Die Einheimischen lernen deutsch in der Schule, da ist es nicht verwunderlich, dass es viele deutsche Touristen dorthin zieht. Das wäre doch ideal für dich.«

»Klar, wenn man davon absieht, wie viel so eine Reise kostet«, flötete sie zuckersüß.

»Zebrafleisch schmeckt etwa wie das der Impalas, einer Antilopenart.«

»Ich esse zu selten Antilope, um echte Vergleiche anstellen zu können«, platzte sie seelenruhig heraus. »Die Bouletten meiner Mutti sind mir lieber.«

Kurz vor Mitternacht ließ Flo den Korken der Sektflasche knallen. Sie hatte sogar zwei von Berthas guten Gläsern dabei.

Draußen vor den Fenstern zuckten die Lichter der abgefeuerten Raketen, und das Krachen und Knallen setzte ein. Sie stießen an, und nachdem sich ihre Gläser klirrend berührt hatten, taten es auch ihre Lippen.
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An sich war der Kuss harmlos, wenn er nicht einen Tick zu lange gedauert hätte. Ihr Blick huschte über Marcs Gesicht. Aus seiner Miene ließ sich beim besten Willen nichts ablesen. Er schien unbeeindruckt. Sie hatte plötzlich vergessen, dass … Eigentlich hatte sie alles vergessen. Nur kurz – für eine Nanosekunde vielleicht, aber immerhin. Verwirrt ging sie zum Fenster und ließ frische Luft herein.

 

Das neue Jahr begann nass und stürmisch.




Es goss wie aus Kübeln. Die kurze Strecke vom Parkplatz bis zum Gebäude reichte aus, um Flos ohnehin eigenwillige Frisur vermutlich wie ein umgestülptes Vogelnest aussehen zu lassen.

»Du hast dich rausgetraut?« Ungläubig und ehrfürchtig zugleich sah Marc sie an.

»Versprochen ist versprochen und wird nicht gebrochen«, zitierte sie den alten Kinderreim.

Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihrem Haar.

»Toll, nicht? Dank Drei-Wetter-Taft.«

Seine Augen verdrehten sich.

Plötzlich betraten Elizabeth und ein fremder Arzt das Zimmer. »Guten Tag, Mr. Cumberland. Ich wünsche Ihnen ein gutes neues Jahr. Mein Name ist Dr. Myers, ich bin Orthopäde, und meine Kollegin«, er wies auf Lizzy, »möchte, dass ich mir Ihr Bein ansehe.«

Aber ich nicht, las Flo von Marcs Gesicht ab. Dann schoss sein Kopf gleichfalls zu Liz. Bildete sie sich das ein oder sah Liz absichtlich nur zu ihr? Dieser Myers schien ein Mann der Tat zu sein, er hatte bereits die Decke zurückgeschlagen und griff zum Rollwagen, der hinter Lizzy zum Vorschein kam.

»Würdest du uns bitte ein paar Minuten allein lassen?«, forderte Elizabeth sie freundlich auf.

Sie nickte hastig.

»Nein, nicht nötig. Wir sind immerhin verlobt.«

Liz rutschte die Verbandsschere aus den Fingern. »Was?«

Flos Laut der Erheiterung erstarb, als Marc nach ihrer Hand tastete. »Bitte bleib«, formten seine Lippen lautlos.

»Nun, ich …«

Falls Myers die Situation in irgendeiner Weise befremdlich fand, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Etwas an dem Mann kam Flo seltsam bekannt vor.

Marc fühlte sich überrumpelt, so gut kannte sie ihn bereits. Liz schob kaltes Metall unter den Verband und begann, die Lagen zu durchtrennen. Flos Blick wanderte unentschlossen umher und blieb an Marcs Gesicht hängen. Ein Frösteln überzog ihren Rücken. Er hatte Angst.

Geh nicht!, flehten seine Augen sie an, bevor er sich abwandte und die weiße Zimmerdecke anstierte.

Flo setzte sich auf die Bettkante. Marc lehnte sich an sie, war sich dessen aber nicht bewusst. Er schien nicht zu merken, dass seine Hand die ihre fest umklammerte.

Stattdessen brach ihm der Schweiß aus. Sie beobachtete das Zucken an seiner Halsschlagader.

»Schauen Sie auf Ihr Bein, Mr. Cumberland.«

Ganz sicher nicht – stand Marc ins Gesicht geschrieben. Und auch: Was bildete dieser Fatzke sich eigentlich ein?

Flo hielt vor Anspannung die Luft an.

»Habe ich zu undeutlich gesprochen?« Myers Frage klang scharf wie ein Peitschenhieb.

»Was?« Marc fühlte sich nur zu deutlich in die Enge getrieben. Auf Myers seelenruhige Gnadenlosigkeit war er wohl nicht vorbereitet.

»Mr. Cumberland, Sie haben keine Wahl, als sich fortan mit den Veränderungen Ihres Körpers abzufinden. Ansonsten können Sie nie wieder vernünftig laufen. Tun Sie sich einen Gefallen und sehen Sie sich Ihr Bein an. Ein anderes werden Sie nicht mehr bekommen.«

Marc schloss die Augen.

Die Szene erinnerte an ein bockiges Kind, das, wenn man es ausschimpfte, einfach die Welt ausblendete.

Zu ihrem Erstaunen drang Myers nicht weiter in ihn, sondern zog mit einem Ruck die Mullkompresse von der Narbe. Marc zuckte zusammen. Als sich die Finger des Arztes in die Muskeln seines Stumpfes bohrten, begann er zu zittern und mit den Zähnen zu knirschen.

Flo wischte behutsam eine einsame Träne von seiner Wange. »Entschuldigung«, sie konnte sich beim besten Willen nicht länger zurückhalten. »Dr. Myers, könnte … äh … könnte es sein, dass sie ihm wehtun? Ich meine, nicht absichtlich, natürlich. Aber es ist sicher fürchterlich unangenehm, was Sie da tun. Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit. Ich erinnere mich, als ich im Anschluss an eine große Wirbelsäulenoperation – ich war damals fünfzehn, müssen Sie wissen …«




 




*




 

Marc stöhnte innerlich. Musste diese Frau ausgerechnet jetzt ihre Quasselleidenschaft wieder aktivieren? Er öffnete die Augen und sah zu ihr hinüber. Dabei streifte sein Blick unfreiwillig sein rechtes Bein. Er fuhr zurück, als hätte ihn jemand geschlagen.




»Sie können sich davor nicht verschließen.« Myers berührte Marcs Schulter. »Es ist ein Glücksfall, dass Sie noch am Leben sind. Allen Widrigkeiten zum Trotz haben Sie gekämpft. Kämpfen Sie weiter. Es ist verdammt schwer. Aber es lohnt sich. Wir alle hier wollen Ihnen dabei helfen. Lassen Sie es zu. Sie sind der Schlüssel – ohne Ihre Aktion sind wir machtlos. Gemeinsam können wir das Optimum in Ihrer Situation erreichen. Sie sind Planer, nicht wahr?«

Eine solche Frage hatte Marc nicht erwartet, und es war ihm herzlich egal, was das grüne Bürschchen von einem Arzt damit bezweckte. »Na und?«

Myers ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Sie entwerfen Häuser …« 

»Falsch«, fiel Marc ihm ins Wort. »Ich plane die Versorgungsleitungen.«

»Ein Ingenieur also.«

»Ganz recht.«

»Dann verfolgen Sie bei jedem Projekt ein festes Ziel. Sie planen all Ihre Leitungen, müssen aber mitunter aus der Situation heraus Ihren Plan ändern. Sei es, weil die Baustruktur es erforderlich macht oder weil, bedingt durch das Zusammenwirken verschiedener Gewerke, die Maße immer mal wieder geändert werden müssen. Sie passen Ihren Plan entsprechend den neuen Gegebenheiten an.«

Amen.

»Ihr ursprüngliches Ziel lassen Sie dabei aber niemals aus den Augen. Immerhin haben Sie einen Auftrag – für den Sie auch bezahlt werden.«

Der Pinsel hätte Lehrer werden können. Marc beobachtete aus den Augenwinkeln, dass Flo mit ihrem Fuß wippte.

»In Ihrem Lebensplan war der Unfall sicherlich nicht vorgesehen. Nun müssen Sie umdisponieren, und zwar erheblich. Meine Aufgabe, oder die aller Therapeuten, ist es, eine Strategie zu planen, um das bestmögliche Behandlungsziel zu erreichen. Alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen, sodass sie wieder laufen können und möglichst nicht auf fremde Hilfe angewiesen sein werden. Sie sind jung und gesund, sogar Ihren Beruf werden Sie weiter ausüben können, wenn Sie es denn wollen. Es stehen Ihnen noch viele Möglichkeiten offen. Mein Vater leitet eine Spezialklinik in Aspen, wo wir uns intensiv mit Fällen wie dem Ihren auseinandersetzen. Ich kann einen Therapieplan für Sie aufstellen, der Sie Schritt für Schritt Ihrem Optimum näherbringt. Es liegt ein hartes Stück Arbeit vor Ihnen, da will ich nichts beschönigen.« Erneut tastete der Arzt die Muskeln am Oberschenkel ab.

Marc atmete zischend aus, doch die Berührung an der Unterseite, dort, wo der Knochen abgesägt und sich eigentlich das Knie hätte befinden sollen, elektrisierte ihn nahezu. »Herrgott, muss das sein?«

»Gleich vorbei.«

An Flos Gesicht erkannte Marc, dass er ihre kleine Hand beinahe zerquetschte. Hastig lockerte er seinen Griff und bat stumm um Entschuldigung. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln.

»Okay.« Myers streifte sich die Vinylhandschuhe ab und nickte Lizzy zu, die daraufhin einen neuen Verband um den Stumpf legte. »Der Zustand Ihrer Muskeln ist nicht gut. Aber berücksichtigt man all die Komplikationen, kann es kaum anders sein. Wenn Sie sich zur Mithilfe entscheiden, kann unser Team eine Menge für Sie tun.«

Etwas wie Hoffnung huschte undeutlich durch Marcs Gedanken. »Habe ich denn eine Wahl?« Noch immer war er voller Zweifel.

»Natürlich, die hat man fast immer. Und Ihnen stehen gleich mehrere Möglichkeiten offen. Nutzen Sie eine. Wir sprechen uns morgen wieder.« Schon rauschten er und Lizzy davon.

»Eingebildeter Schnösel.«

»Ich fand ihn nett«, erwiderte Floriane lächelnd.

»Kann ich mir vorstellen, so, wie der aussieht.«

»Unterstellst du mir etwa, dass ich Menschen nach ihrem Äußeren beurteile? Ph! Es sind die Männer, die Frauen an deren Hintern und der Körbchengröße messen.«

»Die Brüste kommen an erster Stelle.«

»Da siehst du es.«

Die mopsgesichtige Schwester betrat das Zimmer. »Ihre Heparinspritze.«

Flo stellte sich flugs an das Fußende des Bettes. Fast schon automatisch schlug Marc die Decke zurück und schob das Hemd hoch. Sein Bauch war mit blauen Flecken übersät.

»Du scheinst von Adel zu sein, Großer.«

»Ihr Verlobter hat keinesfalls blaues Blut. Das Medikament bewirkt all diese Hämatome«, belehrte die Krankenschwester sie.

»Ah, na dann – lieber ein Von-und-Zu als ein Auf-und-Davon, nicht wahr?« Flos strategisch gewählter Platz begünstigte einen tiefen Einblick in seine, mit Recht bequem sitzenden, weiten Boxershorts. Hastig wandte sie den Blick ab und räusperte sich.

»Aua, das Zeug brennt heute besonders«, beschwerte sich Marc, als die Schwester in seine Bauchdecke stach.

»Ich habe viel zu tun, da muss es rasch gehen.«

»Gestern bei der kleinen Lernschwester hat es kaum wehgetan. Sie hat sich offensichtlich mehr Zeit genommen.«

»Wahrscheinlich, weil Sie ihr schöne Augen gemacht haben, Mr. Cumberland.«

Ich muss schon sehr bitten.

Flo grinste ihn triumphierend an. Was hab ich gesagt?, hätte in leuchtenden Lettern auf ihrer Stirn stehen können. Dann jedoch senkten sich ihre Augen und sie räusperte sich erneut. Entschlossen deckte sie ihn ordentlich zu.

»Voller Fürsorge, die liebe Florence Nightingale.«

»Du hast ja keine Ahnung, Beachboy. Auch wenn du mehr als nur ein wenig lädiert bist, hast du noch immer etwas von einem athletischen Surfertypen mit blonden, windzerzausten Locken.«

Was wollte sie ihm damit sagen?

»Ich muss jetzt los.« An der Tür drehte sich Flo noch einmal um.

»Was?«

»Du denkst doch darüber nach, oder?«

»Worüber?«

Ihre Augen verdrehten sich. »Über die Worte des Arztes mit der schönen, tiefen Stimme.«

Jetzt war er es, der die Augen verdrehte. »Dr. Myers, dieser Quacksalber.«

»Sie sind sich nicht nur äußerlich ähnlich, auch ihre Stimmen sind es.«

Wusste Flo etwas, von dem er keine Ahnung hatte? Oder stand er ganz einfach nur auf der Leitung? »Was meinst du damit?«

»Myers ist Tyler O’Brians Bruder. Stiefbruder, um genau zu sein.«

Daher kam ihm der Typ so bekannt vor. Rodney Myers hatte zweifelsohne die besseren Karten gezogen als sein Halbbruder. Tyler hingegen hatte sich seine Karriere hart erkämpfen müssen. Da war es kein Wunder, dass ihn die Aura eines Rockers oder Piraten umgab. Marc wusste längst nicht alles über seinen Freund, den Rocksänger. Allerdings genug, um zu erkennen, dass Tyler Zeiten hinter sich hatte, in denen ihm nichts als der nackte Wille zum Überleben geblieben war. Und genau der hatte ihn gerettet. Sturheit lag bei denen offenbar in den Genen. Wieder huschte ein Hoffnungsschimmer durch seine Gedanken. Es handelte sich nur um ein kurzes Aufblitzen, dennoch sorgte es für die Ausschüttung von Adrenalin. Konnte es tatsächlich möglich sein, dass … Er fürchtete sich, den Satz vollständig auszuformulieren. Scheiße! War es möglich, dass er trotz allem ein halbwegs normales Leben würde führen können? Absurd. Der kleine Klugscheißer mit dem eleganten Haarschnitt konnte leicht große Töne spucken. Er war einfach so in eine liebevolle und mehr als gut betuchte Familie hineingestolpert, während sein Bruder um ein Haar verreckt wäre. Gut, dafür konnte Myers, der damals noch ein kleiner Junge gewesen war, nichts. Aber dass er ihn gezwungen hatte, die ganze hässliche Verletztheit seines Beines anzusehen, das würde er diesem Bastard nie verzeihen.




 

Seine Gedanken wollten auch in der Nacht nicht recht zur Ruhe kommen. Entsprechend schlecht gelaunt war Marc am darauf folgenden Morgen.




Joshua rief an, um ihm Neujahrsgrüße zu übermitteln. Außerdem teilte er ihm mit, dass er sich bezüglich der Versicherung keine Sorgen machen müsse. Die Weihnachtsfeier von Tanner & Cumberland Construction war eine betriebliche Veranstaltung gewesen, und ergo wurde der Unfall als Arbeits- bzw. Wegeunfall gewertet. Auch Marc persönlich hatte gut vorgesorgt, dennoch wusste er, dass eine langwierige und aufwendige Reha-Behandlung wie sie Myers vorschwebte, Tausende Dollar verschlang. Vielleicht würde er im Anschluss sein kostspieliges Apartment verkaufen müssen. Irgendwann würde er wieder arbeiten können, wenn er jemals richtig gehen lernte. Bereits der Gedanke an die Schmerzen und die Erschöpfung ließ ihn schaudern. Ein normales Leben … Er stieß einen verächtlichen Laut aus.

»Möchten wir uns heute rasieren, Mr. Cumberland?«, fragte die Krankenschwester, die ihn mit dem Rollstuhl ins Bad gekarrt und ihm bei der Morgentoilette behilflich war.

Wenn er nur nicht andauernd so schwächeln würde. »Wir uns gegenseitig?« Was glotzte die dumme Kuh ihn so sauertöpfisch an? »Nein!« Er legte alle Bestimmtheit, zu der er fähig war, in dieses eine Wort, während sie ihm den Rücken und anschließend – ungefragt – den Hintern abseifte. Es ärgerte ihn, dass er sich, um dem Drehen des Raumes vorzubeugen, mit beiden Händen an die Haltegriffe neben dem Waschbecken klammern musste.

»Ich glaube doch«, säuselte die Schwester zuckersüß.

»Was fragen Sie dann erst.« Das so blöd verkniff er sich angesichts der Tatsache, dass sie jetzt seine Kronjuwelen wienerte. Man konnte schließlich nie wissen. Es wäre schon ein Fortschritt, wenn er nicht fortwährend so erschöpft wäre und endlich auch mal duschen könnte. Die Wascherei an diesem Finkennapf war einfach mühsam und dauerte so lange. Er schwankte schon wieder besorgniserregend.

»Setzen Sie sich erst mal hin. Dann trockne ich Sie ab. Sie sagen mir aber, wenn Ihnen schwarz vor Augen wird. Ich kann Sie nicht halten.«

Na prima.

Dass er splitterfasernackt war, schien ihr nicht das Geringste auszumachen. Ihm offensichtlich auch nicht. Während der ganzen Wochen hier hatte sich sein bestes Stück nicht ein einziges Mal geregt. War das etwa normal für einen gesunden Mann in seinem Alter? Aber was war hier schon normal? Und da sprach der Heini von einem Orthopäden davon, dass er ein normales Leben würde führen können. Etwa mit einer Partnerin an seiner Seite – einer richtigen Frau, die neben ihm im Bett lag? Und mit der er ultrascharfen Sex hatte?

Du spinnst doch, Kumpel, geht etwa die Fantasie mit dir durch?

Keine Frau der Welt würde sich freiwillig mit einem Krüppel einlassen wollen. Es sei denn vielleicht, sie steckte mit dem Mann bereits in einem Verhältnis, wenn ein solcher Unfall passierte. Aber sonst?

Bei diesem Gedanken schielte er zu seinem Penis: Nichts – niente – keine Reaktion, wie nicht anders zu erwarten. Das Glied war lediglich zum Pinkeln zu gebrauchen.

Sex wird eindeutig überbewertet, hatte Floriane ihm allen Ernstes aufgetischt. So langsam hegte er die Vermutung, dass sie mit dieser Behauptung recht haben könnte. Ohne Sex zu leben, ging offenbar relativ einfach.

Wie lange lag er bereits in diesem Krankenhaus? Einige Wochen auf alle Fälle und keine Sekunde hatte er über Sex nachgedacht. Warum also jetzt? Um der Wahrheit die Ehre zu reichen, er dachte nicht auf seine übliche Weise über Sex nach. Nicht so, dass er sich irgendwelche Fantasien mit kurvenreichen Frauen in heiße Spielchen verwickelt vorstellte, sondern lediglich mit dem gesunden Bedürfnis nach sexueller Betätigung als solches. So, wie man atmete, aß, trank, schlief und eben Sex hatte – oder auch nicht. Auf Letzteres konnte man tatsächlich auf unbegrenzte Zeit verzichten.

Was hatte er als Teenager nicht alles an Pornofilmen konsumiert. Er war regelrecht süchtig danach gewesen. Wahrscheinlich, weil dieses Thema für seine Mutter tabu war und seinen Vater wollte er nicht danach fragen. Es gab heiße Streifen über junge Lolitas, erfahrene Hausfrauen und Omas, Lesben, Schwule, Gruppenspielchen, SM und sogar was mit Tieren. Letztere hatte er sich nie angesehen. Wovon er allerdings niemals etwas mitbekommen hatte, war Sex mit Menschen, die … eine Behinderung hatten. Hieß das etwa, dass … die keinen Sex hatten? Was für ein schrecklicher Gedanke. Wo er doch ein leidenschaftlicher Mann war, zumindest bis dato … Würde er in Zukunft hin und wieder ein Betthäschen per Telefon ordern? Ihr ein paar Dollar aufs Kopfkissen legen und sie dann machen lassen? Marc hatte es noch nie mit einer Professionellen getrieben. Auch wenn er als Jugendlicher gern so getan hatte. Er schauderte kurz.

»Ist Ihnen kalt? Husch – den frischen Patientenkittel übergezogen und dann legen Sie sich hin, bis es Frühstück gibt.«

Sie betonte das Wort Frühstück, als mache sie Werbung für das Buffet des Ritz. Er fühlte sich sofort provoziert, obwohl er wusste, dass die Schwester nur versuchte, freundlich zu sein. Sie band den Kittel hinten zu und bugsierte ihn ins Bett zurück.

Später besuchte ihn seine Mutter und schloss ihn selig lächelnd in die Arme. Mütter waren ein Phänomen an sich. Sie verziehen ihren Kindern alles. Er erinnerte sich noch gut daran, was er als Heranwachsender getrieben hatte, nur um sie aus der Fassung zu bringen. Heute tat es ihm leid. Woher war der starke Drang zu rebellieren nur gekommen? Okay, fast alle stach in der Pubertät der Hafer. Aber bei ihm war die Aufmüpfigkeit ziemlich ausgeprägt gewesen. Gott, was hatte seine arme, hübsche Mutter ertragen müssen. Hübsch war sie noch immer, überlegte Marc, als er sie genauer betrachtete.

»Meine Güte, Junge, bist du blass. Morgen bringe ich dir roten Früchtetrank mit Eisen. Der soll sehr gut sein, meint auch der Reverend. Ich soll dich übrigens herzlich von ihm grüßen.«

»Danke.«

»Hattest du schon Zeit gehabt, um nachzudenken?«

Oh, Zeit hatte er hier im Überfluss. Was sie tatsächlich meinte, war, ob er nach der Rehabilitation zu ihr ziehen würde. Immer diese Andeutungen – wie er das hasste. Warum konnte sie die Dinge nie beim Namen nennen? Stets lag etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen. Er wusste, es würde nicht funktionieren, wenn sie unter einem Dach wohnten. Und sich ein amouröses Abenteuer in seinem Zimmer mit einer kleinen Nutte zu gönnen, das konnte er dann gleich vergessen. Ironie und Selbstmitleid hielten sich die Waage, zog er eine solche Zukunft in Betracht. Es war gewissermaßen zum Heulen.

Plötzlich erinnerte er sich, wie seine Mutter die Pornos unter seinem Bett entdeckt hatte. Sie hatte ein Mordsspektakel gemacht, seinen Vater am Telefon mit Vorwürfen überschüttet. Ihm war nichts Besseres eingefallen, als zu behaupten, der Karton gehöre Joshua, der ihn hier nur vergessen hatte. Natürlich hatte seine Mutter daraufhin Olivia Tanner angerufen und von den sündigen Dingen berichtet, mit denen ihr Sprössling den ihren verdarb. Mrs. Tanner hatte wesentlich gelassener reagiert, und sie kannte ihren Sohn recht gut. Daher vertraute sie ihm auch. Etwas, was seine Mutter nie getan hatte.

Alles, was auch nur entfernt mit Sex zu tun hatte, war für Megan Cumberland abstoßend und eklig. Das lag wohl daran, dass sich sein alter Herr durch die Stadt gehurt hatte. Er selbst war verdammt neugierig darauf gewesen, das andere Geschlecht endlich genauer unter die Lupe nehmen zu können, aber die Angst vor der Entdeckung, vielleicht so zu sein wie sein Vater, hatte ihn daran gehindert, dem erstbesten Mädchen nachzusteigen. Er wusste noch genau, wie neidisch er auf Josh gewesen war, als der es mit der erfahrenen Carolyne aufgenommen hatte. Vor der Clique hatte Marc großspurig mit verschiedenen Abenteuern angegeben. Nur Josh hatte Bescheid gewusst.

Marc war bereits neunzehn Jahre alt gewesen, bevor er zum ersten Mal mit einer Frau geschlafen hatte. Er war ihr auf dem Campus begegnet. Sie gingen ein paar Monate miteinander. Die Eskapaden seines Vaters stets vor Augen, war er einfach nicht für One-Night-Stands geschaffen. Er pflegte immer Beziehungen mit den Frauen, mit denen er schlief. Am längsten hatte die mit Amy gedauert, doch das war nun vorbei. Plötzlich kam er sich sehr verlassen vor.

Kurz, nachdem sich seine Mutter verabschiedet hatte, erschien Doc Ohne-Furcht-und-Tadel wieder auf der Bildfläche. Es ging heute zu wie in einem Taubenschlag. Von wegen im Krankenhaus ruhte man sich aus.

Myers hatte schriftlich drei Alternativen in Form eines Schemas ausgearbeitet. Er reichte Marc die Blätter und erwartete, dass er sie eingehend studierte. Für die ganz blöden Patienten schwarz auf weiß. Nur um den selbstgerechten Mediziner nicht ansehen zu müssen, ging er Zeile für Zeile durch. Marc wartete auf ein Anzeichen von Ungeduld bei seinem Gegenüber, doch der wollte ihm die Zeit geben, die er brauchte. Ganz gegen seinen Willen empfand Marc eine gewisse Hochachtung für Myers. »Die beste, aber teuerste Variante ist demnach die Reha-Behandlung in Ihrer Klinik in Aspen.«

Der Arzt nickte.

Die zweite Variante sah eine stationäre Behandlung in St. Elwine vor mit Physiotherapie nach Myers Vorgaben. Die dritte Möglichkeit war eine ambulante tägliche Behandlung bei Physiotherapeuten des Krankenhauses, ebenfalls mit Myers Übungsanweisungen. Er würde jeden Tag von zu Hause in die Klinik gebracht und wieder abgeholt werden müssen. Ideal für Patienten, die Kosten vermeiden mussten und das häusliche Umfeld brauchten.

»Ich schätze Sie so ein, dass Sie das Beste für sich beanspruchen möchten.«

Ich bin aber nicht wie du.

»Wir haben ein wirklich gutes Konzept entwickelt: Orthopädie, Chirurgie, Physio- und Psychotherapie sowie eine hervorragende Orthopädie-Werkstatt arbeiten Hand in Hand unter einem Dach zusammen.«

»Den Psychoquatsch können Sie sich bei mir sparen. Das ist rausgeschmissenes Geld.«

»Wir werden sehen.« Der Arzt machte eine vage Handbewegung. »Möchten Sie vielleicht alles erst mit Ihrer Verlobten besprechen?«

»Oh – äh, sie arbeitet tagsüber.« Er hatte sich gerade noch rechtzeitig bremsen können, um nicht »Mit wem?« zu fragen und kniff die Lippen aufeinander.

Hinter diesem Schachzug steckte doch Lizzy. Da war er sich plötzlich ziemlich sicher. Sie kannte seinen angeborenen Ehrgeiz, stets das Beste für sich herausholen zu wollen. Genau damit wollte sie ihn jetzt ködern.

Schon in der Highschool war sie ein kleines Biest gewesen. Jetzt kämpfte sie für ihn, weil sie ihn liebte – als Freund. Und das, obwohl er so gemein zu ihr gewesen war. Eine Welle von Zuneigung und Wärme für diese kleine, zierliche Frau durchfuhr ihn. Einmal mehr beneidete er Joshua.

Myers tat, als würde er das Wechselbad seiner widerstreitenden Gefühle nicht bemerken.

»Wie lange soll der ganze Spaß dauern?«, fragte Marc, als er sich endlich wieder in der Lage fühlte, zu sprechen.

»Wir sollten uns zeitlich nicht unter Druck setzen. Der Eine braucht länger als der andere. Richten Sie sich auf mehrere Wochen ein.«

»Ich werde für lange Zeit allein sein.«

»Nun, ich bin da«, scherzte der Arzt und sah zum ersten Mal wirklich jungenhaft aus.

Haha.

Plötzlich lag Myers Hand auf seiner Schulter. »Sind wir das im Grunde nicht immer?«

Während Marc noch über diese Frage nachgegrübelt hatte, musste er eingedöst sein. Er schreckte auf, als er spürte, dass jemand näher trat. Für einen Augenblick wähnte er sich orientierungslos und blinzelte. Dann richteten sich zwei Augenpaare auf ihn, in denen so viel Schmerz und Kummer standen, dass sich sein Magen verknotete. Plötzlich zerbarsten alle Hoffnungsschimmer, je wieder ein normales Leben zu führen. Schuld stach tief wie ein Dolchstoß in sein Innerstes. Das Gefühl, sich übergeben zu müssen, bemächtigte sich seiner.

»Ich hoffe, wir haben Sie nicht erschreckt.« Der Mann klang nicht unfreundlich. Die unendliche Traurigkeit in den Augen des kleinen Mädchens war mehr, als Marc ertragen konnte.

Nimm sie weg. Nimm in Gottes Namen das Kind weg. 





6. Kapitel




 

 

 

Tyler saß in seinem Tonstudio und ging noch einmal alle Musikstücke, die er für das Rockmärchen »Shadows« komponiert hatte, durch. Die Vorbereitungen zur Aufführung begannen nur langsam. Mithilfe seines Managers Norman McKee hatten sie endlich einen Produzenten gefunden, dieser wollte aber nur mit einem bestimmten Regisseur zusammenarbeiten, der wiederum den Choreografen ablehnte. Das übliche Ränkespiel im Showbusiness.




Krachend flog die Tür auf und Tess hüpfte ins Zimmer.

»Ich habe dir gesagt, dass er arbeitet und du ihn jetzt nicht stören darfst«, hörte er Charly.

»Schau mal, Daddy, es ist fertig.« Seine Tochter schwenkte ein buntes Patchworkkissen hin und her.

»Also, wirklich.« Charlotte erschien im Türrahmen und die Kleine zog schuldbewusst den Kopf ein.

»Schon gut.« Tyler breitete die Arme aus und in der gleichen Sekunde schmiegte sich die Fünfjährige an ihn. »Hast du das genäht?«

»Mommy und ich. Ich bin schon ganz schön groß, was?«

»Ja.«

»Und was ich alles kann«, lispelte sie glücklich.

In Tylers Innerem ging die Sonne auf. Er sah zu Charlotte hinüber, die nun ebenfalls lächelte. »Das ist ein Ratz-Batz-Prinzessinnen-Kissen«, erklärte sie.

»Jaaaa«, bestätigte Tess nickend.

»Sieh mal, der besondere Clou sind die Herzen an den beiden oberen Ecken.«

»Mädels, das hätte ich nicht besser gekonnt.« Tyler gab jeder von ihnen einen Kuss.

»Ich fahre gleich ins Krankenhaus. Wolltest du nicht mitkommen?«

»Okay, ich schalte den Computer ab.« Er nahm das Kissen seiner Tochter in die Hand, um es genauer zu inspizieren.

»Schokopudding ist fertig«, rief Elvira, ihre Haushälterin, von der Küche aus.

Sofort flitzte Tess nach oben.

»Ein schönes Kissen, wirklich. Nun, das muss es auch. Immerhin habe ich dafür auf einiges verzichtet«, sagte er.

»Dir ging es doch nur um dein Vergnügen. Ich hingegen brauchte deine Spermien – und habe sie nicht bekommen.«

Tyler grinste, als er sich an den Augenblick vor ein paar Tagen erinnerte, an dem er sich die Jeans von den Hüften gestreift hatte und Tess ins elterliche Schlafzimmer gestürmt war.

»Wir wollten doch ein Kissen nähen.« Vorwurfsvoll sah sie Charlotte an.

»Etwas später, Liebling.« Charly bemühte sich, sich ihr Kichern zu verkneifen.

»Das sagst du immer. Aber du hast es versprochen! Im Weihnachtsurlaub nähen wir das Kissen.«

»Okay, ich komme sofort«, gab sich Charly geschlagen. »Geh und such dir schon mal ein paar schöne Stoffe aus.«

»Hab ich schon«, triumphierte Tess und ihr Blick wanderte zu Tyler, der bei ihrem Eintritt hastig an seiner Jeans gezerrt hatte. Diese war zwar offen und saß verräterisch tief auf seinen Hüften, aber die Situation war entschärft. »Hast du au weh?« Warum sonst sollte ihr Daddy mitten am Tag die Hosen runterlassen, wenn er eindeutig nicht zur Toilette musste? Kinderlogik war so rein wie klares Wasser.

»Äh – nun ja …« Er schielte Hilfe suchend zu seiner Frau, die sich seinen Pullover auf das Gesicht presste.

»Da hilft Popo-Creme. Aber nicht zu viel verschmieren, nur ein bisschen.« Ihre kleine, rosarote Zunge hatte oftmals Mühe mit den S-Lauten, doch Tyler liebte es, wenn sie lispelte.

»Ah ja, gut.«

Tess lächelte und stand bereits wieder in der Tür. »Kommst du, Mommy?«

»Soooofoooort.«

Sie hörten, wie sich die kleinen, federleichten Schritte in Richtung Nähzimmer entfernten. Charly kam glucksend unter dem Pullover hervor. »Ich hatte dich gewarnt. Mit Kindern im Haus kann man am helllichten Tag nicht mal eben schwuppdiwupp seine Frau schwängern.«

»Stattdessen näht man ein Ratz-Batz-Kissen für kleine Prinzessinnen.« Tyler schloss seine Gürtelschnalle.

Charlotte legte lasziv ihre Hand in seinen Schritt. »Halt durch, Tiger!«

»Warum musst du mich so quälen? Weißt du nicht, wie schmerzhaft eine Erektion sein kann? Da muss eine schützende Hülle drum. Wie ein Verband, gewissermaßen.«

Bei seinem zweiten Satz hatte sie rasch ihre Hand fortgezogen. Wahrscheinlich wirkte sein Gesicht wie das eines kleinen Jungen, dem man vom Weihnachtsteller das letzte Stück Schokolade gemopst hatte.

»Am besten, du gehst kalt duschen. Alles andere holen wir nach. Merk dir die Stelle, an der wir unterbrochen wurden.«

»Ich habe in meiner Jugend schon zu viel Zeit verloren.« Er meinte Zeit ohne Sex, die er im Gefängnis verbracht hatte und dadurch erst mit sechsundzwanzig das erste Mal von einer Frau berührt worden war.

»Du musst tapfer sein«, zog sie ihn mit einem koketten Augenaufschlag auf.

Biest!

»Mommy«, ließ sich Tess vernehmen.

»Ich komme.«

»Aber ich nicht«, schmollte er.

»Bis heute Abend. Nicht vergessen: Rock me, Darling.«

Am Abend jedoch war sie bereits eingeschlafen gewesen, noch bevor sie mit beiden Beinen im Bett gelegen hatte. Tyler wusste, wie viel sie in den letzten Wochen gearbeitet hatte, daher hatte er leise geseufzt, sich zu ihr gebeugt, sachte ihre Wange geküsst und sich dicht an sie geschmiegt. 




 

Sie betraten das St. Elwine Hospital. Tyler hatte nicht vergessen, dass Marc zu seinen engsten Freunden zählte. Anders als Josh konnte er gut nachvollziehen, dass Marc sich in der schweren Zeit unmittelbar nach dem Unfall lieber von allen abschotten wollte. Manchmal brauchte man das, um seine Wunden zu lecken. Als Liz gestern Abend mit Charlotte telefoniert hatte, hatte sie nebenbei erwähnt, dass die eingeschränkte Besuchsregelung für Marc aufgehoben war. Ursprünglich hatte sich das Telefonat allerdings auf quilttechnische Fragen bezogen. Tyler hatte nur die Ausdrücke des Fachsimpelns aufgeschnappt und aufgegeben: Quilting in the ditch, quilt as you go, prairie points oder puff patchwork – Himmel, was hatten die Frauen nur vor?




Charlotte wollte einen Phobie-Patienten unter Vollnarkose behandeln, aber zunächst gingen sie gemeinsam zu Marc. Sein Freund und er hatten gelegentlich miteinander telefoniert, doch Tyler sah es als seine Pflicht an, Marc zu besuchen, jetzt, wo es ihm besser ging.

Es war klar, dass man Marc die Strapazen der letzten Wochen ansehen würde, dennoch erschrak Tyler über seinen Anblick. Er verstand sich allerdings gut darauf, dies zu verbergen. Charly blieb nicht lange und ließ sie allein. 

»Dein Bruder ist eine ziemlich harte Nuss, was?«

Komisch, das Gleiche hatte Rodney von Marc behauptet. »Dann gehst du also nach Aspen?«

»Sieht wohl so aus.«

»Das ist gut.«

Marc kniff die Lippen aufeinander. »Dort ist niemand, mit dem man mal reden kann.« Sein Blick hing im Nirgendwo, es war mehr so, als hätte er lediglich laut gedacht.

»Das kannst du nicht wissen.« Tyler erinnerte sich plötzlich an Archie, der sein väterlicher Freund und Beschützer in ANGOLA gewesen war. Zehn lange Jahre hatte er in dem Hochsicherheitsgefängnis absitzen müssen für etwas, das er nicht getan hatte. Doch daran wollte er nicht mehr rütteln.

»Du hast tief in der Scheiße gesessen, Ty. Kannst du mir sagen, warum einen so viel Unglück trifft?« 

»Das Gegenteil von Glück ist nicht zwangsläufig Unglück«, sagte Tyler leise. »Sieh dich an: Du lebst, ist das etwa kein Glück? Wenn man dir alles genommen hat, musst du dir dein Innerstes bewusst machen. Du bist das Wichtigste, was du hast, Marc. Immer noch. Der Gradmesser für Glück ist … nun, wie sinnvoll wir unsere Zeit verbringen. Langeweile ist tödlich, glaub mir. Nur du kannst diesen Kreislauf unterbrechen.«




 




*




 

Tyler hörte sich fast an wie sein Bruder. Marc warf seinem Freund einen finsteren Blick zu. »Ich bin ein Krüppel, schon vergessen?«




»Unsinn, du hast ein Bein verloren, keineswegs dein Hirn. Du kannst arbeiten und Hobbys betreiben.«

»Mein Leben war der Sport.«

»Das kann er auch weiterhin sein. Stundenlanges Fernsehen bringt es jedenfalls nicht.« Tyler wies auf den im Hintergrund laufenden Apparat. »Die meisten Menschen denken bloß, dass man sich dabei entspannt, aber das stimmt nicht. Mach ihn aus.« Sie wussten beide, dass nicht der Fernseher gemeint war.




Heute war es so weit. Marc würde in Myers Begleitung nach Aspen in die Rehaklinik fliegen. Die Reise würde sehr anstrengend werden, darüber war er sich im Klaren. Von seiner Mutter und Flo hatte er sich bereits gestern verabschiedet. Megan hatte stumm in ihr Taschentuch geweint, dennoch vertraute sie darauf, dass alles gut werden würde. Was immer das auch heißen sollte. Die Vorstellung, wochenlang auf die muntere Plaudertasche Floriane verzichten zu müssen, bereitete ihm viel größeres Kopfzerbrechen. Woran lag das nur? Er hatte sich durch den täglichen Kontakt einfach zu sehr an sie gewöhnt, sinnierte er und ärgerte sich darüber, dass er die Melancholie nicht verscheuchen konnte.




»Mach das Beste draus, Großer«, hatte Flo ihn aufgefordert. »Ich darf dich doch noch mal drücken, oder?«

Seine Antwort schien ihr egal zu sein, denn sie wartete sie gar nicht erst ab. Stattdessen nahm sie ihn in die Arme und verteilte federleichte Küsse auf seinem Gesicht. Dabei hatte er kurz ihre Wange auf seiner gespürt – ihre Weichheit war überwältigend. Ein bisschen verlegen sah er sie an, doch sie lächelte nur und zwinkerte ihm zu. Im Anschluss schob sie ihm unauffällig einen kleinen Zettel mit ihrer Telefonnummer zu. Noch lange, nachdem sie gegangen war, hatte er auf die Tür gestarrt. 

Heute früh schmerzte sein rechtes Bein fürchterlich. In der Nacht hatte er mal wieder kaum ein Auge zugetan. Die Schwester brachte ihn nach dem Frühstück in eines der Untersuchungszimmer. Myers und Lizzy empfingen ihn. Sie horchte ihn ab, maß seinen Blutdruck und machte die Entlassungspapiere fertig. Myers beobachtete ihn eingehend. »Schmerzen?«

»Im rechten Knie.« Dort, wo vor der Amputation der Fixator gesteckt und die Infektion getobt hatte.

»Der Flug wird eine Tortur, wenn wir das nicht verhindern. Ich habe alles vorbereitet.«

Liz war bereits dabei, den Verband zu entfernen, und Myers kam mit einer Spritze. Er wollte eine angemessene Dosis eines Lokalanästhetikums in die Nähe des Nervs spritzen, der früher das Bein versorgt hatte. Damit, so hoffte er, könnte er das Schmerzgedächtnis überlisten. In Aspen würde er ein optimales Schmerzmanagement erarbeiten.

»Sie spritzen in den Stumpf?« Ungläubig sah Marc den Arzt an.

»Ja, keine Sorge, ich habe eine ganz feine Nadel ausgesucht.«

Gut, das zu wissen. Wenn er nur nicht plötzlich diese Scheißangst hätte.

Liz nahm seine Hand. »Jetzt die Zähne zusammenbeißen«, flüsterte sie, während ihr Kollege vorsichtig die Kanüle unter die Haut schob.

Myers gab sich große Mühe, so behutsam wie irgendmöglich vorzugehen. Marc jammerte nur ein klein wenig, Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

»Dann sehen wir uns gleich«, sagte Myers.

»Passt denn so ein Rollstuhl in die Toilettenkabine eines Flugzeuges?«

»Es wird gehen, ich bin auch da und werde Ihnen helfen.«

Keine erstrebenswerten Aussichten. Marcs Schultern sackten nach unten. Seine Hilflosigkeit deprimierte ihn.

»Wie wäre es mit einem Katheter für den Flug? Ich lege dir einen, wenn du das möchtest«, bot Lizzy an.

»Das könnte dir so passen – nein danke. Du bekommst mein Prachtstück nicht mehr zu Gesicht.«

Myers gab einen belustigten Laut von sich.

»War nur ein Vorschlag. Prachtstück, hm?«

»Nun, ich kann verstehen, dass du ein wenig enttäuscht warst, aber du müsstest ihn erleben, wenn er zur Höchstform aufläuft, dann …« Die Frotzelei blieb Marc im Halse stecken, als ihm einfiel, dass sein Körper nie mehr zur Höchstform auflaufen würde. Er schluckte.

Liz zog eine Art Netz über den Stumpf. »Machs gut.« Sie zog Marc an sich und küsste ihn flüchtig auf die Wange.

Er wich ihrem forschenden Blick aus. Marc wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn um Vergebung bat.




 

Vielleicht bildete er es sich nur ein, dass alle Passagiere der Maschine ihn anstarrten. Auf dem Flughafen war er noch mal auf der Toilette gewesen. Wenn nur sein Darm nicht ständig verrücktspielen würde. Irgendwie war alles durcheinandergeraten. Er beschloss, während des Fluges weder zu essen noch zu trinken. Dann würde es schon gehen. Bereits der Start gefiel seinem Magen nicht im Mindesten – Teufel auch.




Die Stewardess lächelte, wann immer sie an ihm vorbeieilte, aber Marc ließ sich nicht täuschen. Das Mitleid in ihren Augen machte ihn wütend. Plötzlich zog sich sein Magen zusammen und im nächsten Moment übergab er sich. Er war bereits oft geflogen, aber das war ihm noch nie passiert. Nicht mal, als während eines Fluges die Maschine in Turbulenzen geraten war. Myers sah ihn besorgt an und half ihm, so gut es ging. Frustriert und erschöpft lehnte Marc seinen Kopf gegen das Polster. Am liebsten hätte er die Stirn gegen die kühle Scheibe gedrückt, aber es war viel zu umständlich, zum Fensterplatz zu klettern. Er schloss die Augen, um sich vor der Welt abzuschotten. Durch seine Wimpern hindurch sah er Lichtmuster tanzen.

Marc dachte daran, wie Scott Peterson plötzlich mit seiner Tochter an seinem Bett gestanden hatte. Wie aus dem Nichts war auf einmal Flo da gewesen. Ein Blick in seine Richtung hatte ihr offenbar genügt.

»Hallo, wen haben wir denn da? Verrätst du mir deinen Namen?«

»Naomi.«

»Das klingt hübsch, ich bin Floriane. Wenn sich die Erwachsenen unterhalten, kann das ganz schön langweilig werden. Hast du Lust, mit mir ein bisschen spazieren zu gehen?«

Die Kleine hatte erst ihren Vater angesehen und dann vorsichtig genickt. Marc hatte voller Dankbarkeit zu Flo geschaut.

»Ich bin Scott Peterson.«

Er war sehr jung, stellte Marc fest. Um einiges jünger als er. Dann muss die Frau auch … ein eisiger Schauder lief ihm über den Rücken. »Ich kann Ihnen nur nochmals versichern, wie leid mir alles tut«, sagte er leise.

»Danke, ich weiß das zu schätzen. Wirklich, Mr. Cumberland.«

Marc nickte und suchte hastig nach angebrachten Worten, aber sein Kopf war leer.

»Geht es Ihnen etwas besser?«, kam Peterson ihm zuvor.

»Ich werde bald entlassen und gehe in eine Reha-Klinik.« Nun, gehen war sicher nicht die richtige Umschreibung.

»Das ist gut. Oder?«

»Ich glaube ja. Und Sie – gehen Sie wieder arbeiten?«

Peterson hob ein wenig die Schultern. »Ich habe meinen Job verloren …«

»Was?« Marc war schockiert. »Wer macht denn so was?«

»Um die Wahrheit zu sagen: Tanner & Cumberland Construction.«

»Ich habe mich wohl verhört?«

»Leider nein, aber …«

»Wo waren Sie beschäftigt?«

»Nun, Sie können sicher nichts dafür. Der Personalleiter ist befugt …«

»Wo?«

»Im Fuhrpark. Ich habe die Baufahrzeuge gewartet und …«

»Das haben wir gleich, einen Moment.« Marc griff zum Telefon und bellte kurz darauf in den Hörer. Während man ihn weiterverband, entstanden kurze Pausen. Er sprach mit dem Personalchef und später hatte er noch mit Joshua geredet, der dafür sorgen sollte, dass auch alles in Ordnung ging.

»Das müssen Sie nicht tun.« Peterson wirkte verlegen.

»Ich weiß, es ist das Mindeste … Bitte lassen Sie mich Ihnen helfen. Die … äh … Beerdigung hat sicher einiges gekostet. Ich … verzeihen Sie, aber darf ich Ihnen einen Scheck ausstellen?«

Peterson hob den Kopf.

»Damit kann ich nichts ungeschehen machen, aber … Bitte, lassen Sie mich das tun«, hatte Marc wiederholt.

Seitdem hatte er das Gefühl des Wiedergutmachen-Wollens nicht mehr abschütteln können. Der Gedanke, mehr über Liza Peterson zu erfahren, setzte sich in seinem Kopf fest. Hieß es nicht, wenn man sich der Verstorbenen erinnerte, waren sie nicht wirklich tot? Doch um sich zu erinnern, musste er sie erst einmal besser kennenlernen. Er wollte nie so werden wie sein Vater. Mit Händen und Füßen hatte er sich stets dagegen gewehrt und jetzt hatten sie beide ein Menschenleben auf dem Gewissen. Die Umstände waren einerlei – Schuld war Schuld. Irgendwann würde er sich vor Gericht dafür verantworten müssen. Ob er wohl wie Dad ins Gefängnis musste? O Gott. Sein Magen begann erneut zu schlingern.

»Möchten Sie nichts trinken?«

Marc spürte, dass Myers ihn besorgt ansah. Er schüttelte nur den Kopf und musste sich kurz darauf wieder übergeben. Er fühlte sich hundeelend. Als sich auch noch ein bohrender Kopfschmerz hinter seiner Stirn manifestierte, war er nahe dran, in aller Öffentlichkeit zu flennen.

»Wie kann man nur so stur sein«, raunte Myers.




Während des mehrstündigen Fluges hatte sich Marc fünf Mal übergeben müssen. Den Transfer vom Flughafen realisierte er kaum noch. Erschöpft und niedergeschlagen kam er in der Klinik an. Das Prozedere in der Aufnahme verschwamm zur Undeutlichkeit. Er wollte lediglich zur Toilette und dann schlafen, schlafen, schlafen …




Die Nacht war so gut wie lange nicht mehr. Es war bereits heller Tag, als Marc erwachte. In dieser Jahreszeit bedeutete das, dass er ziemlich lange geschlafen haben musste.

Auf seinem Nachtschrank lag eine Mappe. Er schlug sie auf und überflog einige Informationen über die Klinik und ihr Leistungsspektrum. Man behandelte hier nicht nur Unfallpatienten, sondern auch diejenigen, die aufgrund von Diabetes, Durchblutungsstörungen oder Tumoren hatten amputiert werden müssen. Zum Leistungsangebot gehörten Schmerzmanagement, Physiotherapie, Auf- und Ausbau der Mobilität und Wiedereingliederung in Alltag und Berufsleben. Es gab Akutbetten sowie Betten für die stationäre Rehabilitation, ein videogestütztes Gehzentrum, ein Therapieschwimmbecken, ein medizinisches Trainingszentrum, einen großzügig angelegten, parkähnlichen Klinikgarten und ein angegliedertes Leistungszentrum Orthopädietechnik für eine frühzeitige Prothesen- und Schuhversorgung.

Eine Schwester begrüßte ihn und brachte ihm das Frühstück. Zum ersten Mal seit Tagen verspürte er so etwas wie Hunger. Im Anschluss entfernte sie den Verband vom Stumpf und teilte ihm mit, dass er duschen gehen dürfe. Sie wies auf den klappbaren Hocker in der Duschkabine und den Notknopf hin. Seiner skeptischen Miene entnahm sie, dass er Hilfe brauchte, und schickte ihm einen Pfleger.

Als der warme Wasserstrahl auf seinen Rücken prasselte, frohlockte sein Innerstes. Nur der erneut einsetzende Phantomschmerz schwächte diese Wirkung. 

Der Vormittag verging mit einer gründlichen Untersuchung, dem Aufnahmegespräch mit Myers, der Anfertigung von Röntgenaufnahmen und dem unverzichtbaren Blutabzapfen im Nu. Die Quintessenz des Tages war, dass ihn am Nachmittag eine Physiotherapeutin abholte, um ihn in die Bäderabteilung zu karren.

Auf den Fluren herrschte geschäftiges Treiben. Marc war erschüttert, wie viele Kinder und Jugendliche unter den Patienten waren.

Die Therapeutin setzte ihn in eine Art Kran und er wurde in ein angenehm temperiertes Schwimmbecken eingelassen. Nach so vielen qualvollen Wochen war er endlich wieder in seinem Element. Ein paar der Scherben, die in ihm zerbrochen waren, fügten sich sanft wieder aneinander. Marc fühlte sich nicht mehr ganz so tief verwundet wie noch vor ein paar Tagen. Das Wasser trug ihn, er wusste es. Vertrauensvoll ließ er sich treiben.




 




*




 

Charly und Tyler flogen mit dem Helikopter zu einem außerhalb liegenden kleinen Flugplatz und von dort mit einer Chartermaschine nach New York.




Charlotte hatte, wie zwischen ihnen abgesprochen, einen Termin im Kinderwunschzentrum vereinbart.

Tyler dachte mit gemischten Gefühlen an das, was ihn erwartete. Am Gesicht der behandelnden Ärztin las er ab, dass sie ihn erkannt und vorher nicht gewusst hatte, um wen es sich bei Mr. O’Brian handelte. Der Name war schließlich nicht gerade selten. Er nahm auch ihre Bemühung zur Kenntnis, sich nichts anmerken zu lassen.

Nach dem Gespräch wurde ihnen Blut abgenommen. Dann bat man sie jeweils in ein anderes Untersuchungszimmer. Die Begutachtung und das Abtasten der äußeren Geschlechtsteile sowie eine Ultraschalluntersuchung gehörten zum routinemäßigen Programm, erklärte ihm der Urologe. Wirklich aufschlussreich sei die Analyse der Spermien. Mit einem Becher bewaffnet schickte man Tyler in ein weiteres Zimmer.

Der Raum hatte so gar nichts mit einer Gefängniszelle gemein, und doch überfiel ihn das gleiche, beklemmende Gefühl wie damals: eingeschlossen und beobachtet zugleich zu sein. Er spürte, wie sich sein Atem beschleunigte, und fuhr herum. Konzentrier dich auf die Heftchen, die hier liegen, befahl er sich und blätterte in den Hochglanzmagazinen. Die Minuten vergingen und zogen sich zäh dahin. Es war sinnlos. Was immer er hier trieb, er brauchte Charlotte. Seufzend überlegte er, wie er das anstellen konnte. Frustriert blickte er zur Tür.

Plötzlich klopfte es leise. Unerhört, dass sie einem dafür auch nur ein gewisses Zeitlimit gaben.

Erneutes Klopfen, begleitet von einer leisen Anfrage. »Tyler, bist du da drin?«

Er erkannte sofort ihre Stimme, öffnete die Tür einen Spaltbreit und zog sie rasch herein. Dann drehte er den Schlüssel zweimal herum.

Charly schmunzelte. »Die üblichen Schwierigkeiten?«

»Was soll das heißen?«, erkundigte er sich empört. »Ich habe keine üblichen Schwierigkeiten.«

»Nicht?«

»Ich muss schon sehr bitten.«

»Ein Schelm, der Böses dabei denkt. Ich dachte eigentlich daran, dass ich dir gefehlt habe.«

»Ja«, gab er zu und machte ein bekümmertes Gesicht.

»Du weißt, dass mich dein Dackelblick zum Schmelzen bringt. Gut, dann lass dir … helfen«, forderte sie ihn auf und öffnete den Knopf seiner Jeans.

Kaum berührten ihn ihre Fingerspitzen, fiel die Sorge, er müsste vielleicht Tage in diesem Raum verbringen, von ihm ab.




 

*




 

Scott Peterson fuhr sich frustriert durch das Haar. Die Freude, seinen Job zurückzuhaben, war die reinste Farce. Doch es blieb ihm derzeit nichts anderes übrig, als den äußeren Schein zu wahren. Der oberste Boss, Joshua Tanner, hatte sich bei ihm erkundigt, wie er mit allem zurechtkam. Der Versuch, das Jobangebot auszuschlagen, indem er Naomi vorschob, die schließlich betreut werden musste, scheiterte kläglich.




»Ihre Frau hat sich immer um die Kleine gekümmert, ich verstehe.«

Noch am gleichen Tag bekam er einen Platz im firmeneigenen Kindergarten. Einen Fluch unterdrückend, bedankte er sich bei Joshua. Er wollte so schnell wie möglich weg aus dieser Stadt und nun so etwas.

Der Werkstattleiter Ben Hanson hatte ihn auf dem Kieker. Die Aversion beruhte auf Gegenseitigkeit. Zweifellos hatte es sich längst herumgesprochen, dass Marc Cumberland persönlich dafür gesorgt hatte, dass er wieder eingestellt worden war. Vetternwirtschaft war nicht beliebt bei den Kollegen. Doch es gab auch Leute, die freundlich zu ihm waren und stets ein paar mitfühlende Worte übrig hatten.

»Eine Tragödie – das Ganze.« Ken Oldfield kratzte sich den Bart. »Auch für Cumberland.«

»Natürlich«, antwortete Scott stets zurückhaltend. Solange die Versicherung nicht zahlte, musste er bei diesem unseligen Spiel mitmachen. Er brauchte schließlich das Geld.
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Flo verließ den Schönheitssalon und machte sich zu Fuß auf den Weg zum Krankenhaus. Obwohl Marc entlassen war, besuchte sie weiterhin die Kinderstation. Sie spielte mit den Kleinen, hörte ihnen zu oder tröstete sie, wenn sie weinten oder von Angst sprachen.




Auf dem Flur traf sie Elizabeth. »Sehen wir uns am Samstag beim Patchworktreff?«, fragte Flo.

»Ja, ich sehe zu, dass ich meinen Dienstplan danach ausrichte. Schon was von Marc gehört?«

Flo schüttelte den Kopf.

»Ich will ja nicht neugierig sein, aber wie hat er das letztens gemeint, als er behauptete, ihr seid verlobt? Ist da etwas im Gange?«

»Quatsch – du kennst doch seine Art von Humor.«

»Äh.«

»Wenn du mich fragst, er gibt nicht gern zu, wenn er jemanden braucht, der ihm die Hand hält.«

»Männer!« 

Sie verdrehten beide in stummem Einvernehmen die Augen.

»Würde mich interessieren, was Amy dazu sagt.«

»Nichts.«

»Wie meinst du das?«

»Sie haben sich getrennt.«

»Was?« Ungläubig sah Elizabeth sie an. »Das wusste ich ja noch gar nicht. Doch nicht etwa wegen … O Gott, das wäre ja furchtbar. Ich fühle mich so schon schuldig. Lächerlich, doch es ist so.«

»Er behauptet – nein.« Flo kamen auch leise Zweifel an seiner Aussage. »Weiß Josh denn nichts? Die beiden sind doch so dicke miteinander.«

»Das hätte er mir erzählt«, erwiderte Elizabeth. »Was machst du eigentlich hier?«

Gute Frage – keine Ahnung. Flo hob unschlüssig die Schultern. Sie wusste es selbst nicht genau. Fehlte ihr Marc? Quatsch. Sie waren Freunde – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes – weiter nichts. Es beunruhigte sie, dass er noch nicht bei ihr angerufen hatte. Sie kannte schließlich seine Nummer nicht. Es war vereinbart, dass er sich zuerst bei ihr melden würde, um ihr seine Nummer zu geben. Oder war es nur das, was sie erwartete? Wieder stellte sie sich sein Gesicht vor, wie es ausgesehen hatte, als sie sich voneinander verabschiedet hatten – so verloren. Sie hatte sich zwingen müssen, ihn nicht festzuhalten und nie wieder loszulassen. Plötzlich fiel ihr ein, warum sie in der Klinik war. Sie wusste, wie sich die Patienten mit ihren Ängsten fühlten. Insbesondere die Kinder, die ihre Eltern nur zu den Besuchszeiten bei sich haben konnten und sie ansonsten vermissten. Floriane hatte als Jugendliche nach einer großen Wirbelsäulenoperation viele Monate in der Uni-Klinik Magdeburg gelegen. Damals war die Besuchszeit noch auf Mittwoch und Sonntag beschränkt. Ihre Eltern hatten kein Auto besessen und mit dem Zug hatte man für die achtzig Kilometer von Rathenow nach Magdeburg fast drei Stunden gebraucht. Außerdem hatten ihre Eltern arbeiten gehen müssen und sie demnach nur am Sonntag besuchen können.

Floriane seufzte. Lange hatte sie diese schreckliche Zeit verdrängt. Marcs Unfall hatte alte Wunden aufgerissen. Sie fühlte sich in die Monate im Krankenhaus zurückversetzt. War es da ein Wunder, dass sie für jemanden sorgen wollte, der dies brauchte, sodass er mit seinem Kummer nicht allein sein musste? Wie sie es damals gewesen war. Reiner Zufall, dass dieser jemand ihr Freund Marc war. Sie blickte auf die Uhr und beschloss, sich auf den Heimweg zu machen. Immerhin wartete noch das Saubermachen der Zahnarztpraxis auf sie.

Gestern hatte sie ihre Kontoauszüge geprüft und die alarmierende Zahl am Ende betrachtet. Val überwies schon wieder keinen Unterhalt, verflixt. Außerdem schuldete er ihr auch noch die Restsumme vom Dezember. Aber sie wollte ihn nicht anrufen – noch nicht. Es wäre ja noch schöner, ihn anzubetteln.

Der Himmel war heute den ganzen Tag über bewölkt gewesen und um diese Uhrzeit war es bereits stockfinster. Flo bog in die Lincoln Street ein und bemerkte, dass ihr jemand in einigem Abstand folgte. Ansonsten war die Straße menschenleer, in den Häusern brannte Licht. Es fing an zu nieseln. Floriane beschleunigte ihre Schritte. Das tat auch derjenige hinter ihr. Rasch wandte sie sich um. Der Mann trug einen dunklen Anorak mit einer Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Na ja, immerhin regnete es jetzt stärker, versuchte sie, sich zu beruhigen. Sein Gesicht konnte sie in der Dunkelheit nicht ausmachen, dafür erinnerte sein Gang sie flüchtig an jemanden. Sie lief schneller. Als sie das Tor zum Svensonschen Anwesen öffnete, begann der Mann zu laufen. Hastig schlüpfte Flo hinein, warf die Pforte ins Schloss und rannte zum Haus hinüber. Drinnen war es dunkel, kein Wunder – in der Praxis war niemand mehr und Berthas Wohnzimmer ging nach hinten zum Garten hinaus. Sie suchte fahrig nach dem Hausschlüssel und versuchte, ihn ins Schloss zu stecken. Warum, verdammt ging der Bewegungsmelder nicht an? Sie hörte ein Geräusch und erschrak. Kam das etwa von der Pforte? Der Regen fiel jetzt so dicht, dass sie rein gar nichts erkennen konnte. Eine Hand, federleicht, berührte ihre Schulter. Flo begann zu schreien.
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Marc kam schnell dahinter, dass sein Ausschlafen am ersten Tag in Aspen nur eine Ausnahme gewesen war. Noch immer plagten ihn Phantomschmerzen. Myers hatte ihm erklärt, dass man unbedingt zwischen Stumpf- und Phantomschmerz unterscheiden musste. Sein Stumpf war jedoch gut verheilt. Eine Formung durch Bandagieren oder gar Nachoperieren war nicht erforderlich. Ein Orthopädietechniker hatte bereits alle möglichen Teile seines Körpers vermessen. Außerdem hatte Marc unzählige Antworten auf mehreren Papierseiten ankreuzen müssen. Er wurde demnach für den höchsten Mobilitätsgrad eingestuft.




Seine Mutter rief jeden Abend exakt um die gleiche Uhrzeit an. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie ihren gesamten Tagesablauf auf dieses Telefonat abstimmte.

Myers Senior war eher von kleiner, aber drahtiger Statur. Er hatte eine hohe Stirn, dünnes graues Haar und eine sehr besonnene Art. Es schien, als würde ihn nichts so rasch aus der Ruhe bringen. Er war Chefarzt, Facharzt für Orthopädie und Unfallchirurgie und verfügte über Zusatzbezeichnungen in spezieller Schmerztherapie, Sportmedizin, Chirotherapie, physikalischer Therapie, Naturheilverfahren, Rehabilitationswesen, Sozialmedizin, Akkupunktur und diagnostischer Radiologie. Die Latte war beachtlich, auch wenn sich Marc keineswegs davon beeindrucken lassen wollte.

Gestern Abend hatte er kurz mit Scott Peterson telefoniert. Dieser hatte sich nochmals für den wiederbeschafften Job bedankt und sich nach Marcs Befinden erkundigt. Gerade überlegte er, Flo anzurufen, verwarf diesen Gedanken aber wieder. Er hätte gar nicht gewusst, was er ihr berichten sollte. Solche Dinge lagen ihm nicht, es schmeckte mehr nach Pflichterfüllung. Genau wie damals, im Ferienlager, die Briefe an seine Eltern: Liebe Mom, lieber Dad, hier ist es schön. Ich schlafe in einem Raum mit sieben Jungen. Gleich neben mir liegt Josh. Das Essen ist gut, das Wetter auch … Flo wartete sicher nicht darauf, dass er sich bei ihr meldete. Wieso auch? Außerdem hatte sie genug um die Ohren.

Eine Schwester trat ein. »Haben Sie Ihren Termin bei Dr. Kutznick vergessen?«

»Ach, das tut mir aber leid«, log er unverblümt.

»Soll ich Sie hinbringen?«

»Nicht nötig.«




 

Der Mann war ein Zwerg und stellte sich als Dr. Kutznick, Psychologe, vor.




»Freut mich außerordentlich, Sie kennenzulernen«, heuchelte Marc.

»Oh, die Freude ist ganz meinerseits, Mr. Cumberland. Haben Sie sich hier bereits etwas einleben können?«

Aspen ist wunderbar, gestern war ich beim Skifahren. Marc machte eine vage Handbewegung. Wenn der Mann so gut war, wie er tat, würde er die Geste zu deuten wissen.

»Wie ich hörte, hatten Sie einen anstrengenden Flug?«

Mitnichten, die Aussicht war besonders reizend. 

Der Zwergenblick fixierte ihn. »Wie wäre es, wenn wir uns in aller Ruhe ein bisschen unterhalten?«

»Das ist nicht nötig, Dr. Kutznick.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Marc verzog das Gesicht. Falls es den Psychologen irritierte, ließ er sich nichts anmerken.

»Bestimmt möchten Sie mich vieles fragen.«

»Nein.«

»Beunruhigt Sie nichts an Ihrem derzeitigen Zustand?«

Alles und jetzt lass mich in Frieden. »Ist das nicht normal?«

Kutznick nickte. »Natürlich.«

»Dann hätten wir das also geklärt.«

»Ist das so?«

»Was wollen Sie von mir hören?«

»Ich würde Ihnen gern dabei behilflich sein, Ihre Amputation zu verarbeiten.«

»Sie können mir nicht helfen«, sagte Marc.

»Das klingt sehr überzeugt.«

»Weil ich es bin.«

»Aha.« Kutznick ließ Marc seinem Schweigen lauschen.

»Ist das eine von Ihren Psychotaktiken?«

»Nein.«

»Hören Sie, Sie vergeuden nur Ihre Zeit. Niemand kann mir helfen. Sie nicht, Myers nicht, meine Mom nicht und meine Freunde ebenso wenig. Niemand.«

»Das sagten Sie bereits.«

»Mein Bein ist ab, oder? Es bleibt auch ab. Können Sie mir so weit folgen?«

»Durchaus.«

»Ich nehme an, dass Sie keinen Zauberspruch parat haben, der mir ein neues Bein wachsen lässt.«

»Leider nein.«

»Na dann – arrivederci.«
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Ein Brief aus New York. Mit bebenden Fingern reichte ihre Mutter ihr das Kuvert. Victoria riss ihn auf, überflog die Zeilen und taumelte zurück – wie nach einem Schlag. Man hatte eine Leiche als die ihres Ehemannes Jaques de Bourillon identifiziert und bat sie, nach New York zu kommen, um die Formalitäten zu erledigen. Sie hatte diesen Moment seit Monaten gefürchtet und so sehr gehofft, dass er niemals eintreten würde. Ihre Gebete waren nicht erhört worden.




Manchmal hatte sie sich voller Angst vorgestellt, wie es sein würde, wenn … Bestimmt würde sie schreien, zu Boden sinken oder einfach nur umfallen. Doch nichts dergleichen geschah. Sie sah ihre Mutter an, blickte wieder auf die gedruckten Zeilen des Schreibens und zog sich in eine andere Welt zurück. Eine Welt, in der niemand sie erreichen konnte. Eine Welt, in der es keinen Schmerz gab.

Noch am gleichen Tag flog sie, weil Josh sie nicht begleiten konnte, mit ihrem Vater nach New York. Im Geiste hörte sie Roy Orbison sein California Blue singen. Jaques und sie hatten vorgehabt, dort ein Weingut zu kaufen. Am Morgen des 11. September wollte er eigentlich zur Besichtigung hinfliegen. Daraus würde nun nichts werden – nie mehr. Jetzt war sie unterwegs, um ein Versprechen einzulösen. Sie würde ihren Mann heimholen.




 

*




 

»Entschuldigen Sie bitte, Sie sehen jemandem sehr ähnlich und …«




»Val, bist du von allen guten Geistern verlassen? Ich habe mich fast zu Tode gefürchtet.«

»Oh, tut mir leid. Ich bin ja so froh, dass ich dich gefunden habe, mein german Fräulein.«

Dass er ihren alten Kosenamen aussprach, rief wehmütige Erinnerungen wach. Als Flo nach dem Lichtschalter tastete, hatte sie sich noch immer nicht ganz von ihrem Schreck erholt. »Komm erst mal rein, du bist ja völlig nass.«

»Flo«, rief Bertha von oben. »Der Bewegungsmelder am Seiteneingang für die Patienten funktioniert nicht. Charly hat die Glühbirnen ausgetauscht, dass sich niemand den Hals bricht.«

Damit wäre dies also auch geklärt. 

»Möchtest du erst die Praxis sauber machen oder etwas essen?«

»Ich werde gleich zum Wischmopp greifen.« Flo nahm Val die Jacke ab und hing sie auf einen Bügel. Ihr entging die kleine Reisetasche in seiner Hand nicht. 

»Oh, du hast Besuch.« Bertha kam behäbig die Stufen herunter.

»Ja, ich bin selbst überrascht. Darf ich vorstellen: Bertha Chappell, wir teilen uns dieses himmlische Haus und Val Usher – mein Exmann.«

Bertha hob die Brauen, gab dem Besucher aber die Hand. »Freut mich, guten Abend. Da haben Sie ja schönes Wetter mitgebracht, Mr. Usher.«

»Kann man wohl sagen.«

»Dad?« 

Flo konnte sich denken, dass Kevin seinen Ohren nicht traute.

»Der Besucher klingt wie Dad.« Ungläubig beugte er sich über das Treppengeländer. »Dad!« Juchzend rannte er die Stufen herunter. Als sich starke Arme um ihn schlossen, war die Welt des Elfjährigen wieder in Ordnung. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet? 

Vorsichtig schielte er zu Flo. Endlich war sein Dad gekommen. Jetzt wurde bestimmt wieder alles gut, konnte sie aus seinem Gesicht ablesen. Sie versuchte, neutral auszusehen. Kevin sah sie sichtlich erleichtert an.

»Komm, ich zeige dir mein Zimmer, ja?«

Val sah zu Flo herüber.

»Geh nur, ich mache rasch sauber und später können wir uns unterhalten.«

Val nickte unverbindlich und folgte seinem Sohn.

»Hast du mir etwas mitgebracht, Dad?«

Die Antwort ihres Exmannes wurde vom Haus verschluckt. 

Berthas Gesichtsausdruck verriet an der Nasenspitze, dass sie zu gern mehr gewusst hätte. Flo hob die Schultern und machte ihr mit dieser unmissverständlichen Geste klar, dass sie ebenfalls keine Erklärung für den Besuch hatte.




 

Sie aßen gemeinsam in der gemütlichen Küche. Bertha hatte das Pilzgulasch vom Mittag aufgewärmt. Für Kevin hatte sie einen Hamburger zubereitet und außerdem gab es Chicorée-Salat mit Orangen und Äpfeln. Flo merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Auch Val hatte offensichtlich heute noch nicht viel gegessen. »Man könnte meinen, da wären echte Waldpilze drin«, warf Flo ein. 




»Ja wirklich, sehr köstlich, Mrs. Chappell.«

»Vielen Dank, Val. Ich habe das letzte Schälchen Pilze aufgetaut.«

»Warst du im Herbst sammeln?«, wollte Flo wissen.

»Das ist mir zu mühsam, aber Tyler und Ryan stromern gern herum.«

Es war nicht einfach, Kevin zu überzeugen, ins Bett zu gehen. »Du bist doch morgen früh noch da, oder?«

Val warf einen hastigen Blick auf Flo. Die deutete, wenn auch unmerklich, ein Nicken an. Val versprach Kevin, ihn zur Schule zu begleiten.

»Ich kann doch nicht zur Schule gehen, wenn du da bist, Dad. Wir haben so viel nachzuholen.«

»Vergiss das ganz schnell, Liebling. Du wirst zur Schule gehen, verlass dich darauf.«

Kevin schmollte.

»Deine Mutter hat recht.«

Er gab sich geschlagen und ließ sich von seinem Dad ins Bett bringen. 

Flo setzte sich in ihr Wohnzimmer und wartete auf Val. Was gab es Dringendes, dass er sie persönlich aufsuchte? Sie war sich ziemlich sicher, dass er nicht wieder mit ihr anbändeln wollte. Da sie ihren Jungen gut kannte, fürchtete sie, Kevin würde sich Hoffnungen machen. Sie hatte sich immer gewünscht, dass Val Kontakt zu seinem Kind aufnahm. Aber jetzt, nach so vielen Jahren schien ihr der Zeitpunkt unpassend. Er hatte in den letzten Jahren eindeutig zugenommen, sah aber immer noch recht attraktiv aus.

»Darf ich mich setzen?«

»Natürlich. Möchtest du ein Bier?«

»Hast du welches im Haus? Gern.«

Bertha verspürte hin und wieder Appetit auf Gerstensaft. Sie reichte ihm die Flasche und ein Glas, Letzteres ignorierte er. Flo musterte ihn prüfend. Seine Augen waren rot gerändert. Vor Müdigkeit?

»Darf ich rauchen?«

»Nicht hier drin.«

»Aber es regnet in Strömen.«

Tja, Pech. »Was hast du auf dem Herzen, Val? Die tolle Vater-will-Sohn-sehen-Nummer kann ich dir nicht ganz abnehmen, sorry.«

»Ich weiß, was du sagen willst: so viel Zeit und …«

»Ganz genau.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Es tut mir leid, aber ich habe es auch nicht leicht.«

»Erspar mir das, bitte. Was führt dich zu mir?«

»Du hast dich verändert. Bist eindeutig nicht mehr das graue, leicht zu beeindruckende Mäuschen. Du hast dein Leben im Griff, die Wohnung sieht gemütlich aus und von deiner einstigen Schüchternheit keine Spur mehr.«

Sie ging nicht darauf ein.

»Es geht um Mutter. Es war gar nicht so leicht, dich aufzuspüren. Du hast eine neue Telefonnummer und unter deiner letzten Adresse gibt es kein Haus mehr.«

Sie wartete, dass er fortfuhr, doch er tat es nicht. 

Ihre Gedanken gingen zu Hannah Usher, der personifizierten bösen Schwiegermutter. Bereits der flüchtige Moment der Erinnerung jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Flo hatte Jahre gebraucht, um sich gegen die manipulative, intrigante, egozentrische Frau zur Wehr zu setzen. Auch einer der Gründe, warum ihre Ehe mit Val letztlich zum Scheitern verurteilt gewesen war. Außerdem hatte sie keineswegs vergessen, dass Val nie um sie gekämpft hatte. Vielleicht war das auch gut so. Immerhin hatte er ihr nach der Trennung auch keine Steine in den Weg gelegt. Flo fielen die gelblichen Flecken an den Fingern seiner rechten Hand auf. Er musste in letzter Zeit sehr viel geraucht haben.

»Ich hatte einen anstrengenden Tag. Wie wäre es jetzt mit der Auflösung des Rätsels?«

Er sah sie entgeistert an und sie merkte, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen war. »Entschuldige. Ich werde den Unterhalt für Kevin eine Weile nicht zahlen können.«

»Das kannst du nicht machen. Wir brauchen das Geld.« Flo hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme und ärgerte sich darüber. 

»Lass mich bitte erklären.«

»Da bin ich aber mal gespannt.«

»Meine Mutter ist sehr krank. Sie hat Krebs und die Chemotherapie wollte zunächst nicht anschlagen.«

»O Gott.«

»Es gibt wieder Hoffnung. Mein Vater hat alle Hebel in Bewegung gesetzt und sich an einen Arzt in New York gewandt. Der arbeitet an einer Studie, und sie probieren neue Medikamente aus. Leider erfüllt Mutter nicht ganz die Voraussetzungen, um an dieser Studie teilnehmen zu können. Aber Vater wollte dennoch nicht aufgeben und bat darum, Mutter in der New Yorker Klinik mit den Medikamenten zu behandeln – auf eigene Kosten.«

»Ich verstehe. Ihr kratzt alle eure Ersparnisse zusammen, um deiner Mutter die Behandlung zu ermöglichen.«

»So ist es. Und ein Großteil des Geldes ist bereits aufgebraucht.«

»Kannst du keinen Kredit aufnehmen?«

»Ich befinde mich derzeit in einer ungünstigen Situation.«

»Hä?«

»Mein Vater ist zu alt für einen Kredit und ich selbst …«

»Ja?«

»Bin suspendiert.«

»Dein Job in der Army …«

»Ich bin da in etwas hineingeraten«, unterbrach er sie hastig. »Das wird sich bestimmt bald alles aufklären.« Er murmelte etwas von Missverständnissen.

Sie musste das alles erst einmal verdauen. Ihr erster Impuls war, ihn zu schütteln. Wie sollte sie ohne seine finanzielle Unterstützung über die Runden kommen? »Ich gehe duschen«, sagte sie.

»Flo?«

Sie war bereits an der Tür und drehte sich noch mal um.

»Darf ich heute Nacht hier schlafen?«

Sie konnte ihn in seiner Situation schlecht in eines der Hotels schicken, verdammt. »Klar, ich bringe dir nachher eine Decke.«
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Er stand – er stand tatsächlich auf zwei Beinen. Eines davon war geborgt – eine Interimsprothese. Sie saß nicht besonders gut, fühlte sich merkwürdig an und außerdem schmerzte es, wenn er sein Gewicht verlagerte. Marc stand in einem Barren, rechts und links konnte er sich an Stangen festhalten. Es war anstrengend und er hatte Angst, zu fallen. Aber unter den Schichten der verwirrenden Gefühle, die alle auf einmal über ihn hereinbrachen, war auch eine kleine Freude. 




Die zweite Sitzung bei Dr. Kutznick brachte nicht viel mehr als die erste.

»Ich hörte, Sie hatten heute ein kleines Erfolgserlebnis«, begann der Psychologe freundlich.

»Ein kleines – ja«, gab Marc zu. Doch was hieß das schon? »Für Sie scheint das alles einfach zu sein. Schritt für Schritt den Therapieplan durchexerzieren und hopp, ist man wieder ganz der Alte. Aber es wird nie mehr so, wie es einmal war. Und das ist nicht leicht.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Mr. Cumberland.«

Auch das noch. Er wartete sehnsüchtig auf den späten Nachmittag, wo er im Therapiebecken einige Runden schwimmen konnte. Schwerelos, leicht, losgelöst von allem.

Dort traf er einen etwa fünfzehnjährigen Jungen, der wohl die gleiche Operation hinter sich hatte. »Hallo, ich bin Marc«, kamen sie ins Gespräch. Das lief hier in der Klinik recht unkompliziert ab. Von irgendeinem Mitpatienten wurde man immer angesprochen. »Hattest du auch einen Unfall?«

»Nö.« Der Junge schüttelte den Kopf. »Krebs – ein Knochensarkom übelster Sorte.«

Herrgott.

»Und bevor du weiterfragst – nein.«

»Was meinst du damit?«

»Nein, es macht mir kaum etwas aus. Wenn du Tag und Nacht vor Schmerzen schreist und der Krebs in deinem Bein wütet wie ein Ninja-Kämpfer, dann hängst du nicht mehr sehr an diesem Körperteil.«

War das zu glauben? Marc blieb fast der Mund offen stehen.




 

Am Abend war er so erledigt, dass er kaum noch sein Schmerztagebuch ausfüllen wollte. Jetzt wäre es tatsächlich nett, mit Florence Nightingale zu quatschen. Oder besser noch, sich von ihrem Gequassel einlullen zu lassen, bis man friedlich in den Schlaf glitt. Er kramte nach der Nummer und wählte einfach, bevor er es sich noch anders überlegte. Bereits nach dem zweiten Läuten hob sie ab.




»Hallo, ich dachte, der einbeinige Ritter meldet sich mal bei dir.«

»Wie bitte?«

Er kannte die Stimme des Mannes nicht. »Entschuldigung – ist Floriane da?« Marc kam sich bescheuert vor.

»Sie duscht gerade. Soll ich ihr etwas ausrichten?«

»Nein, nein – ich melde mich ein anderes Mal.« Hastig legte er auf. Wieso war er plötzlich so schlecht gelaunt? Er korrigierte sich im Geiste: noch schlechter gelaunt als sonst.
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Jaques Leichnam wurde eingeäschert. Einen Teil seiner Asche verstreute Victoria außerhalb der Stadt im Meer. Der Rest würde in Frankreich beigesetzt werden. Sie wollte sich an kein Grab binden, wusste sie doch nicht, ob sie in St. Elwine bleiben würde. Nur die Familie war bei ihr, als sie den Deckel abnahm und die kleine Urne ein wenig schüttelte. Im Geiste hörte sie abermals California Blue, und Roy Orbison vermischte sich mit ihren Schluchzern. Als die Urne leer war, spürte sie eine sanfte Berührung an der Schulter und drehte sich um. Doch niemand stand hinter ihr. »Hallo meine Schöne«, hörte sie Jaques flüstern. Oder war es nur der Wind?




»Ich bin hier, ma chèrie.«

Sie war sicher, dass er da war und mit ihr sprach. »Was machst du?« Die Köpfe der anderen fuhren bei ihrer Frage zu ihr herum.

»Ich muss gehen.«

»Kannst du das denn?«

»Ja, wenn du mich lässt.«

»Je t’aime.«

»Ich werde immer in deinem Herzen sein. Hab keine Angst, meine Liebste. Hab nur keine Angst.«

Sie fühlte, wie sie umarmt wurde und für einen flüchtigen Moment glaubte sie, Jaques’ Wange an ihrer zu spüren.

Olivia stand abseits und wartete auf sie. Die anderen saßen bereits in ihren Autos. »Mom«, sagte sie freudig lächelnd. »Mom, du glaubst nicht, was eben passiert ist.«

»Doch, Victoria, ich glaube es. Er war da, nicht wahr?«

»Ja.«

Sie lagen sich noch lange in den Armen und weinten.

Am Nachmittag schnappte sich Vicky ihre Kamera. Sie musste unbedingt ein bisschen allein sein. Das Auto stellte sie am alten Hafen ab und spazierte los. Schon hatte sie das erste Motiv gefunden. Sie hatte nicht wirklich vergessen, wie schön St. Elwine war, nur wurde es ihr jetzt erst wieder richtig bewusst. Ein aufkommender Wind fuhr ihr in den Mantel und ließ sie frösteln. Sie schlug den Kragen hoch und lief weiter. Eine nostalgische Straßenlaterne weckte ihre Aufmerksamkeit. Und plötzlich hatte sie eine Eingebung. Wie wäre es, wenn sie einen Bildband herausbrächte und die kleinen Städte an der Ostküste fotografierte? Bisher hatte sie Porträtbände gemacht. Hin und wieder auch Aktfotografie. Museen und Galerien hatten sie engagiert, um Kataloge mit Gemälden zu erstellen. Außerdem hatte es für einen Nachrichtensender einen Abstecher in ein Krisengebiet gegeben, doch sie hatte schnell begriffen, dass dies nicht die richtige Aufgabe für sie war. Menschen kamen und gingen – das einzig Beständige war die Natur. Wieso sollte sie es nicht mal damit probieren? Ihr geschulter Blick fing Momente ein, die den Touristen meistens entgingen. Das könnte eine Marktlücke sein. Bildbände von den großen Städten gab es zu Dutzenden, aber die kleinen Orte an der Ostküste kannte kaum jemand. Ein wohliges Prickeln durchfuhr sie. Ausgerechnet an diesem Tag offenbarte sich ihr ein neuer Weg. Hatte etwa Jaques’ Erscheinen damit zu tun? Ein kahler Straßenbaum mit einer auffallend schönen Rinde zog sie magisch an. Vicky drückte auf den Auslöser.

»Suchen Sie nach einem Schmetterling?«

Sie fuhr herum. »Die gibt es zu dieser Jahreszeit nicht.« Idiot.

»Natürlich, das weiß ich. Ehrlich gesagt ist mir auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen. Sie müssen mich für ziemlich bescheuert halten.«

Er kam ihr vage bekannt vor und sie fragte ihn danach. Flüchtig huschte der Ausdruck von Enttäuschung über sein Gesicht. Allerdings so rasch, dass sie sich bereits fragte, ob sie es sich nur einbildete.

»Ja, wir kennen uns. Ich bin Dr. Curtis Zimmerman.«

Bei der Erwähnung seines Namens regte sich etwas in ihrem Hirn. Der Gedanke war allerdings zu verschwommen, als dass sie ihn hätte fassen können. Sie hatte keine Lust, darauf einzugehen, vielmehr faszinierte sie der rotbraun schimmernde Baum, dessen Rinde sich in kleinen Bahnen abschälte. »Sehen Sie den schönen Baum dort?«

Er folgte ihrem ausgestreckten Finger. »Sieht ein bisschen wie eine Zimtstange aus. Finden Sie nicht?« 

Sie sah ihn jetzt offen an. »Das stimmt sogar. Wenn ich die Fotos entwickelt habe, werde ich das recherchieren. Vielen Dank für den Tipp.«

»Gern geschehen. Darf ich Sie zu einer heißen Schokolade einladen?«

In ihrem Kopf öffnete sich ein weiteres Türchen. Sie müsste jemanden finden, der sich mit Bäumen und Pflanzen auskannte und nicht ungeschickt im Umgang mit Worten war. Dann gäbe es zu ihren Fotos ein paar nette Zeilen. Ein faszinierender Gedanke, der sie in eine heitere Stimmung versetzte. Sie spürte seit langer Zeit wieder Leben in sich. Ihr Gegenüber erwartete offensichtlich eine Antwort von ihr. »Wie bitte?«

Curtis deutete auf das kleine Café mit der Drehtür. »Ihnen muss doch kalt sein.«

Jetzt, wo er es sagte, fror sie tatsächlich. Er schien dies von ihrem Gesicht abzulesen, und wiederholte seine Einladung.

»Eine heiße Schokolade wäre sehr nett.« Sie lächelte ihn an. 




 




*





Marc bekam überraschenderweise Besuch. Joshua und Tyler standen in der Tür und grinsten ihn breit an.




»Ich fasse es nicht.« Er freute sich ehrlich, und dennoch verschwamm sein Blick.

»Da du offenbar zu beschäftigt bist, um anzurufen, wollten wir vorbeischauen, um zu sehen, ob wir dir irgendwie helfen können.«

»Blödmann«, blaffte Marc seinen besten Freund an.

»Selber. Aber eines werde ich dir nicht so leicht verzeihen.«

Erschrocken fuhr sein Kopf hoch.

»Du hast meine Frau zum Weinen gebracht«, führte Josh zur Erklärung an.

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Marc senkte schuldbewusst den Kopf. Also hatte er sich die Distanz zwischen ihnen doch nicht nur eingebildet. »Das hast du doch auch. Dutzende Male, wenn ich mich recht erinnere.

»Überspann den Bogen nicht, Cumberland.«

»Okay, es tut mir leid.«

»Nicht mir, ihr musst du das sagen. Sie hat es verdient.«

»Das hat sie.« Marc nickte.

Josh zog ihn in die Arme und klopfte ihm auf die Schulter. »Jetzt zeig, was du hier gelernt hast.«

Sie gingen zusammen zur Cafeteria. Marc brauchte zwar immer noch die Stützen, aber er fuhr nicht im Rollstuhl vor ihnen her. Das machte ihn stolz. Er fühlte sich so gut wie lange nicht mehr. So, als hätte sich in seinem Inneren eine Schleuse geöffnet. Und so redete er und redete. Berichtete vom Schwimmen, der Sporttherapie, dem Gangtraining mit Videokontrolle, der Ergotherapie, wo er Laubsägearbeiten ausführte. Er schilderte, was alles bei der Versorgung mit einer optimalen Beinprothese beachtet werden muss: die Stoßdämpfung beim Auftritt, beispielsweise beim Fersenauftritt zur Entlastung der Gelenkkette. Oder, dass zur Erleichterung des Laufens beim Fersenauftritt die aufgenommene Energie in Karbonstäben gespeichert wird. Dass auf unebenem Untergrund Stabilität und hohe Sicherheit gewährleistet sein müssen, und bei der Abrollbewegung des Fußes die vom System gespeicherte Energie in der Vorwärtsbewegung des Prothesenfußes abgegeben wurde, um das Gehen weniger anstrengend zu machen. Er erklärte die Konstruktion der Stäbe, deren Anordnung als nebeneinanderliegendes Paar eine leichte Rotation innerhalb des Systems ermöglichte, sodass die natürliche Bein-Becken-Rotation simuliert wird, flexible Karbonstäbe den Bewegungsablauf des Prothesenträgers unterstützen und seine Dynamik weitestgehend wiederherstellen. Mittlerweile hatte man ihm statt der Einzelsitzung Gruppengespräche verordnet – was eigentlich ein Fortschritt war. Doch die Querelen mit dem Psychoheini erwähnte er nicht. Noch immer stand er mit ihm auf Kriegsfuß. Der wollte alles nur schönreden. Am liebsten würde er sich bei den Positiv-Denken-Parolen den Finger in den Hals stecken. Zu dumm, dass er Kotzen in etwa genauso sehr verabscheute wie Durchfall oder Verstopfung.

»Wir sollen dich natürlich von allen möglichen Leuten grüßen. Ganz besonders von Flo. Ihr Redefluss scheint direkt auf dich abgefärbt zu haben.«

Bei Joshs zweideutiger Miene hielt Marc abrupt inne. »Was hat sie gesagt?«

»Du kennst sie ja. Sie textet einen zu, irgendwann schalte ich auf Durchzug, nicke, lächle. Im Endeffekt übermittelt sie dir alles Liebe.«

»Hm.«

»Alles Liebe oder alles Gute sind zwei verschiedene Redewendungen«, frotzelte Josh.

»Sie ist ein nettes Mädchen.«

Tyler und Josh prusteten leise. Marc behielt besser auch für sich, dass das nette Mädchen ihm zum Abschied feinsten griechischen Joghurt mitgegeben hatte. Damit seine Verdauung wieder ins Lot kam, wie sie gesagt hatte. Ihm fiel ein, wie peinlich berührt er gewesen war, weil sie für ihn Geld ausgegeben hatte. Er hätte schwören können, dass sie sich eine Träne verdrückt hatte. Wie sich allerdings herausgestellt hatte, war sie nicht kontaktscheu und daher keineswegs einsam ohne ihn. Dieser Gedanke führte dazu, dass er sich beleidigt fühlte. Eine Tatsache, die ihn irritierte, daher schnitt er ein anderes Thema an. »Hast du Carolyne getroffen?«

Josh bewegte bedächtig den Kopf und steckte ihm die Zunge raus.

»Hör mal. Man wird doch fragen dürfen.«

»Habe ich etwas verpasst?«, wollte Tyler wissen.

»Komm schon, erzähl«, forderte Marc seinen Freund auf.

»Ich habe vor ein paar Tagen den Fehler begangen, nach Tanner House zu fahren. Nicht ahnend, dass Carolyne, Angelinas ehemalige Mitschülerin, schon zwei Tage vor dem Klassentreffen angereist war«, erklärte er Tyler. »Da ihre Eltern bereits vor Jahren aus St. Elwine fortgezogen sind, hat Angi ihrer Freundin ein Gästezimmer auf Tanner House angeboten. Ich schlug den Weg zur Bibliothek ein, um mich mit meinem Vater zu unterhalten und durchquerte die Eingangshalle von Tanner House.

‚Sieh mal einer an – wen haben wir denn da?‘

Als mir jemand in den Hintern zwickte, fuhr ich herum.

‚Hallo Josh, schön dich wiederzusehen.‘

Carolyne sah anders aus. Fast hätte ich sie nicht erkannt. Sie war …« Er suchte nach dem richtigen Begriff. »… aufgegangen wie ein Hefekloß? Das ist gemein, ich weiß. Dennoch drängte sich mir der Gedanke förmlich auf. 

‚Du hast dich kaum verändert, Süßer. Bist als Mann eher noch attraktiver als früher.‘«

»Hört, hört«, zog Marc ihn auf.

»‚Danke schön.‘ Ich hoffte, sie erwartete nicht von mir, dass ich ihr das Kompliment zurückgab. ‚Hast du Familie?‘, fragte ich stattdessen.

‚O ja – drei Kinder und fast ebenso viele Exmänner. Die Scheidung läuft gerade – danach wäre ich wieder zu haben.‘

Sie meinte es ernst.

‚Und selbst?‘ Scheinbar flüchtig berührte sie seinen Arm. 

‚Einen Jungen.‘

‚Du hast Peters Medikamente wieder liegen gelassen.‘

Ich sah über Carolynes Schulter, dass Lizzy hereingewatschelt kam. Als sie abrupt stehen blieb, trat ich zur Sicherheit einen Schritt zurück. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie dicht Carolyne mir auf die Pelle gerückt war.

‚Hallo Schatz, entschuldige. Den Zettel hatte ich gelesen und sie dann doch vergessen‘, lenkte ich gleich ein.

Carolynes Blick huschte zu meinem rechten Ringfinger, sie verglich den Goldreif mit dem von Lizzy und nahm deren hochschwangeren Bauch Maß. Sie schaltete noch genauso fix wie früher, das muss man ihr lassen.

‚Die kleine Crane – sieh an. Hast ihn dir doch unter den Nagel gerissen? Und bereits der zweite Braten in der Röhre.‘ Carolyne lächelte.«

»Ach herrje.« Marc konnte sich die Situation sehr gut vorstellen.

Josh nickte. »Ich spürte, wie es hinter der Stirn meiner Frau brodelte. Sie war von jeher eifersüchtig auf Carolyne gewesen, dabei hatte sie nicht den geringsten Grund dazu. Ich habe mich nur ein einziges Mal von dieser Frau flachlegen lassen. Mein erstes Mal hatte ich keineswegs geplant.

‚Grüß dich, Carolyne – du siehst so anders aus‘, hob Liz an.

Um sie zu besänftigen, verflocht ich meine Finger mit ihren. Sie hob ihr Gesicht und verstand. Dann lächelte sie.

Carolyne begriff augenblicklich und kapitulierte. Sie ist anscheinend ein guter Verlierer. Mit wogenden Hüften rauschte sie davon. ‚Es war reiner Zufall‘, rechtfertigte ich mich. 

‚Damals wie heute, nehme ich an‘, sagte Lizzy.

‚Ja doch.‘

‚Aber gewehrt hast du dich nun gerade nicht.‘

‚Komm schon, mein kleines Dickerchen.‘ Vorsichtshalber trat ich einen Schritt zurück. Mein Schienbein war ernsthaft in Gefahr. Doch sie legte lächelnd beide Hände auf ihren Bauch und murmelte zu unserem Ungeborenen: ‚Wen hat Paps da gerade Dickerchen genannt?‘«

»Glück gehabt, mein Lieber«, lästerte Marc, nachdem Josh geendet hatte. »Ich sage ja, deine Weibergeschichten holen dich immer wieder ein.«

»Spielst du neuerdings den Moralapostel?«

»Apropos, was macht eigentlich Bonny Sue?«, witzelte Marc ungeniert weiter und bemerkte dabei völlig perplex, dass beide Männer erröteten.

»Du auch?«, fragten Josh und er unisono und schauten verblüfft auf Tyler.

»Ist … schon lange her.«

»Klar, bestimmt hundert Jahre«, meinte Marc.

»Bonny Sue ist eine erstklassige Trösterin«, sagte Marc.

»Ja.« Tyler nickte.

»Weiß Charly davon?«, interessierte sich Marc.

»Ja.«

»Und hat sie dir verziehen?«

»Natürlich. Außerdem hatte sie was mit dem Sheriff laufen, schon vergessen.«

»Bonny Sue hat ein Herz für jeden einsamen Mann, das sollte man wissen«, erklärte Josh.

»Schau mich nicht so durchdringend an. Ich hatte nie was mit ihr«, sagte Marc.

»Wer’s glaubt.«

»Ihr habt anscheinend keine Ahnung von Frauen. Man umwirbt sie, macht ihnen kleine Geschenke, hört ihnen zu und schließt Freundschaft. Und erst, wenn man sich ein bisschen kennengelernt hat, schläft man mit ihnen.«

»Dann ist es ja okay. Immerhin hast du mit Flo bereits Freundschaft geschlossen.«

Marc musterte Josh nachdenklich.

Tyler sah aus dem Fenster. 

»Möchte wissen, wovon du träumst«, sagte Marc.

»Was?«

»Bist du bei unserer Beauty-Expertin?«

»Oh, ich hatte die kleine Episode mit Bonny Sue schon fast vergessen. Sie lispelte.« 

»Das tut sie immer.«

»Ich frage mich«, sagte Tyler mehr in Gedanken. »Ob daher meine Vorliebe für die niedlichen Zischlaute meiner Tochter rühren?«

Marc und Josh lachten.




 

Kaum fünf Tage später, zum Wochenende, stand plötzlich sein Vater und dessen beschauliche Familie vor ihm. »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass wir Rosie mitgebracht haben. Jenny wollte nicht ohne die Kleine in den Flieger steigen«, flüsterte George ihm bei der Begrüßung ins Ohr.




Was für ein süßer Fratz, hätte er am liebsten ironisch geantwortet. »Schon in Ordnung«, nuschelte er stattdessen.

»Das Wetter ist so herrlich, wollen wir nicht ein bisschen in den Park gehen?«

Marc warf einen Blick auf die junge Frau. Ihre freundliche Art, vor allem aber die auffallende Ähnlichkeit mit seiner Mutter, ließ ihn immer wieder ins Grübeln geraten. Er war froh, dass er bequeme Freizeitkleidung trug und nicht mehr im Nachthemd vor ihr herumturnen musste. Marc rutschte an den Bettrand, nahm sich die Stützen und hievte sich nach oben.

Sofort wollte sein Vater zugreifen. 

»Lass mich«, zischte er. Es klang schärfer als beabsichtigt. Die kleine Rosie sah erschrocken zu ihm auf. »Nein, nicht«, führte er wie zur Entschuldigung an. »Ich muss das allein machen.«

»Natürlich.«

Es war zu sehen, dass sich sein Vater für seine Unüberlegtheit schalt.

»Hast du Aua?« Rosie, die bislang die schweigende Beobachterin gegeben hatte, meldete sich nun zu Wort.

Marc warf erst einen Blick auf das Kind und anschließend auf seinen Dad. Dieses Mal bat er stumm um Hilfe, doch es war offensichtlich, dass George ihm den Gefallen nicht tun wollte.

So überging er die Frage einfach. Die Kleine tippte gegen sein gesundes Bein. Im Augenwinkel konnte er sehen, wie sich sein alter Herr ein Grinsen verkniff. Der Winzling schien hartnäckig zu sein – ganz aus dem Holz der Cumberlands. »Äh, ja«, antwortete er daher knapp.

Auf ihre Reaktion war Marc nicht vorbereitet. Rosie schlang ihre Ärmchen um seine Beine und drückte ein Küsschen darauf. Dass sie dabei die Prothese traf, schien sie nicht im Mindesten zu verwundern. Sie spitzte einfach ihre Lippen und begann sachte zu pusten. »Bald alles gut, ja?«, sagte sie ernsthaft, hob ihren Kopf und lächelte ihn an.

Verblüfft hielt Marc inne und blickte erneut zu seinem Vater.

»So ist sie nun mal«, formten dessen Lippen stumm.




 

Es war auch George, der ihn schließlich Ende März vom Flughafen in New York abholte. Marc staunte nicht schlecht, als am Terminal Flo neben ihm auftauchte.




»Überraschung gelungen, was, mein Junge? Ich dachte mir, du machst bestimmt große Augen, wenn ich deine Verlobte mitbringe.«

Marc musterte ihr Gesicht, in dem er lesen konnte wie in einem offenen Buch. Die Erwähnung des kleinen Täuschungsmanövers war ihr peinlich, gleichzeitig freute sie sich aber riesig, ihn wiederzusehen. Sofort meldete sich sein schlechtes Gewissen. Er hätte sie wirklich anrufen sollen.

»Mr. Cumberland, ich habe es ja bereits damals schon erklärt, das war wirklich nur ein Trick, den ich bei der Krankenschwester im St. Elwine Hospital anwenden musste.«

Marcs Kopfschütteln entging ihr keineswegs, doch sie ignorierte es. Er wollte nicht, dass sein Vater allzu viel über ihn wusste und war leicht verärgert. Die Distanz war besser für sie beide, oder nicht?

Flo fühlte sich wohl in ihrem Element und redete und redete. »Nein, nein, glauben Sie mir. Wir sind nicht verlobt. Ich bin geschieden und habe einen elfjährigen Sohn. Das würde ja gar nicht gehen mit Marc. Können Sie sich ihn als Vater vorstellen? Ich bitte Sie, er ist ein großer Junge. So etwas brauche ich ganz und gar nicht.«

»Das nenne ich mal eine gesunde Einstellung«, kommentierte George und klang belustigt.

Konnte ihm mal jemand erklären, warum er sich über Flos Worte ärgerte? Quatsch, das wäre ja noch schöner. Es machte ihm gar nichts aus – er war einfach nur erschöpft vom Flug.

Irgendwann döste er ein und fuhr erst wieder hoch, als Flo ihm über die Wange strich. »Endstation – alles aussteigen«, sagte sie und lachte.

Sie standen vor seinem Apartment, und er kramte nach dem Schlüssel. Leider bekam er ihn danach nicht ins Schloss. Marc war bereits vollkommen aus der Puste und schwankte leicht.

»Lass es mich versuchen«, bat George. Er sagte es zögerlich, wollte seine Gefühle nicht verletzen. Entnervt übergab er ihm den Schlüssel.

»Der passt nicht.« George schüttelte den Kopf.

»Das kann nicht sein.«

Von drinnen näherten sich Schritte. Marc war sich sicher, dass jemand einen Blick durch den Spion warf, bevor die Tür geöffnet wurde.

»Darf ich fragen, was Sie hier treiben?« Die Frau war spindeldürr und trug einen eleganten Hosenanzug, als wäre sie zu einem Geschäftsessen unterwegs.

»Ich wohne hier«, antwortete Marc ruhig.

»Das wüsste ich aber. Wir haben das Apartment vor drei Wochen erworben.«

Flo klappte fast die Kinnlade hinunter. 




 




*




 

Marcs Gesicht war aschfahl geworden. Er schwankte besorgniserregend.




Flo blickte von einem zum anderen. »Heiliger Strohsack – das gibt’s ja nicht. Marc muss sich ausruhen, und daher schlage ich vor, dass wir zu mir fahren. Dort lassen wir uns gemeinsam etwas einfallen.«

Als George in die Lincoln Street abbog, merkte sie an: »Wir können dich natürlich auch bei deiner Mutter absetzen …«

»Nein«, fielen ihr sofort beide Männer ins Wort.

Sieh an, wie einig die sich sein konnten. »Aha.«

George war offenbar nicht geneigt, ihr eine Erklärung abzuliefern.

Marc wandte sich zu ihr um. »Ist nur so ein Gefühl – aber ich glaube, sie steckt dahinter.«

Wie meinst du das? Diese Frage und noch einiges mehr lag ihr bereits auf der Zunge, aber ein Blick in Marcs Augen ließ sie alles hinunterschlucken. Er schien so verletzt und verzweifelt, dass es sie schauderte. Hoffentlich war Bertha nicht ärgerlich, wenn sie unangemeldet mit Besuchern vor der Tür stand.

Marc kletterte vorsichtig aus dem Wagen und ging zum Haus. Flo hatte den Eindruck, dass er stärker hinkte als noch auf dem Flughafen. Bertha hatte sie wohl aus dem Küchenfenster heraus beobachtet, denn sie öffnete die Haustür, bevor Flo den Schlüssel ins Schloss stecken konnte. Sie begrüßte die Gäste freundlich, keine Spur von Ärger oder Verwunderung. »Na, junger Mann, Sie haben ganz schön was hinter sich.«

Flo erklärte kurz die Sachlage, und Bertha delegierte alle in die ehemaligen Räume von Johann Svenson. »So, wie Sie aussehen, kommen Sie momentan nicht die Treppe hoch«, merkte sie mit einem Seitenblick auf Marc an.

Dankbar ließ er sich auf das alte Sofa nieder.

»Ich mache uns einen Kaffee.« Damit ging Bertha in die Küche. 

Marc lehnte sich zurück und atmete aus. »Was nun?«, fragte er leise und schloss müde die Augen.

»Hast du doch gehört. Jetzt wird Kaffee getrunken.«

»Das meinte ich nicht.«

»Weiß ich doch.« Sie seufzte leise. Wie könnte sie ihn nur aufmuntern? Seine Niedergeschlagenheit tat ihr weh. Da hatte er so hart gekämpft, hatte das Laufen neu erlernt und dann so etwas … Hastig warf sie den ersten Satz hin, der ihr einfiel. »Bin ich nicht gut gewesen?«

»Wobei?«

»Bertha mit so knappen Worten die Lage zu schildern.«

»Stimmt.« Sein Mund verzog sich zu etwas, dass sie gerade noch als Lächeln durchgehen lassen konnte.

»Wenn ich will, kann ich das«, flötete sie. »Am besten, ich helfe Bertha in der Küche.« Schon machte sie sich von dannen.

»Gut, dass ich am Vormittag noch einen Kuchen gebacken habe.«

»Du bist eine Perle, Bertha. Wie kann ich das wiedergutmachen?«

»Papperlapapp. Dein Freund ist mächtig blass um die Nase. Erinnert mich an Tyler nach seinem Reitunfall, als Charly ihn hier einquartiert hat.«

Einquartiert – das Wort löste etwas in ihrem Inneren aus. Floriane spürte es genau. Das wäre überhaupt die Lösung.

»Ach du liebe Güte«, brummte Bertha nach einem Blick in Flos Gesicht. »Ich weiß schon, was du fragen willst.«

»Habe ich etwa was gesagt?«

»Nein und das ist unheimlich genug.«

Flo nahm ein Messer und schnitt den Kuchen in kleine Stücke. Bertha stellte Geschirr auf ein Tablett. »Du musst mit Charlotte reden. Ich kann nichts entscheiden. Wir beide wohnen schließlich nur zur Miete hier.«

Das stimmte zwar, aber Flo konnte sich vorstellen, dass Bertha ein großes Mitspracherecht in allen Angelegenheiten besaß.

»Außerdem ist wohl die Meinung des jungen Mannes auch nicht gerade unerheblich.«

Flo nickte und schob sich ein paar Kuchenkrümel in den Mund. »Hm – köstlich.«

Nach dem Kaffeetrinken döste Marc immer wieder ein, bis Bertha meinte: »Legen Sie sich ruhig ein bisschen hin. Ich hole Ihnen eine Decke.«

»Es geht schon«, murmelte Marc verlegen.

»Jetzt spucken Sie mal keine großen Töne. Machen Sie sich lang und ruhen Sie sich etwas aus. Danach sieht die Welt meist anders aus.«

Er hatte keine Kraft mehr für ein Gegenargument und gehorchte. Keine zwei Minuten später war er eingeschlafen. 

 




George half ihnen, den Tisch abzuräumen. Sie blieben in der Küche, sodass Marc ungestört sein konnte. »Er mag es nicht, wenn man über seinen Kopf hinweg bestimmt.«




»Wer will das schon«, sagte Flo.

»Ich könnte ihn mit nach Baltimore nehmen, in mein Haus. Aber … meine Frau …«

»Sie mögen sich nicht«, beendete Flo den Satz.

»Er mag sie nicht.«

»Aha.«

»Eigentlich wäre es tatsächlich das Beste, wenn er zu Megan, seiner Mutter, zieht. Zumindest jetzt am Anfang wird er Hilfe brauchen. Leider hat sie es dumm angefangen.«

Flo war gespannt, was er als Nächstes sagen würde. Doch er schwieg und sie tappte weiterhin im Dunkeln. Die Andeutung ließ Raum für Spekulationen. Ihre blühende Fantasie musste nur ein wenig gefüttert werden und schwupp, setzte sie sich in Gang. Eine Mutter veräußerte doch nicht einfach das Apartment ihres Kindes. Oder doch? Mr. Cumberland, unter uns gesagt, Sie können ruhig offen reden, hätte sie ihn am liebsten aufgefordert. Natürlich tat sie nichts dergleichen. 




 




*




 

Als er erwachte, war alles dunkel um ihn herum. Marc tastete nach dem Handy an seinem Gürtel und rief kurz entschlossen seine Mutter an. Das Gespräch war ein einziges Fiasko. Sie hatte ihn überraschen wollen, das Apartment zu sehr guten Konditionen verkauft und seine persönlichen Sachen in sein altes Zimmer gebracht. Ansonsten war die Wohnung komplett möbliert unter den Hammer gekommen, was ihren Wert nochmals erhöht hatte.




»Wieso bist du schon zu Hause?«, fragte Megan.

Er hatte sie überraschen wollen und ihr daher sein Entlassungsdatum verschwiegen. Schöner Schlamassel. 

»Wo bist du jetzt? Ich hole dich sofort ab und du ziehst zu mir. Ich werde für dich sorgen, und über das Finanzielle einigen wir uns schon, Schatz. Natürlich habe ich den Kaufpreis sofort auf dein Konto eingezahlt. Die Behandlung und all das verschlingen sicher einen Teil. Aber da du ja nun bei mir wohnst, kommst du gut über die Runden. Du solltest vielleicht weiter Krankengymnastik machen, und in der Kirchengemeinde gibt es einen Kreis …«

Marcs Magen krampfte sich zusammen. Sie verfügte bereits über ihn und begriff nicht, dass er erwachsen war. Ja, er konnte im Moment ihre Hilfe gut gebrauchen. Aber alles in ihm sträubte sich dagegen, unter einem Dach mit seiner Mutter zu leben. Erst jetzt begriff er richtig, was sie ohne seine Einwilligung getan hatte. Plötzlich kochte er vor Wut. Wie konnte sie es wagen, so anmaßend zu sein?

»Da werden die Frauen am Sonntag in der Kirche aber staunen, wenn sie dich sehen«, sagte Megan.

Jetzt war es aber genug. »Mit welchem Makler hast du den Verkauf meines Apartments geregelt?«, blaffte er. Sein Tonfall schien sie nicht im Mindesten zu alarmieren.

»Rickman Immobilien, Angelina, Joshs Schwester, aber das hatte ich dir doch schon gesagt und …«

»Und hat Angelina nicht auf einer Unterschrift von mir bestanden?«

»Ja doch, aber letztlich habe ich ihr so zugesetzt, dass sie klein beigegeben hat. Ich erklärte ihr, dass alles in bester Ordnung sei.«

»Das wird ihr noch leidtun.«

»Wie meinst du das?«

»Ich werde dafür sorgen, dass der Verkauf rückgängig gemacht wird.«

»Junge, was redest du denn da? Die neuen Besitzer sind bereits eingezogen und es ist doch auch am besten so.«

»Das ist es nicht. Ist es ganz und gar nicht.«

»Marc, sei vernünftig. Du führst dich mal wieder auf wie …«

Dein Vater, überlegte er gerade, als sie es auch bereits aussprach. Verdammt, verdammt. »Denk doch, was du willst.« Wütend drückte er auf den Aus-Knopf.

Es klopfte leise und jemand schlüpfte ins Zimmer. Augenblicklich flackerte Licht auf und er musste blinzeln, während er sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnte.

»Hallo, Beachboy.« Flo lächelte ihn an.

Bestimmt hatte sie ihn telefonieren hören.

»Geht es dir etwas besser?«

»Das hast du doch wohl nicht erwartet.« Das Läuten seines Telefons enthob sie einer Antwort.

»Was?«, blaffte er und wedelte mit der Hand, um ihr klarzumachen, dass er ungestört reden wollte.

»Du kannst nicht einfach so auflegen, Marc.«

»Doch.«

»Das ist wirklich kindisch. Sag mir, wo du bist und ich hole dich ab. Beim Abendbrot können wir uns dann unterhalten.«

»Nein, Mom, das werde ich nicht tun. Und ich werde auch nicht wieder bei dir einziehen. Nicht heute oder sonst irgendwann. Hast du das jetzt verstanden?« 

Er hörte, wie sie aufschluchzte und zu weinen begann. Sofort meldete sich wieder sein schlechtes Gewissen. Es lieferte sich allerdings einen unentschiedenen Kampf mit seiner Wut.

»Warum behandelst du mich so? Habe ich das verdient, nach allem, was ich für dich getan habe?«

Sicher nicht. »Ich bin kein Kind mehr, Mom.«

»Ja, aber mit einer Behinderung. Du brauchst mich – sieh das doch ein.«

Statt dieser Worte hätte sie ihn auch gleich schlagen können. »Ich mache jetzt Schluss, es hat keinen Sinn.«

Flo keuchte auf.

Marc fuhr wütend herum. »Hast du nicht mitgekriegt, dass ich dich rausgewunken habe?«

»Doch. Entschuldige bitte«, antwortete sie zerknirscht.




»Lasst mich am besten alle in Ruhe.«

 




*




 

Elizabeth Tanner war glücklich. Vor einer Woche hatte sie ihre Tochter zur Welt gebracht. Alles war nach Plan abgelaufen, sogar Josh war die ganze Zeit bei ihr gewesen, um ihr Halt zu geben. Dr. Cardoni hatte ihr den kleinen Wonneproppen nach weniger als drei Stunden im Kreißsaal in den Arm gelegt. 




»Herzlichen Glückwunsch, Dr. Tanner.« Zimmerman war einer der ersten Gratulanten. »Gibt es irgendwelche Damm-Läsionen zu versorgen?«

»Bestimmt nicht von Ihnen.«

»Ich bin bekannt für meine zarten Hände, fragen Sie Marc.«

»Haben Sie nichts zu tun?«

»Doch, jede Menge. Alles Gute Ihnen und Ihrer Familie.«

Sie und Josh steckten die Köpfe zusammen und betrachteten ihre kleine Tochter. Sofort begann ihr Herz im Rhythmus der kleinen Hope zu schlagen.




 

Ohne dass sie es vereinbart hatten, erschien Vicky, ihre Schwägerin, sehr häufig, um sie zu besuchen. Ihrer beider Söhne, Alain und Lucas, waren fast gleich alt und freuten sich, einen Spielkameraden zu haben. Außerdem hatte das französische Kindermädchen stets ein Auge auf sie. So konnte sich Liz erholen und Vicky schienen die Stunden, die sie miteinander verbrachten, ebenfalls gut zu tun. Elizabeth hegte den Verdacht, dass es an Hope lag. Schließlich bedeutete ihr Name Hoffnung – und die konnte Victoria in jedem Fall gebrauchen. Vicky hatte wieder zu Fotografieren begonnen und zeigte ihr nun die Aufnahmen. Diese waren vollkommen anders als die Porträts, die sie früher gemacht hatte. Sie zeigten Natur und Landschaften und waren atemberaubend schön. Liz war ganz in deren Anblick vertieft, als es an der Tür klingelte.




»Ich gehe«, bot Vicky an und kam mit einer gut gelaunten Flo im Schlepptau zurück.

»Hallo, wie geht’s der jungen Mutter?«

»Bestens, wenn sich mein Schwimmring bald verflüchtigt, bin ich zufrieden. Setz dich, trinkst du einen Tee mit uns?«

»Sehr gern.« Ihre Freundin reichte ihr eine Geschenktüte. »Von Bertha und mir.«

Zum Vorschein kamen ein Töpfchen vierblättrigen Glücksklees, rosa Haargummis mit Blümchen und Schmetterlingen, ein rosa-weiß kariertes Sommermützchen und ein weißer Body mit rosa Glitzerschrift: Mommys Liebling.

»Wie hübsch, vielen Dank. Und was gibt es sonst Neues in der Welt da draußen? Ich schwebe vollkommen in einer Wolke aus Glückshormonen.«

Flo berichtete von ihrem derzeitigen Untermieter und wie es dazu gekommen war. Unterdessen brachte Vicky die Teekanne sowie Gebäck, das sie aus Tanner House mitgebracht hatte.

»Das ist ja ein starkes Stück von Megan Cumberland. Kein Wunder, dass Marc sauer ist«, gab Liz zu bedenken. »In Angelinas Haut möchte ich derzeit auch nicht stecken. Er wird ihr die Hölle heißmachen. Ich kenne ihn – zimperlich ist er nicht. Hat deine Schwester noch nichts verlauten lassen?« Sie sah Victoria an.

Diese schüttelte den Kopf. »Ist aber keineswegs verwunderlich. Sie ist Daddys Liebling und sonnt sich unheimlich gern in ihren Erfolgen. Ich weiß noch, wie es zum Vertragsabschluss mit Tyler O’Brian kam. Die Familie hätte die Tatsache auswendig singen können, so oft hat sie davon erzählt. Wenn sie jetzt in dieser Angelegenheit schweigt, sagt das alles. Sie kocht vor Wut und hat Schuldgefühle Marc gegenüber.«

Liz horchte auf, als Vicky ihre Schwester Daddys Liebling nannte. Bildete sie es sich nur ein oder schwang in dieser einen Formulierung mehr Verbitterung als alles andere mit? Auch Flo hatte offensichtlich ein feines Gespür für diese Untertöne. Sie tauschten einen Blick aus. »Klingt ein bisschen nach geschwisterlicher Eifersucht«, sagte Flo schließlich sanft. Sie hielt selten ihre Gedanken zurück. Vicky stellte ihre Teetasse ab und kniff die Lippen zusammen. Als keiner mehr mit einer Antwort rechnete, begann sie. »Angie ist der Liebling meines Vaters – und Josh der meiner Mutter. Vielleicht liegt es daran, dass sie die Erstgeborene und er das Nesthäkchen ist. Ich nehme die undankbare Stelle des mittleren Kindes ein. Es ist einfach nur da, versteht ihr?«

»Aber Olivia und Peter lieben dich doch und deine Geschwister auch. Das weiß ich«, sagte Liz.

»Natürlich tun sie das. Ich habe nichts Gegenteiliges behauptet. Aber es ist einfach eine Tatsache, dass dem mittleren Kind keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt wird. Den anderen beiden schon. Das hat zur Folge, dass sowohl Angie als auch Josh so fest in ihrem Elternhaus und dem Ort St. Elwine verwurzelt sind, dass sie nirgendwo anders leben möchten. Ganz anders bei mir. Ich habe mich bereits als Kind gelöst und Jahre in Internaten verbracht. Weil ich es so wollte.«

Liz musterte Vicky skeptisch.

»Frag Josh, wo er am liebsten zu Hause ist«, verteidigte sich Victoria.

»Da könnte was dran sein«, sagte Flo mehr zu sich selbst und sah sich die ausgebreiteten Fotos genauer an. »Hey, das kenne ich.« Sie nahm eines zur Hand. »Das ist die Straße, auf der ich damals meine Autopanne hatte und zu Fuß mit unbekanntem Ziel weitermarschierte. Ich hatte Glück, dass ich in St. Elwine gelandet bin und nicht irgendwo in der hinterletzten Pampa. Während des unfreiwilligen Spaziergangs dachte ich bei mir, die Straße sieht aus, als führte sie direkt in den Himmel. Einen Augenblick lang gibt man sich dieser Illusion hin.«

Vicky zuckte zusammen. »Sag das noch mal.«

»Was denn?«

»Wiederhole die letzten beiden Sätze – oder besser, wir schreiben sie auf.« Da sie sich suchend im Zimmer umsah, deutete Liz an, wo Stift und Notizzettel zu finden waren.

Flo fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während Victoria wie gebannt den kleinen Papierwisch anstarrte.

»Kommen dir öfter spontan solche Formulierungen in den Sinn?«, fragte sie, ohne den Blick von den geschriebenen Worten zu nehmen.

Flo angelte nach einem weiteren Stück Kuchen. »Kann sein. Das ist doch nichts Besonderes.«

»Aber ja doch. Was fällt dir zu diesem Foto ein?«

Floriane betrachtete es eingehend. Es zeigte den Park zwischen den drei Hotels in Hafennähe. »Das langsame Erwachen der Natur ist im Park von St. Elwine besonders eindrucksvoll zu beobachten. Millionen Krokusse verwandeln die Rasenfläche in einen hundert Quadratmeter großen violettblauen Quilt.«

»Fantastisch«, kreischte Victoria. »Hier.« Und hielt ihr bereits eine weitere Aufnahme vor die Nase.

»Fernab der Touristenmeile, in den beschaulichen Vorgärten der Lincoln Street, wird der Höhepunkt der spätwinterlichen Garteninszenierung zelebriert: die Lenzrosen-Blüte.«

»Wow, heißen diese Blumen tatsächlich so oder hast du dir das gerade ausgedacht?«, wollte Vicky wissen.

»Echte Erkenntnisse.« Flo tippte sich seitlich gegen die Schläfe, um auf ein schlaues Köpfchen hinzuweisen. »Diese Sorte da heißt übrigens stinkender Nieswurz.«

»Du scherzt doch.«

»Nein. Ich beschäftige mich bereits seit ein paar Monaten mit Pflanzen und Garten. Der alte Doc Svenson hat viele Ordner, die studiere ich fast jeden Abend. Früher hat er mir viel darüber erzählt. Er sprach von den Blumen, als wären es seine Kinder.« 

»Ich wette, du hattest im Deutschunterricht ein A.«

»Bei uns wird in Zahlen zensiert. Aber ja, ich hatte eine Eins und ich liebte es, Aufsätze zu schreiben.«

»Und wieso bist du dann Mädchen für alles im Schönheitssalon?«

Flo hob verwirrt die Schultern.

»Warum nutzt du nicht deine Fähigkeiten und baust darauf auf?«

Victoria meinte es allem Anschein nach ernst. Plötzlich sah Floriane sie intensiv an. »Mit Schreiben Geld verdienen? Ich? Warum eigentlich nicht? Die Frage ist, wie stelle ich das an? Ich habe nicht die geringste Ahnung von dieser Branche.«

»Macht nichts. Du bist engagiert«, platzte Vicky heraus. Bevor Flo nachhaken konnte, gab Victoria ihr eine ausführliche Erklärung ab.

»Bei deinen Worten spüre ich ein erwartungsfrohes Kribbeln, das Blut perlt wie Champagner durch meinen Körper.«

Sofort besprachen die beiden ihre Zukunftspläne, während Liz lächelnd ihr Kind stillte. Hope schmatzte und es sprang tatsächlich ein Hoffnungsschimmer über.




 




*




 

Marc zögerte, bevor er auf den Klingelknopf drückte. Doch was nützte das? Er benötigte unbedingt seine persönlichen Sachen: den Laptop, Papiere, Unterlagen und – am wichtigsten – Klamotten und Unterwäsche. Bereits den ganzen Tag hatte er mit sich gerungen und kam stets zur gleichen Erkenntnis. Er musste mit seiner Mutter sprechen und das Zeug abholen. George hatte ihm gestern angeboten, er könne bei ihm in Baltimore wohnen – als Übergangslösung. Das hatte ihn überrascht, aber er hatte dieses, wenn auch freundlich gemeinte Angebot ablehnen müssen. Alles in ihm sträubte sich dagegen. Er wollte weder mit seiner Mutter noch mit seinem Vater unter einem Dach leben. Eigentlich wollte er auch Flos Vorschlag sofort wieder verwerfen, aber wenn er es sich recht überlegte, war der gar nicht so schlecht. Er hätte eine eigene Wohnung, dennoch war immer jemand im Haus und er bekäme Hilfe oder Unterhaltung. Je nachdem, was er gerade benötigte. Die Wohnung war natürlich nicht nach seinem Geschmack eingerichtet, aber das war das Apartment auch nicht gewesen. Amy hatte damit, ihren Vorstellungen entsprechend, eine Innenarchitektin beauftragt. Schlussendlich rief er bei Charlotte an und schilderte seine Lage. Es war ihr hoch anzurechnen, dass sie nur kurz zögerte, bevor sie ihm ihre Zusage gab. Er verstand ja, dass die Räume ihres Großvaters für sie eine Art Heiligtum darstellten. Schließlich drückte er doch zu, und der altbekannte Türgong ertönte. Da es nicht weit war und er das Laufen weiter üben musste, war er zu Fuß gegangen. Doch es strengte ihn mehr an, als er gedacht hatte.




»Junge!« Megan erschien in der Haustür. Sie sah schrecklich aus. Ihr Haar hing strähnig hinunter, das Gesicht bleich und spitz, und um ihre Augen lagen dunkle Ringe. Sofort presste sie eine Hand auf ihren Bauch. »Mein Magen, mein altes Leiden. Ich glaube, ich habe wieder Geschwüre.«

O bitte, verschone mich. Er kannte das alles zur Genüge. Migräne, Magenkrämpfe, Rückenschmerzen, Durchfall, Erbrechen, Herzstiche, Kreislaufkollaps. Irgendein Wehwehchen hatte seine Mutter immer parat, wenn sie etwas durchsetzen wollte. Oder im Anschluss, wenn sie es nicht bekam.

»Ich brauche ein paar Sachen«, sagte er, bemüht, nicht auf ihr Wehklagen einzugehen.

»Willst du es dir nicht noch mal überlegen?« Sie winkte ihn herein.

Auf keinen Fall.

»Im Moment geht es mir nicht besonders gut. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen …«

Sie wollte ihn manipulieren mit ihren ausgesponnenen Krankheiten. Obwohl sie tatsächlich scheußlich aussah. Sein Blick huschte über ihr Gesicht, und schon begann er wieder zu zweifeln. Verdammt, verdammt. Es juckte ihn, ihr etwas Gemeines an den Kopf zu werfen.

»Dad hat mir angeboten, bei ihm einzuziehen.«

Wie erwartet keuchte sie auf. Wieder presste sie ihre Hand auf den Bauch und rannte plötzlich ins Badezimmer. Er hörte, wie sie sich übergab. Diese Spielchen mussten ein für alle Mal ein Ende finden.

»Ich habe abgelehnt«, rief er.

Ihrem Würgereflex schien diese Aussage zu gefallen. Er beruhigte sich sofort. So viel dazu. 

Als sie wieder erschien, schnäuzte sie sich die Nase und sah zu ihm auf. Erst jetzt registrierte sie, dass er aufrecht vor ihr stand – ohne Gehhilfen. »Du siehst aus wie früher, wenn der bittere Zug um deinen Mund nicht wäre. Aber sonst …« Hastig wischte sie ihre Tränen fort. »O Marc«, flüsterte sie und umarmte ihn. »Dich so zu sehen, nach allem was du durchgemacht hast …« Es schnürte ihr die Kehle zu. »Was brauchst du denn alles? Ich suche es dir zusammen, dann musst du nicht die Treppe hoch.« Sie wies in Richtung seines alten Zimmers.

»Lass uns gemeinsam die Sachen einpacken, bitte«, meinte er versöhnlich.

»Natürlich.«

»Du kannst unmöglich mit diesen beiden Taschen laufen, das weißt du hoffentlich.«

Ihm war klar, dass seine Mutter recht hatte.

»Ich könnte dich zurückfahren, wenn du mir deine Adresse mitteilst.«

Misstrauisch sah er auf. Sie musterte ihn eingehend. Ihr Argwohn war offenbar geweckt.

»Du wohnst bei einer Frau.«

»Was soll das, Mom?«

»Genau wie George«, quengelte sie. »Was ist es, was euch Männer immer nur an Sex denken lässt?«

»Das stimmt nicht. Ich hatte keinen Sex mehr, seit …«

Hastig hielt sich Megan die Ohren zu. »Ich will nichts davon hören. Nicht eine Silbe«, rief sie mit schriller Stimme.

Marc war bestürzt über ihren Ausbruch.

»Ihr seid euch unglaublich ähnlich«, sagte sie mehr zu sich und schüttelte den Kopf.

Er klappte den Mund auf, um etwas Deftiges zu erwidern. Da er wusste, dass es sinnlos war, klappte er ihn wieder zu. Er könnte nackt durch seine neue Wohnung, oder gar durch das ganze Haus laufen, Flo wäre immun dagegen. Aber davon hatte seine Mutter keinen blassen Schimmer. Obwohl es ihr in ihrem großen Haus genauso ging. Sie würde nie nackt durch die Räume schlendern – auch wenn sie allein war. Die Vorstellung weckte in ihm den Drang, zu lachen. Dann jedoch begriff er, dass er seine Mutter noch niemals nackt gesehen hatte. Wieso war er nicht schon früher über diese Tatsache gestolpert? Dad hatte keinen Hehl daraus gemacht, wenn er nackt war. Für ihn war es einfach nur natürlich. Plötzlich erinnerte er sich auch, dass es deswegen hin und wieder Streit zwischen seinen Eltern gegeben hatte. Megan war zwar stets darauf bedacht, die Türen zu schließen, aber einige Worte hatte Marc doch aufgeschnappt. Hatte sie seinen Vater wirklich aus so einem Grund gescholten? Lächerlich. Bestimmt hatte er da etwas falsch verstanden. In einem Punkt hatte sie allerdings recht. Er war genau wie sein Dad. Selbst jetzt dachte er an Sex und Frauen. Allerdings ohne dass sich in seinen unteren Regionen etwas regte. Und die Gedanken waren schließlich frei, oder nicht? Trotzdem sackten seine Schultern nach vorn.

»Hier?«, fragte Megan ungläubig und stellte den Motor ab. »Das ist ja in der unmittelbaren Nachbarschaft. Was sollen denn die Leute sagen?«

Ist mir scheißegal. Nachsichtig lächelte er seine Mutter an.

Flo und Kevin bogen gerade in die Zufahrt ein. Sie begrüßten die Ankömmlinge fröhlich. Megan gab beiden unterkühlt die Hand. Ihr Blick sprach Bände. Marc verging sich an einer alleinstehenden Mutter. Sie war zutiefst erschüttert, stellte daher seine Taschen auf den Gehweg und verschwand rasch wieder.

Flo und Kevin schleppten die Sachen hinein. Ihm war das peinlich, er griff wenigstens nach einem der Henkel und nahm Flo so ein bisschen der Last ab. »Hallo Sportsfreund«, sagte er zu dem Jungen, der ihn jetzt seinerseits argwöhnisch musterte. Kevin blieb stumm und zog die Stirn kraus. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Kevin?«, hakte Flo nach.

Der Junge warf erst ihm und anschließend seiner Mom einen Blick zu. »Ziehst du hier ein?«, nuschelte er.

»Ja.«

Die Tasche landete mit einem Rums auf dem Boden.

»Ist das nicht in Ordnung?«, fragte Marc vorsichtig. Eigentlich hatten sich Kevin und er immer gut miteinander vertragen. Was hatte das zu bedeuten?

»Wie lange?« Kevin baute sich vor ihm auf und verschränkte die Arme vor dem Bauch.

»Äh, ist das wichtig?« Marc war verunsichert.

»Mein Dad kommt nämlich bald zurück. Er hat uns letztens besucht. Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis er wieder da ist.«

Flo hielt mitten in der Bewegung inne. »Schätzchen, ich glaube, du bringst da etwas durcheinander. Daddy war nicht hier, um …«

»Du lügst«, rief Kevin und rannte nach oben in sein Zimmer. Die Tür knallte zu.

»Scheiße.«

Flo seufzte. »Er fürchtet, wir beide hätten was miteinander.«

»Ja, das wäre schlimm.« Ihr entging die Ironie in seiner Stimme.

»Nö, nur vollkommener Quatsch.«

»Mhm.« Wie lustig.

»Er wird sich schon wieder beruhigen.« Erwartungsvoll grinste Flo ihn an. »Ich bin engagiert, ist das nicht toll?« 

»Großartig«, antwortete er so enthusiastisch wie ein Rentner auf Valium.

»Mir war gar nicht bewusst, dass ich so gut formulieren kann. Und jetzt habe ich den Job.« Sie schäumte förmlich über.

»Telefonsex? O gut, dann bin ich dein erster Kunde. Es scheint mir bei deinen Fähigkeiten allerdings recht sinnvoll, vorab einen Rabatt auszuhandeln.«

Sie kicherte vergnügt. »Schwachkopf! Männer müssen immer nur an Sex denken.«

Wirklich? Er erschrak.

Dessen ungeachtet berichtete Floriane ihm in aller Ausführlichkeit über die vergangenen Stunden, die sie mit Liz, Vicky und dem Baby verbracht hatte. Die Tanners hatten also ein kleines Mädchen, Jaques war beigesetzt worden, es wurde Frühling, man munkelte von einem neuen Besitzer für Marthas Pub, Irene Reinhold war wieder zum Patchworktreff erschienen, aber die allgemeine Stimmung war unterkühlt gewesen. Das Leben lief demnach ganz normal weiter. Nur nicht für ihn.

Victoria hatte Flo also einen Job gegeben. Auch wenn sie sich scheinbar ausgegrenzt fühlte, sie war durch und durch eine Tanner. Äußerlich ähnelten sich die Geschwister sehr: groß gewachsen, schwarzes Haar, dunkler Teint. Besonders die Schwestern glichen einander frappierend. Vom Wesen her unterschieden sie sich allerdings gewaltig. Angelina hatte er heute am Telefon zur Schnecke gemacht. Eine gute Gelegenheit, auf der ganzen Strecke mit ihr abzurechnen. Ihre selbstgerechte Art war ihm schon als Teenager auf den Keks gegangen. Dieses mütterliche, gluckenhafte Getue, wenn es um Josh gegangen war, und wie sie es immer wieder geschafft hatte, ihren Bruder um den Finger zu wickeln. Selbst wenn er oder die anderen Jungs aus der Clique Josh deswegen aufgezogen hatten, war der Spott an seinem Freund abgeperlt – einfach so. Wenn sich Josh mitunter auch fürchterlich über seine Schwestern beklagt hatte – im Endeffekt hatte er nichts auf sie kommen lassen. Insbesondere nicht auf Angelina.

Es war sicherlich töricht von ihm, sie auch deshalb am Telefon so dermaßen anzublaffen. Sie hatte Haltung bewahrt, aber er konnte sich vorstellen, dass sie im Anschluss in Tränen ausgebrochen war. Kurz darauf hatte es an der Wohnungstür geklopft. Er war überrascht, Angelina vor sich zu sehen. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber. Alle Achtung, so viel Mumm hatte er ihr nicht zugetraut. Nun ja, sie war eben eine echte Tanner. Und sie nahm ihm den Wind aus den Segeln, indem sie sofort zugab, falsch gehandelt zu haben. »Deine Mutter hat mir versichert, dass alles mit dir abgesprochen ist. Sie hätte nur dein schriftliches Einverständnis zu Hause vergessen. Gleichzeitig forderte sie mich auf, dich in ihrem Beisein anzurufen. Da kam ich mir blöd vor und habe es natürlich nicht gemacht. Was schlägst du also vor, Marc?«

Er räusperte sich, nicht nur, um ein Argument zu finden, sondern auch, weil ihm seine Heftigkeit längst leidtat. Ihre langen Wimpern glänzten feucht. Immerhin wusste er nur zu gut, wie manipulativ seine Mutter war. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie Angelina gegenüber auch Tränen zum Einsatz gebracht hatte. Diese Kunst beherrschte sie schließlich bis zur Perfektion. »Vielleicht sollte ich sagen, du hörst von meinem Anwalt«, antwortete er schon wesentlich sachlicher als während des Telefonates.

Sie schluckte und nickte wortlos.

»Aber …« Er brach ab. Marc hatte keinen Nerv für einen kräftezehrenden, kostspieligen Rechtsstreit. Er würde selbst bald vor Gericht stehen. Eine Faust umklammerte seine Eingeweide. Alles hatte sich geändert, er hatte sich verändert. Das Apartment war nicht mehr wichtig. Dennoch ging er nicht so weit, vor ihr zu Kreuze zu kriechen oder, noch schöner, sich zu entschuldigen.

Angelina nickte und verstand. Dann gab sie ihm die Hand. »Danke«, sagte sie.

Mehr nicht – und rauschte davon. Touché.

Während Angie eine Diva war, traf auf Vicky eher die Bezeichnung Biest zu. Wo sie aufkreuzte, war stets etwas los gewesen. Vicky war der Exot unter den Einwohnern von St. Elwine. Eine Künstlerin durch und durch – kreativ vom Scheitel bis zur Sohle. Sie fiel auf, sie war schrill, ausgeflippt, anders. Bereits als Teenager entwarf sie ihre Klamotten, trug gewagte Outfits und Frisuren und schminkte sich recht originell. Sie machte jeden Blödsinn mit und berichtete ihnen die haarsträubendsten Abenteuer, wenn sie die Sommerferien in St. Elwine verbrachte. Vicky verkörperte alles, wonach Marc strebte: Unabhängigkeit, Freiheit, Abenteuerlust, Unangepasstheit. Und sie war sexy mit ihren verdammt langen Beinen. Mit sechzehn hatte er davon geträumt, dass sie eben diese Beine um seine Hüften klammerte. Sie war genau sein Typ und die verruchte Mischung aus echter Schönheit, Kreativität und Intelligenz ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Irgendwann hatte er ein Foto der amazonenhaften Rebellin aus Tanner House gemopst und es ganz unten in seinem Nachtschrank aufbewahrt. Beinahe jeden Abend hatte er es, im Bett liegend, herausgekramt, gegen seine aufgestellten Schenkel gelehnt und betrachtet. Bis seine Hände in seinen Hosenbund gehuscht waren. Bei dieser Erinnerung setzte er ein schiefes Lächeln auf und begann, seine Sachen in den alten Schränken von Doc Svenson zu verstauen. Er sah Vicky vor seinem geistigen Auge. Sie rannte auf Josh und ihn zu. Es war der erste Ferientag und sie war gerade angekommen. Ihr knapper Bikini offenbarte mehr, als er verhüllte. Heiliger Bimbam. Sie war neunzehn, was machte das schon? Ihn störten drei Jahre Altersunterschied keineswegs. Am liebsten hätte er sofort nach ihren Brüsten gegrapscht, aber das gehörte sich nicht und außerdem hätte er für Josh kaum eine passende Ausrede gehabt. Dennoch, er liebte Brüste und diese da ganz besonders.

»Hallo Kleiner«, sagte sie und Josh breitete die Arme aus.

»Endlich bist du da, jetzt kann der Spaß beginnen. Du glaubst nicht, wie öde die letzten Wochen waren.«

»Sag bloß. Hallo Marc.« Sie küsste ihn auf die Wange. Es war der gleiche geschwisterliche Kuss, den sie auch Josh gegeben hatte, doch er schwankte beinahe. »Ich fotografiere jetzt.« Sie nahm ihren kleinen Bastkorb, den sie bei der stürmischen Begrüßung im weichen Sand fallen gelassen hatte, und holte eine Kamera heraus.

»Die Malerei ist also ad acta gelegt.« Es klang nicht wie eine Frage.

»Sagen wir einfach, ich experimentiere gern.« Dabei warf sie Marc einen durchdringenden Blick zu und zwinkerte.

Ihm blieb fast die Luft weg. Bildete er sich das nur ein oder flirtete sie mit ihm? »Fotografieren ist doch nichts Besonderes. Das kann schließlich jeder.« Es juckte ihn, sie ein bisschen aus der Reserve zu locken.

»Da irrst du dich gewaltig. Ich würde dir gern den Unterschied zeigen. Hast du Lust?«

Immer. Gegen Abend fuhren sie alle gemeinsam nach Tanner House und Vicky zeigte ihm Fotos. Einige davon kannte er längst, Schnappschüsse, die das Familienleben der Tanners dokumentierten. Daneben legte sie andere Aufnahmen – und er begriff. Es war verblüffend, was sie mit Gesichtern machen konnte. Am besten gefielen ihm die Schwarz-Weiß-Bilder. Sie war nicht mehr das Mädchen, das er von früher kannte, sondern eine Frau, und sie faszinierte ihn. Er riss den Blick von den Fotografien und musterte sie eingehend.

Als sie es bemerkte, sah sie ihn an. »Was ist?«

Er wollte nicht, dass sie ihn durchschaute. »Das sind doch bloß Gesichter«, warf er rasch ein.

Sie runzelte die Stirn. »Stimmt, und du bist ein Kind.«

Er war beleidigt und hätte sich am liebsten wegen seiner blöden Bemerkung auf die Zunge gebissen.

»In der Kunstschule beschäftigen wir uns nächstes Semester mit Aktfotos. Aber es ist natürlich ungleich schwerer, Modelle zu finden. Du hast nicht zufällig Interesse an einer Aufbesserung deines Taschengeldes?«

Wollte sie ihn allen Ernstes fotografieren – nackt? »Mal sehen. Ich lasse mir deinen Vorschlag auf alle Fälle durch den Kopf gehen«, antwortete er einen Hauch zu großspurig.

Sie grinste. »Tu das.« Victoria lachte übermütig.

Er hoffte, sie würde sich nicht über ihn lustig machen. »Wie viel ist dir so ein Aktmodel denn wert – nur aus Interesse?«, fragte er unverblümt.

»Das kommt ganz darauf an.« Geheimnisvoll sah sie ihn an und zwinkerte.

Worauf?, hätte er am liebsten nachgehakt, doch diese Frage würde ihn erst recht als unerfahren abstempeln. Daher verkniff er sie sich und in seinem Kopf begann sich bereits ein Film abzuspulen, der die verschiedenen Möglichkeiten beleuchtete. Leider blieben diese Ahnungen allzu unscharf. »Fünfzig Dollar müssen aber wenigstens drin sein. Darunter bin ich nicht zu haben.« Zum Glück hatte er den Stimmbruch hinter sich, sodass er immerhin männlich klang.

»Klar.«

Fünfzig Mäuse, Alter … Es wäre leicht verdientes Geld. Sein Vater hielt ihn ziemlich knapp – brauchte den Zaster für seine außerehelichen Ausflüge. Und diese Summe war nicht zu verachten. Doch vielleicht hatte Vicky ihm nur etwas vorgesponnen und es gar nicht ernst gemeint. Über diese Möglichkeit grübelte er noch immer nach, als er längst wieder im Ort war und den alten Hafen, ihren üblichen Treffpunkt, anvisierte. Josh war auf Tanner House geblieben. Ein Muss an dem Abend, an dem Vicky in St. Elwine eintraf. Marc erzählte dem dicklichen Michael von Victorias Jobangebot.

»Fünfzig Äppel«, pfiff dieser durch die Zähne. »So viel Glück hast du nicht, Cumberland.«

»Wart’s ab.«

»Ich stelle mich auch zur Verfügung.«

»Wer will dich Dickmops denn nackt sehen? Kannst du mir das mal erklären?«

Michael drohte ihm mit der Faust.

Die Ferienwochen flogen nur so dahin. Mit keinem Wort erwähnte Vicky das Gespräch des ersten Abends. Wie immer stand er am alten Hafen und hoffte, dass sich auch die anderen einfinden würden. Er rauchte eine Zigarette und sah in den Augenwinkeln, dass sich jemand näherte. Rasch ließ er die Zigarette in der hohlen Hand verschwinden.

»Gib dir keine Mühe! Der Trick ist so alt, den kennt doch jeder.«

Er erkannte Victoria und war erleichtert, dass nicht sein alter Herr hier aufkreuzte. Der pirschte oft, auf der Suche nach Frischfleisch, durch die Gegend.

»Hast du’s dir überlegt?«

Er wusste sofort, was sie meinte. Augenblicklich fiel ihm das fetzige Autoradio ein, das er nur zu gern gehabt hätte. »Sicher.«

Sie drehte sich um und ging davon. »Was stehst du da noch herum?«, rief sie ihm über die Schulter zu.

Ach herrje, sie meinte es ernst, und wenn er jetzt kniff, hätte er ein für alle Mal verspielt. Also folgte er ihr in angemessenem Abstand. Er rauchte die Zigarette zu Ende. Es beruhigte seine Nerven nicht. Marc spürte deutlich seinen Herzschlag.

Als er seinen Wagen erreichte, saß sie auf der Motorhaube. »Das ist ein guter Platz.« Vicky rekelte sich lasziv und sah ihn an. »Zieh dich aus und setz dich genau hier hin. Ich habe die Stelle schon mal etwas angewärmt.«

Fassungslos starrte er sie an. »Bist du verrückt? Hier wimmelt es von Touristen. Sie werden uns verhaften.«

Sie stieß ein kehliges Lachen aus. »Dir kann man auch jeden Scheiß auftischen. Steig ein und lass uns ein Stück rausfahren. Dorthin, wo keine Menschenseele ist – nur wir beide«, gurrte sie.

Himmeldonnerwetter, was hatte sie jetzt wieder vor? Ausgerechnet heute ließ sich Josh nicht blicken. Wahrscheinlich plante er irgendetwas, um sich an Lizzy ranzumachen. Idiot. Dennoch stieg er gehorsam ins Auto und startete den Motor.

»Ich kann doch bei dir eine Zigarette schnorren, oder?« Sie grinste ihn an.

Das wurde ja immer schöner. »Von mir aus.«

Sie fuhren Richtung Süden und gelangten an ein Wäldchen.

»Ich würde sagen, wir sind da«, sagte Victoria. »Am besten, wir machen zunächst ein paar normale Aufnahmen mit deinen Klamotten. So, dass du die Kamera vergisst und locker wirst.«

»Äh, okay.« Da es ziemlich heiß war, zog er bald sein T-Shirt über den Kopf. Er trieb bereits seit einer ganzen Weile intensiv Sport. Langsam sah man das seinem hoch aufgeschossenen Körper auch an, wie er wusste. Immerhin warf er hinter verschlossenen Türen hin und wieder einen Blick in den Badezimmerspiegel. Vicky wies auf einen Baumstamm und er lehnte sich dagegen. Er war barfuß und irgendetwas pikte unter seiner rechten Sohle.

»Du hast gewackelt«, tadelte sie ihn. Sie hatte sich ein hellblaues Tuch um den Kopf geschlungen. Es sah sexy aus. 

Als er sich die Jeans abstreifte, legte sie einen neuen Film ein. Sie teilten sich ein Bitter Lemon und alberten ein bisschen herum. »Spätestens an dieser Stelle sind meine Modelle aufgetaut.«

»Was?«

Sie lachte wieder. »Wie sieht’s aus? Bist du bereit, den Tiger freizulassen?«

Er wurde doch nicht etwa rot, oder?

»Na, mach schon, ich habe heute noch was anderes vor.«

Marc schluckte, er würde nicht kneifen. Entschlossen zerrte er an dem Gummibund seines Slips. Sie verzog keine Miene, deutete mit den Händen an, wo er sich in Position stellen sollte und drückte auf den Auslöser. Das Ganze dauerte vielleicht eine halbe Stunde. Schließlich lag er im Gras auf dem Bauch, seinen Kopf auf die Hände gestützt.

»Du bist wirklich talentiert«, stellte sie fest und schob ihm die zusammengerollte Fünfzigdollarnote zwischen seine Pobacken. Mit einem Zischen stieß er die Luft aus. Alles Blut floss in einen bestimmten Körperteil.

»Ich bin fertig, wir können los.« Victoria stand auf.

»Nein.« Marc lag noch immer auf dem Bauch und kämpfte mit einer Erektion der übelsten Sorte. Vicky stopfte ihre Kamera in die Tasche, schlüpfte in ihre Schuhe und kletterte in den Wagen. Um ihn zu ärgern, drückte sie auf die Hupe. Dann stieg sie wieder aus, nahm seine Klamotten unter den Arm und sah ihn an. Einen Augenblick lang fürchtete er, sie würde mit dem Wagen davonfahren und ihn nackt hier zurücklassen. Zuzutrauen wäre es ihr auf alle Fälle. Aber sie begann zu lachen.

»Wenn du dein Gesicht sehen könntest.« Sie trat näher und warf ihm seine Sachen zu. Er drehte sich blitzschnell um, setzte sich auf und presste das Bündel auf sein vorwitziges Glied.

»Immer mit der Ruhe, oder meinst du im Ernst, ich habe noch nie einen Ständer gesehen?«

Jetzt wurde er doch rot, verdammt.

»Ist die fünfzig Mäuse auf jeden Fall wert.« Sie grinste ihn an.

»Wenn du es sagst.«

»Also stehst du auf mich«, stellte sie gelassen fest.

»Marc, kommst du? Es gibt Marillenknödel.« Floriane stand in der Tür und lächelte ihn an. Er fühlte sich ertappt.




 




*




 

Die Dunkelheit hatte sich längst in langen Schatten über die Häuser gelegt, doch Megan sah nur zu deutlich das beleuchtete Svenson Haus vor sich. Sie blieb stehen.

Licht fiel aus den Fenstern, doch dahinter regte sich nichts. Voller Sehnsucht dachte sie an ihren Sohn. Warum war er da drin statt bei ihr zu Hause?




Wind kam auf und verwandelte ihren ausgestoßenen Atem in dampfende Wölkchen. Es war merklich kälter geworden.

Fröstelnd schlug sie ihren Mantelkragen hoch und ging zurück nach Hause.

Sie setzte sich auf den heruntergeklappten Toilettendeckel und griff in die Schublade nach einer Rasierklinge.

Das Metall lag leicht, fast schwerelos, in ihrer Hand. Sie nahm die Klinge zwischen Daumen und Mittelfinger und setzte sie gegen das linke Handgelenk. Der Druck in ihrem Inneren war beinahe unerträglich.

Megan schnitt, sie spürte keinen Schmerz – wohl aber, dass Blut floss.





7. Kapitel




 

 

 

»Marillenknödel? Was soll das sein?«, wollte Marc wissen.




»Hefeklöße mit Aprikosen.«

»Danke, aber ich mag eigentlich keinen Schlabberkram.«

»Soll ich dir Brot und Wurst hinstellen?« Floriane spürte, dass Bertha hinter sie getreten war und flüchtig ihren Rücken berührte.

»Ich habe keinen Hunger – wirklich«, antwortete Marc und machte ihr damit unmissverständlich klar, dass er in Ruhe gelassen werden wollte.

Sie seufzte leise und schloss die Tür zu seiner Wohnung.

»Was denn?«, wandte sich Flo an Bertha.

»Ich würde sagen, es ist das Falscheste, was du tun kannst, wenn du wie eine Mutter auftrittst.«

»Aber hat er heute überhaupt schon etwas gegessen? Ich glaube, er nimmt noch Medikamente, da müsste er doch …« Sie hielt inne, als Bertha tadelnd den Kopf schüttelte.

Natürlich hatte die Ältere recht. Er war schließlich erwachsen und musste wissen, was gut für ihn war. Nur wussten Männer das überhaupt? Auch egal, sie jedenfalls hatte Appetit auf Marillenknödel, obwohl das tatsächlich kein handfestes Abendbrot war. Kevin schienen sie zu schmecken, auch wenn er nach wie vor schweigend vor sich hin brütete. Als sie mit Bertha die Küche aufräumte, murmelte diese vor sich hin.

»Ich habe so eine Ahnung, dass es mit dem Frieden in diesem Haus vorläufig vorbei ist.«

Diese Aussicht beunruhigte Floriane. Sie musste noch etwas werkeln, um ihre aufgescheuchten Nerven zu besänftigen. Beim letzten Patchworktreff hatten sie beschlossen, einen Quilt zu einem Thema zu nähen. Die Bedingungen: Die Größe des Quilts, fünfzig Zentimeter im Quadrat und jede Teilnehmerin erhielt das gleiche Fat Quarter, das in irgendeiner Form im Quilt verarbeitet werden musste. Es durfte genäht, appliziert und gestickt werden. Im Januar des folgenden Jahres mussten die Quilts fertiggestellt und beim Show and Tell vorgezeigt werden. Das Thema war bereits ausgelost worden und lautete: Nostalgie. Das Fat Quarter war ein Toile-de-Jouy-Stoff in Creme und Mauve und Flo blutete das Herz, wenn sie daran dachte, ihn zu zerschneiden. Sie durchforstete krampfhaft ihr Gehirn nach einer anderen Lösung. Leider fiel ihr keine Alternative ein. »Nostalgie, Nostalgie, Nostalgie …«, zwitscherte sie im Nähzimmer und überlegte, welches Bild sie mit dem Begriff verband. Eine Standuhr oder auch ein Kamin … Beides gefiel ihr ausnehmend gut, doch wie konnte sie diese Dinge in einem Quilt umsetzen? Im Regal hinter der Tür lagen noch immer stapelweise Patchwork-Zeitschriften. In einigen waren gemütliche Wohnzimmer abgebildet. Plötzlich fügte sich eines zum anderen. Sie flitzte in die Küche und holte sich einen Bogen Backpapier. Das legte sie auf die aufgeschlagene Zeitschrift und fuhr mit dem Bleistift die Konturen einer Standuhr nach. Oh, das ging ja besser als gedacht. 




 




 




 

Marc hörte, dass über ihm jemand herumlief. Sein Bein schmerzte wieder und er warf sich eine Tablette ein. Vielleicht lag es daran, dass er die Krankengymnastik vernachlässigte oder zu viel darüber grübelte, was hätte sein können. Er fragte sich, an welcher Stelle in seinem Leben alles diesen Lauf genommen hatte. Nach den Nacktfotos oder bereits vorher, als sein Vater begonnen hatte, sich auf Abwege zu begeben? Wenn Vicky so reagiert hätte, wie er es sich damals ausgemalt hatte, wäre sie jetzt nicht Witwe und er längst mit der Schwester seines besten Freundes verheiratet. Wie naiv er gewesen war. Als ob Victoria Tanner je das gemacht hatte, was man von ihr erwartete. Zwei Tage nach den Nacktfotos war sie am Strand auf ihn zugetänzelt.




»Hallo Marc, schade, dass die Ferien bald vorbei sind. Ich reise morgen ab und wollte mich noch von meinem Model verabschieden.«

Morgen schon. Er hoffte, sie würde ihm die Enttäuschung nicht ansehen.

»Die Fotos sind übrigens gut geworden. Möchtest du ein paar Abzüge?«

Lieber nicht, wenn die in die falschen Hände gerieten, konnte das leicht zu Missverständnissen führen.

»Wollen wir schwimmen gehen?« Sie nahm ihn an die Hand und rannte los. »Schau, hier ist weit und breit keine Menschenseele. Ich bade gern nackt und du?«

»Sowieso«, sagte er heiser vor lustvoller Erwartung. Fast traf ihn der Schlag, als sie sich das Oberteil ihres Bikinis aufhakte. Viel Zeit, sie zu bewundern ließ Victoria ihm allerdings nicht. Das Höschen flog in hohem Bogen in den Sand und schon rannte sie in den Atlantik und stürzte sich in die Wellen.

Marc tat es ihr gleich. Nach dem erfrischenden Bad machte sie allerdings keine Anstalten, das testosterongesteuerte Chaos in seinem Inneren zu richten. Außer einem flüchtigen Abschiedskuss schenkte sie ihm nichts. Er fühlte sich wie ein begossener Pudel.

Erst ein ganzes Jahr später sah er sie wieder. Wenn dies überhaupt möglich war, war sie noch schöner geworden. Es war der Sommer, in dem ihre Eltern ihre große Europareise machten und Josh seine Unschuld an Carolyne verlor.

Marc wollte es zwar nicht zugeben, aber er war neidisch darauf, dass Josh seinen ersten Sex gehabt hatte. Erschwerend kam hinzu, dass sich sein Freund darüber ausschwieg, Dad die Familie endgültig verlassen hatte und Marcs Hormone permanent verrücktspielten. Mom versuchte, ihn von der Welt abzuschotten, und George hatte keine Gelegenheit, ernsthafte Gespräche mit ihm zu führen. Wenn sie sich zufällig trafen, drückte er ihm manchmal ein Päckchen in die Hand. Erst in seinem Zimmer wickelte er es aus und fand nicht selten Aufklärungsbücher und Beziehungsratgeber. Verlor sein Alter den Verstand? Trotzdem blätterte er gierig darin herum. Aber das rein wissenschaftliche Geschwafel gab ihm nicht den geringsten Kick. Nachdem er einige Passagen gelesen hatte, war er genauso schlau wie vorher. Konnte man denn so nüchtern über Sex palavern? Oder andersherum gefragt: War Sex wirklich dermaßen langweilig? Ihn zumindest langweilten die Abhandlungen im Aufklärungsbuch. Fragen über Fragen, auf die ihm nur eine Antwort einfiel. Probieren geht über studieren. Und er wusste längst, wer seine Auserwählte sein sollte: Victoria Tanner. Sie kannten sich von Kindheit an, sie sah wahnsinnig gut aus, war locker, unkonventionell und erfahren. Wie er wollte auch sie Spaß haben und außerdem war er bis über beide Ohren in sie verliebt.

Marc besuchte sie auf Tanner House. Sie schien ehrlich erfreut, ihn wiederzusehen. Er wusste, er hatte sich körperlich in dem einen Jahr sehr verändert. Da war nichts Jungenhaftes mehr an seiner Figur. Er hatte breite Schultern und Muskeln an den richtigen Stellen bekommen. Sein Sixpack konnte sich absolut sehen lassen. Das Haar trug er jetzt länger, zum einen, weil es ihm so gefiel, zum anderen aus Protest gegen seine Mutter. Das Blond war von natürlichen Strähnchen in unterschiedlichen Farbnuancen durchzogen, lockte sich an den Enden und wirkte stets ein wenig windzerzaust. Allerdings sorgte er sich etwas über seinen spärlichen Bartwuchs. Sein Gesicht war glatt wie ein Kinderpopo. Josh musste sich längst regelmäßig rasieren, aber das konnte auch an seinem dunklen Typ liegen. Dafür schlug sich sein Freund mit langen, seidigen, weiblichen Wimpern herum, stellte Marc mit Genugtuung fest. Seine eigenen silbergrauen, stechenden Augen wirkten dagegen sehr männlich.

»Hallo schöner Mann, komm rein. Möchtest du was zu trinken? Ich glaube, ein Gewitter ist im Anmarsch. Hast du den Wetterbericht gehört?«

Das fing vielversprechend an. Immerhin hatte sie ihn vor einem Jahr noch als Kind bezeichnet. »Hast du Cola?«

»Eisgekühlt, wie du sie magst.«

Sie hatte es nicht vergessen und seine Hoffnung wuchs. »Bist du allein?«, wollte er wie nebenbei wissen.

»Angie absolviert ein Praktikum, Josh treibt sich irgendwo herum und meine Eltern sind verreist. Aber das weißt du ja sicher.«

So war es. Als sie ihm die Cola reichte, berührten sich ihre Fingerspitzen. Er konnte der Versuchung nicht länger widerstehen und zog sie in seine Arme. Das war doch richtig? In diesen Aufklärungsbüchern stand, man solle zunächst ein bisschen schmusen und küssen und nicht gleich aufs Ganze gehen. Zumindest hatte er es so verstanden. Er hoffte, dass er damit nicht falsch lag.

Vicky bewegte sich nicht und sah ihm in die Augen. »Was genau soll das werden?«, fragte sie gelassen.

Verunsichert ließ er sie los. »Ich mag dich sehr, Vicky.«

»Nett, dass du das sagst. Wie geht’s dir so?«

Darüber wollte er nun wirklich nicht reden. Er schob seine Finger in ihre und beugte sich vor, um sie zu küssen. Die Berührung war federleicht und elektrisierte ihn dennoch. Marc wusste nicht, wie viele Männer sie bereits geküsst hatten, und war sich auch nicht sicher, wann genau seine Zunge zum Einsatz kommen sollte. Die verwirrenden Gedanken störten ihn und so schob er sie achtlos zur Seite.

Sein Körper zeigte ihm den Weg und er schlang die Arme um Victoria. Er küsste sie, wie er noch nie geküsst hatte, und vergaß dabei alles andere. Sein harter Penis drängte sich gegen ihre Hüfte.

Vicky schob ihre Hände in sein Haar, strich über seinen Rücken und schob ihn schließlich sanft von sich. »Marc?«, flüsterte sie. »Marc!«, lauter jetzt.

Er öffnete die Augen und blinzelte. 

»Das … das geht nicht.«

Ungläubig sah er sie an. »Was?«

Sie trat einen Schritt zurück, dann noch einen. 

Die Erektion pochte unter dem Reißverschluss seiner Jeans.

»Du willst mit mir schlafen.«

Es klang nicht, als würde sie fragen. Ihre Worte verwirrten in. Sprach man es denn so offen aus? Er hatte geglaubt, man tat es einfach.

»Hattest du bereits Sex?« Vicky gab ihm keine Chance, ihrem Blick auszuweichen.

Er hatte das Gefühl, vor lauter Lust gleich zu platzen. Sein Mund war genauso trocken wie seine Kehle, die lediglich einen krächzenden Laut von sich gab. So schüttelte er vorsichtshalber nur den Kopf.

Vicky lächelte ihn an. Statt kokett wie sonst, war das Lächeln eher nachsichtig. Es gefiel ihm ganz und gar nicht. »Und du hast mich ausgewählt für dieses einschneidende, wichtige Ereignis.«

Nur seine Augen antworteten ihr.

»Dass du mir so viel Vertrauen entgegenbringst – ich fühle mich sehr geehrt.«

Was faselte sie da von Ehre – er wollte sie endlich bumsen, verdammt.

»Es tut mir sehr leid«, sagte sie sanft.

Hä? War das etwa ein Nein? »Ich liebe dich«, warf er verletzt ein.

»Ich liebe dich doch auch. Aber es ist mehr wie die Liebe unter Geschwistern.«

»Ich bin nicht dein Bruder.« Er war jetzt mehr als aufgebracht.

»Das weiß ich. Was soll ich machen? Es fühlt sich für mich aber so an. Bitte sei mir nicht böse. Seit wir Kinder waren, gehst du hier ein und aus – ich kann nicht mit dir schlafen. Das wäre einfach nicht richtig.«

Eine blödere Zurückweisung hatte er noch nie gehört. Damals hatte Marc gedacht, er würde sterben vor unerwiderter Liebe. Wie dumm er gewesen war. Er hatte sie nicht geliebt, er hatte überhaupt noch niemanden auf die Art geliebt. Auch Amy nicht, wie ihm plötzlich aufging. Möglicherweise war er nicht fähig dazu.

Immerhin hatte er damals noch Erektionen bekommen, heute konnte er davon nur träumen. Andererseits brauchte er ja überhaupt keine.

Marc hätte gern mit jemandem darüber gesprochen. Josh oder gar Tyler schieden aus, sie waren zu jung. Ein erfahrener Mann, wie … Dad wäre vielleicht besser geeignet.

Er hatte Durst, wollte aber die Prothese nicht extra anschnallen und humpelte mit einer Krücke in die Küche. Im Kühlschrank fand er eine Packung Orangensaft. Er nahm sich ein Glas, goss es halb voll und füllte es mit Wasser auf. Er leerte es in einem Zug.

Sein T-Shirt war nass. Dieses Schwitzen machte ihn noch verrückt. Er wollte sich ein zweites Glas nachfüllen und neben sein Bett stellen. Zu dumm, dass er nicht vorher daran gedacht hatte. Es war nicht leicht, das Glas zu balancieren, wenn er eine Gehstütze benutzte. Wie befürchtet verkleckerte er einiges auf dem Fußboden. Wieder in seinem Zimmer zog er sich das verschwitzte Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden. Er nahm sich ein frisches und kroch zurück ins Bett, doch an Schlaf war nicht zu denken. Schließlich griff er nach dem Handy.

»Hallo?«, sagte sein Vater am anderen Ende.

»Ich bin’s.«

»Marc, ist was passiert? Geht’s dir nicht gut?«

»Ich … weiß nicht.«

»Soll ich kommen?«

»Weiß er überhaupt, wie spät es ist?«, hörte Marc Jenny fragen.

Hatte Amy nicht erwähnt, dass die beiden getrennte Schlafzimmer hätten? Womöglich hatte er sie bei einem Tête-à-Tête gestört.

»Nicht nötig, nein«, beantwortete er rasch die Frage. Dad hätte sich wirklich hinters Lenkrad gesetzt und wäre losgefahren – eine Fahrzeit von zwei Stunden völlig außer Acht lassend. Diese Tatsache erstaunte ihn. Er schielte auf die Uhr, es war bereits nach elf. »Wir reden später – ein anderes Mal«, murmelte er in den Hörer.

»Ist wirklich alles in Ordnung, Marc?«

Nein, nichts. »Ja.«




 

Er erwachte, als es draußen noch dunkel war. Marc hatte miserabel geschlafen. In seinem Bein pochte ein dumpfer Schmerz. Bevor er die nächste Tablette einwarf, musste er unbedingt frühstücken, sonst würde ihm nur wieder übel werden. Er kannte das schon. Daher widerstand er der Versuchung, einfach im Bett zu bleiben, und humpelte ins Bad. Welch ein Glück, dass hier früher ein alter Mann gewohnt hatte und die Dusche mit einem Klappsitz ausgestattet war. Er ließ eiskaltes Wasser auf sich niederprasseln, um wieder einigermaßen klar zu werden. Die Nebenwirkungen der Opiate gefielen ihm nicht. Aber er brauchte sie, um den Phantomschmerz in Schach zu halten.




Marc trocknete sich gründlich ab und zog den Silikonüberzug über seinen Stumpf. Nur widerwillig hatte er sich an den Anblick gewöhnt.

Um dem Raum optisch mehr Größe zu verleihen, war eine Wand an der Duschverkleidung mit Spiegelfliesen beklebt. Marc stellte sich seitlich davor und drehte den Kopf. Nur seine linke, intakte Körperhälfte war im Spiegelbild zu sehen. In einigen Fällen half der Anblick, das Gehirn auszutricksen. Der Phantomschmerz ebbte ab oder blieb gänzlich aus. Er glaubte nicht an solchen Hokuspokus, aber es konnte auch nicht schaden, es auszuprobieren. Tag für Tag stellte er sich daher vor dem Spiegel in Position. Geholfen hatte es bislang wenig. Er schnallte sich die Prothese an. Mittlerweile brauchte er dafür nur noch halb so lange wie am Anfang. Mit Jeans und Pullover bekleidet, machte er sich auf den Weg in die Küche.

Gerade kam Flo mit der Zeitung unter dem Arm in die Diele. »Brr, ist das kalt geworden. Jetzt braucht der Winter auch nicht mehr aufzutrumpfen. Es ist bereits Frühling. Ich muss nachher gleich im Garten nachschauen, ob die Primeln und Krokusse keinen Knacks bekommen haben. Es weht ein scheußlicher Wind – guten Morgen.«

»Morgen«, nuschelte er, und sie zog eine Braue hoch.

»Immer noch schlecht gelaunt? Ich gehe besser nicht darauf ein. Vielleicht sollte ich draußen ein Stirnband tragen. Aber sieht das auch chic aus? Was meinst du?«

Er musterte sie von oben bis unten. »Du bist doch sonst immer so wunderbar uneitel. Ich kenne wirklich niemanden, der sich so wenig aus seinem Äußeren macht.« Sein Blick blieb an ihrem zweifelhaften Haarschnitt hängen. »Deine Primeln werden sich schon nicht erschrecken und fragen: Wie läuft denn unsere Flo heute rum?«

»Armleuchter.«

Marc spürte, wie die Luft vor seinen Augen zu flimmern begann.

Flo bemerkte sein Schwanken. »Ist dir nicht gut?« 

»Nur ein bisschen mulmig.«

Sie führte ihn in die Küche, wo er sich setzte.

»Darf es ein Frühstück sein, holder Herr?«

Er hatte den Ellbogen aufgestützt, sein Kopf lag in der linken Hand und ein Auge schielte zu ihr hinüber. »Miz Nightingale ist also wieder im Dienst.«

Was Flo als ein Ja verbuchte.

»Musst du heute nicht arbeiten?«, wollte er wissen.

»Es ist Samstag, großer Mann. Ich bin zum Nachmittag bei Victoria Tanner eingeladen. Wir haben einiges zu besprechen. Kevin setze ich vorher bei den O’Brians ab. Wie wär’s, komm doch mit nach Tanner House. Du musst mal ein bisschen raus.«

Er seufzte leise und hob unschlüssig die Schultern. »Ich überleg’s mir.«

Bertha und Kevin erschienen und sie frühstückten gemeinsam. Der Junge warf Marc einen finsteren Blick zu. 

»Ich kann auch gern bei mir drüben frühstücken«, bot Marc leise an.

»So weit kommt es noch.« In Flos Stimme lag eine Schärfe, die er ihr gar nicht zugetraut hätte.

»Auf den Dielen im Flur ist irgendwas Klebriges«, merkte Bertha an.

»Das ist meine Schuld. Ich bin immer noch etwas ungeschickt, wenn …« Frustriert brach Marc ab.

»Schon gut, junger Mann.« Bertha lächelte ihn verständnisvoll an.

Marc verschwand nach dem Frühstück in seiner Wohnung. Er brauchte weitere Sachen, beispielsweise hatte er nur ein Paar Schuhe hier. Ein Spaziergang konnte sicher nicht schaden. Er schlüpfte in eine warme Jacke, band sich einen Schal um und trat in die Diele. Gerade flitzte Flo die Treppe herunter. Sie trug einen Rollkragenpullover, dicke Socken und einen blassrosa Slip. Erstaunt sah er auf.

»Ich will raus zu den Blumen. Die warmen Klamotten, die ich bei der Gartenarbeit trage, hängen im Keller.«

»Sind das Schmetterlinge auf deinem Höschen?«

In Anbetracht seines schiefen Grinsens zerrte sie rasch am Bund ihres Pullovers.




 

Seine Mutter schlief gern lange, daher benutzte er den Hausschlüssel. Als das Holz unter seinen Schritten knarrte, fluchte er leise. Früher hatte er stets darauf geachtet, die richtigen Treppenstufen auszulassen. Diesen Luxus konnte er sich heute nicht mehr leisten. Die Schlafzimmertür wurde vorsichtig geöffnet.




»Marc, hast du mich erschreckt.« Megan stand im Schlafanzug vor ihm.

Er sah sie genauer an. »Ist das Blut an deinem Handgelenk?« Er hatte keineswegs vergessen, was damals geschehen war und bemühte sich, die aufsteigende Panik niederzukämpfen.

»Ach das … Ich bin beim Rasieren abgerutscht.«

»Du rasierst dir die Beine? Muss ja eine merkwürdige Technik sein. Welch ein Glück, dass ich nicht so ungeschickt bin, wenn ich meinen …«

»Sprich nicht so in diesem Haus«, wies seine Mutter ihn zurecht.

Natürlich, wie konnte er nur.




 

»Hast du es dir überlegt?«, fragte Flo nach dem Mittagessen.




»Was soll ich da?«, wollte Marc wissen.

»Nun, du könntest dich mit Peter Tanner unterhalten. Ihr habt doch mal eng zusammengearbeitet oder nicht?«

Das war lange her.  Aber es stimmte und zeitweise war Peter sogar sein Ersatzvater gewesen.

Sie fuhren gemeinsam nach Tanner House.

»Bin gespannt, wie es da aussieht. Ich war zwar schon mal dort, bin aber nie im Schloss gewesen.«

Er stieß einen belustigten Laut aus. Das Hausmädchen erkannte Marc und begrüßte ihn freundlich. Flo warf ihm einen Seitenblick zu.

»Ich gehöre fast zur Familie«, erklärte er.

Floriane nickte.

Victoria kam die Treppe herunter. Sie zögerte kurz, als sie Marc wahrnahm. »Hallo, schön, dass ihr da seid.« Sie warf ihm einen so intensiven Blick zu, als wollte sie bis in den Grund seiner Seele schauen. Seine Augen verrieten ihn. Sie wusste, dass er ein gebrochener Mann war. Ihre Hand, die seine Taille berührte, bewies ihm ihre Gedanken. Ihr eigener Kummer und sein Anblick drohten, sie zu überwältigen. Fast schüchtern gab er ihr die Hand. Nichts erinnerte mehr an den Marc, den sie kannte.

Peter und Olivia begrüßten ihn herzlich. Vicky zog Flo mit sich ins obere Stockwerk. »Ich habe gute Neuigkeiten.«




 




*




 

Flo sah ihre neue Geschäftspartnerin gespannt an. 




»Ich kenne jemanden, der im Verlag jemanden kennt … lange Rede, kurzer Sinn: Sie wollen das Buch machen.«

Flo klatschte in die Hände.

»Bei Vertragsunterzeichnung gibt es einen Vorschuss – nicht so wahnsinnig hoch, aber immerhin. Außerdem habe ich noch etwas angeleiert. Du könntest in einer Frauenzeitschrift die Gartenkolumne schreiben. Natürlich nur, wenn du willst.«

Flo war wie vom Donner gerührt. Sie glaubte noch gar nicht, was sie da hörte.

»Diese Kolumnen werden ganz gut bezahlt und du hättest ein regelmäßiges Zubrot.« Victoria wusste inzwischen, wie es finanziell um sie stand.

Als sie Vicky ihre missliche Lage von einem fehlenden Computer erklärte, befürchtete sie schon, dass dies das Ende ihrer Zusammenarbeit war. Aber Victoria Tanner wusste Rat. Sie schenkte ihr ihren Laptop – einfach so. Floriane war dabei, abzulehnen, aber davon wollte Vicky nichts wissen. Ich arbeite bereits seit Monaten mit Jaques’ PC. Vielleicht bringt es mir Glück. Meinen brauche ich daher nicht mehr. Bitte nimm ihn!«

Vor lauter Freude konnte Flo kaum noch an sich halten.

»In meinem Schreibtisch ist noch das Kabel dazu.« Vicky deutete an, dass sich Flo bedienen sollte. Im Schubfach stand ein Karton mit unzähligen Fotos. Er war mit »Jugendsünden« beschriftet. Flo sprach das Wort laut aus.

Victoria hob den Kopf. »Ach ja, die sollte ich längst weggeworfen haben. Aber man hängt irgendwie an solchem Quatsch. Es sind schöne Erinnerungen.«

Flo lächelte verstehend.

Vicky trat näher und hob den Karton heraus. »Kennst du die?« Sie reichte ihr ein Foto. Victoria Tanner mit geblümter Sonnenbrille im Elton John Look. Vicky fischte einen weiteren Schnappschuss heraus. Marc, Josh, sie und ein dicker Teenager. Flo erkannte Michael Mooney, den Autohausbesitzer. Dann entdeckte sie die Tanner-Schwestern. Angelina in dieser albernen Ami-Schulabschlussrobe, Josh in einem Cabrio mit frechem Grinsen im Gesicht. Und einen sehr jungen, nackten Marc. Flo blinzelte und schürzte die Lippen. »War interessant, eure Teenagerzeit.«

»Herrlich, diese Sommer.«

»Das sieht man.« Sie legte das Foto zurück.

 




*




 

Bevor es dunkel wurde, machten sie sich auf den Rückweg. Marc hing seinen Gedanken nach. »Dann war das also dein Mann am Telefon?« Er zwang sich, nicht allzu neugierig zu klingen. Wieso war er ausgerechnet jetzt darauf gekommen?




»Hast du doch aus der Klinik angerufen?«, fragte sie, statt ihm zu antworten.

Er nickte.

»Exmann«, stellte sie klar.

»Kevin scheint es anders zu sehen.« Er beobachtete sie von der Seite.

»Natürlich. Er ist ein Kind. Jedes Kind wünscht sich, dass seine Eltern wieder zusammenkommen.«

Stimmt, er wusste das nur allzu gut. Und was wollte dein Exmann von dir?, hätte er am liebsten gefragt. »Setz mich hier ab«, bat er stattdessen.

»Mitten in der Stadt?«

Sie tat gut daran, ihm den Gefallen zu tun, aber durch ihre Gedanken jagten tausend Fragen. Er konnte in ihrem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch.

Sie trat abrupt auf die Bremse.

»Das sollten wir noch mal üben, Herzchen.«

»Blödmann.«

Es war immer noch lausig kalt, obwohl der Wind nachgelassen hatte. Ziellos ging er die Straße entlang. Sein Gangbild war noch lange nicht optimal. Er hinkte und hatte das Gefühl, dass alle ihn anstarrten. Scheiße. Irgendwann bog er in eine Seitenstraße ab und begriff, dass er vor Scott Petersons Wohnung stand. Wann hatte er sich dessen Adresse eingeprägt? Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er sie kannte.

Falls der junge Mann erstaunt war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Ich bin froh, dass es Ihnen besser geht, Mr. Cumberland.«

»Wir sollten zum Du übergehen, bei dem, was uns verbindet«, warf Marc ein. »Ich hoffe, du bist mir nicht böse, aber ich möchte gern mehr über deine Frau erfahren.«

Scotts Schultern sackten nach vorn. »Tja …«

Marc bewegte sich langsam und hing seine Jacke auf. Scott bedeutete, ihm zu folgen. Sie betraten ein spärlich möbliertes Wohnzimmer. An der Wand über dem Sideboard hingen ein paar Schnappschüsse. Marc blieb stehen und betrachtete sie aufmerksam. Scott stellte sich neben ihn. Das ist sie, formten seine Lippen lautlos. Sie war jung, mit alten Augen, hatte rotblondes Haar und eine eher gedrungene Figur. Auf zwei der Fotos trug sie ihr Haar schulterlang. Ein drittes zeigte sie fast kahl, mit einer Brille. »Sie fiel gern von einem Extrem ins andere«, kommentierte Scott. Ein weiteres Foto zeigte sie als frischgebackene Mutter mit einem Säugling auf dem Arm. Da strahlte sie in die Kamera. Ihr Ehemann stand beschützend hinter den beiden und zog ein eher finsteres Gesicht. Müsste er nicht ebenfalls stolz lächeln? 

Scott bot ihm ein Bier an. »Gern.« Er schwieg kurz. »Hatte sie …«

»Ihr Name war Liza«, unterbrach Peterson ihn nicht unfreundlich.

»Natürlich. Hatte Liza einen Job?«

»Ja. Sie arbeitete Teilzeit im Teeladen am Marktplatz.




 

Marc stand wieder auf der Straße und hatte einiges über Liza Peterson erfahren. Aber es ging ihm schlecht. Hatte er wirklich geglaubt, wenn er sich mehr mit dieser Frau auseinandersetzte, würde ihm die Absolution zuteilwerden? Lächerlich.




Er wollte noch nicht nach Hause gehen, aber draußen war es zu ungemütlich. In einer der Hotelbars würde es sicher ein nettes Plätzchen für ihn geben.

Der erste Whisky brannte ihm nach so langer Abstinenz ungewohnt in der Kehle, aber er wärmte gut durch. Ein angenehmes Gefühl. Da die Barhocker für ihn nicht das Richtige waren, saß Marc an einem der Tische. Der Barkeeper brachte Nachschub und führte ein kleines Schwätzchen mit ihm. Nach dem dritten Drink ging es ihm schon viel besser. Der Schmerz in seinem Bein war wie weggeblasen. Das musste er sich merken.

Marc erhob sich, aber sein Bein wollte ihm nicht gehorchen. Er knickte ein und landete unsanft auf dem Stuhl. Der Raum drehte sich, aber wenigstens war es schön warm hier.

»Soll ich Ihnen ein Taxi rufen, Sir?«

»Gute Idee.«

»Ihre Adresse?«

Lincoln Street – aber die Nummer? Nebel, nichts als Nebel.

»Welches Haus ist es denn?«

Ene, mene muh – ätsch. »Doc Svenson«, nuschelte er. 

Das Taxi fuhr davon.

Hilfe, wie der Weg schwankte. Schlüssel passt nicht, Mist. Von der Veranda aus – hinten …

»Von hinten ist gut.« Er kicherte. »Ja, Mom, man kann es auch von hinten treiben. Auch wenn du das nicht hören willst.«

Die Tür war verschlossen, aber oben brannte noch Licht. Sollte er klopfen? Lieber nicht. »Du störst, Junge. Sei schön leise! Kinder müssen ruhig sein«, äffte er Megan nach.

Plötzlich verlor er den Halt. Sein Fuß rutschte ab. Einige Herzschläge lang war ihm, als hätte er keinen festen Boden unter den Füßen. Da war auch nichts, woran er sich halten konnte. Seine Hände griffen ins Leere. Er krachte ungebremst auf die Holzdielen. Ein jäher Schmerz presste die Luft aus seinen Lungen.




 




*




 

Scott deckte für sich und Naomi den Tisch. Aurelia Hart hatte ihm gestern einen Korb mit Obst vorbeigebracht. Er hatte es kleingeschnippelt, Kompott gekocht und vom Rest Obstsalat gemacht. »Kommst du zurecht?«, hatte die Frau mit der Seele eines Engels wissen wollen. Er kam zurecht, viel besser als gedacht, und er schämte sich dafür. Aber er hatte endlich Frieden. Manchmal in der Nacht wachte er auf – er hatte geträumt, dass Liza wieder alles durcheinanderbrachte. Wie sie mit fast hysterischer Stimme fragte: »Wo bist du gewesen?«




»Arbeiten.«

»Um diese Zeit, das glaubst du doch selbst nicht.«

»Ich schiebe eine Zusatzschicht, wir brauchen das Geld.«

»Triffst du dich mit einer anderen?«

»Liza – nein.«

»Sag mir die Wahrheit!«

»Das tue ich.«

Ein anderes Mal waren die Bilder an den Wänden fort. Sie hatte die Wand grün gestrichen. Aber grün gefiel ihr zwei Wochen später nicht mehr. »Ein Rotton wäre besser, oder?« Am Abend war die Wand rosé.

»Werde ich fett?«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich glaube, es liegt an den Tabletten.«

»Setz sie lieber nicht ab.«

»Du willst, dass ich immer dicker werde, und dann nimmst du dir eine andere.«




 




*




 

Elizabeth genoss die Ruhe und lächelte. Immer wieder sah sie Hope an. Unbegreiflich, wie die Kleine ihr bereits Kraft gegeben hatte, als sie noch in ihrem Leib gewesen war. Besonders in der schlimmen Zeit nach Marcs Unfall. Die kleinen, schmetterlingsgleichen Flügelschläge waren ihr Trost. Wie oft hatte sie seinetwegen geweint? Sie erinnerte sich genau. Wie eine Träne, die, wie um sie zu verraten, aus ihrem Augenwinkel gequollen war, und die sie hastig fortgewischt hatte. Liz seufzte. Sie hatte all ihre Hoffnung in Rodney Myers gesetzt. Mit dem Ergebnis ihrer und seiner Bemühungen war sie vollauf zufrieden.




Sie malte sich ihre Zehennägel in rosa Perlmutt an und sah erneut zur Seite. Josh lag neben ihr im Ehebett, Hope auf seinem nackten Oberkörper. Seine große dunkle Hand ruhte schützend auf dem Rücken seiner Tochter, beide schnauften leise. Lucas schlief ebenfalls, er hatte heute weder Bauchweh noch Durst oder musste dreimal pullern, bevor er ins Bett stieg. Eine einzige Gutenachtgeschichte hatte gereicht, bis ihm die schweren Lider zugefallen waren.

Vorhin hatte Liz Joshua berichtet, wie viel Zeit Floriane im Krankenhaus verbrachte. Sie erzählte ihm, dass ihre Freundin vorläufig auf Unterhaltszahlungen von ihrem Exmann verzichten musste.

»Was genau willst du mir sagen?« Oh, er kannte sie mittlerweile sehr gut. Ihr Blick sprach wohl Bände. »Normalerweise fällt das alles unter ehrenamtliche Tätigkeit.«




»Ich weiß.«

»Wie soll ich das dem Vorstand beibringen?«

»Du kannst so was«, gurrte sie und schob ihm ihren Fuß sanft zwischen die Beine.

»Das ist nicht fair.«

»Dich ein bisschen verwöhnen?«

»Wie viel?«

»Ich dachte an fünfzig Dollar.«

Er lehnte sich zurück und ließ ihren Fuß machen.

»Tanner?« Sie benutzte jetzt ihre Hände.

Ein kehliger Laut stahl sich aus seinem Mund. Plötzlich hörte sie auf. Er blinzelte. Fragend sah sie ihn an.

»Na schön – fünfzig Dollar.«

»In der Woche?« Liz bewegte wieder ihre Finger.

»Du träumst doch – im Monat.«

»Okay.« Sie grinsten sich an. »Wir sollten einmal monatlich einen Frauen-/Männerabend planen. Du weißt schon: Wir Frauen setzen uns zusammen und ihr Männer trefft euch anderswo. Du, Tyler, Marc und Orlando. Das wäre doch nett, oder?«

»Gute Idee.«

»Die habe ich mit Charlotte schon mal erörtert.«




 

*




 

Ruhe lag über dem Haus, als wäre es in einen warmen, behaglichen Quilt gehüllt. Jenny spürte, dass George neben ihr wach lag. Es war so still, dass sie hören konnte, wie sich die Stoppeln seines Bartes am Bettzeug rieben. »Was hast du?« Sie suchte nach seiner Hand und sofort griff er danach.




»Nichts, Schatz, schlaf jetzt.«

»Hältst du es für klug, dir etwas vorzumachen?«

Er seufzte leise.

Wie oft hatte sie bereits versucht, ihm klarzumachen, dass sie auf den Dialog mit ihm großen Wert legte? Manchmal fühlte sie sich aus seinem Leben ausgeschlossen. Genau, wie im Krankenhaus, oder in der Klinik in Aspen, als sie Marc besucht hatten. Sie war nie sicher gewesen, ob sie störte und lieber das Zimmer verlassen sollte, oder ob einer der beiden sie vielleicht doch brauchte.

Nach allem, was damals geschehen war, reagierten ihre Selbstschutzmechanismen nun äußerst sensibel. Noch immer arbeitete sie hart daran, ihm zu vergeben. George hatte durch sein unüberlegtes Handeln so viele Kinder in Gefahr gebracht. Nur, um seinen Sohn zum Umdenken zu bewegen. George hatte für subtile Sabotage gesorgt – auf den Baustellen, die in Marcs Verantwortlichkeitsbereich fielen. Letzten Endes hatte er nicht wissen können, dass an einem Tag eine Schulklasse eine Besichtigung der Baustelle mit der Firmenleitung vereinbart hatte. Der durch George beauftragte Handlanger hatte das Baugerüst manipuliert, und es stürzte ein. Gerade, als sich mehrere Kinder und Joshua Tanner darauf befanden. Mittlerweile verstand Jenny die damaligen Beweggründe ihres Mannes, aber seine Handlungsweise war ganz und gar indiskutabel. In diesem Punkt war sie der gleichen Meinung wie Marc.

Ihr Mann hatte das alles hinter ihrem Rücken geplant. Er hatte dafür bezahlt und seine Haftstrafe abgesessen, aber das verlorene Vertrauen ließ sich nicht ohne Weiteres kitten. Keine Frage, dass dies auch das Hauptproblem zwischen Vater und Sohn war. Ihre Bedingung für den Versuch, ihre Ehe zu retten, war ganz klar: Offenheit und Kommunikation.

George hatte sich einverstanden erklärt und er gab sich große Mühe, das musste sie ihm lassen. Damals hatte sie die Eigenmächtigkeiten seiner Generation zugeschrieben. Immerhin war er gut zwanzig Jahre älter als sie. Zum Teil war das die Ursache, dass er vieles mit sich selbst abmachte. Aber wenn sie sich Marc ins Gedächtnis rief, konnte sie ganz klar Parallelen feststellen. Hin und wieder war Schweigen sicherlich eine Tugend. Wenn es jedoch den Charakter von Verschweigen annahm, konnte leicht eine Todsünde daraus werden. Eine Sünde, die jede Beziehung zwischen Mann und Frau tötete. Nach allem, was sie wusste, war auch Georges erste Ehe daran gescheitert, dass zu viel geschwiegen wurde. Zwar hatte sie keine sehr tiefen Einblicke, aber allein die Andeutungen ihres Mannes ließen keinen anderen Schluss zu. Noch immer sagte er kein Wort. Langsam wurde sie ärgerlich.

»Wenn du auf dieser Schiene weitermachen willst, nur zu. Ich sehe dann allerdings keine Zukunft für uns.«

Alarmiert horchte er auf. »Da liegt etwas aufreizend Resolutes in deiner Stimme. Willst du mich in die Enge treiben?«

Sofort rutschte sie zu ihm hinüber und schmiegte sich in seine Arme. Es funktionierte.

»Ich denke über Marc nach.«

Sie wollte ihm keineswegs ins Wort fallen, also ließ sie ihn fortfahren. Es war nur natürlich, dass er sich um seinen Sohn sorgte. Außerdem war sie froh, dass sich Marc nicht mehr so abwehrend verhielt. Vielleicht begriff auch er, dass es gut war, wenn sie einander wieder näherkamen. Es erleichterte sie, dass Marc abgelehnt hatte, bei ihnen in Baltimore zu wohnen. Ihre neu gewonnene Vertrautheit zu George stand noch auf viel zu dünnem Eis. Eine zusätzliche Herausforderung, wie beispielsweise Marcs Einzug, war ihrer Überzeugung nach nicht ratsam. Zugegeben, es klang nicht besonders freundlich, aber das war genau das, was sie empfand. Jenny realisierte noch einen anderen Gedanken, einen, der sie zutiefst beunruhigte. Marc hier zu haben hätte bedeutet, ständig den jungen George vor Augen zu sehen. Was wäre passiert, wenn sie Marc zuerst getroffen hätte? Vater und Sohn sahen einander unglaublich ähnlich. Das Haar des Jüngeren war vielleicht eine Spur blonder und lockiger, aber dies konnte auch täuschen, weil George seines viel kürzer und ordentlich geschnitten trug. Sie rief sich Marcs Gesicht in Erinnerung, wie sie es das letzte Mal gesehen hatte. Unter all den Schichten von Verbitterung, Wut, Verzweiflung, Selbstmitleid und Angst konnte sie noch etwas anderes erahnen: einen warmherzigen, liebevollen, zärtlichen und hilfsbereiten Mann. Eine Mischung, die ihr äußerst gefährlich werden konnte. Es war gut, dass Marc abgelehnt hatte – sehr, sehr gut, überlegte Jenny, bevor sie einschlief.




 




 




 

Flo stellte die Kübel mit den frisch gepflanzten Stiefmütterchen für die Nacht besser ins Haus, bevor sich die armen Dinger noch eine Lungenentzündung holten. »So ist es doch angenehmer, nicht wahr, meine Kleinen?«, sagte sie zu den Pflänzchen. »Ich weiß, ihr könnt mir nicht antworten, weil ihr nur ein paar Knospen habt, aber eine Mutter spürt so etwas.«




»Ist das ein Laptop im Wohnzimmer?«, fragte Kevin.

Aha, er redete also wieder mit ihr. »Ja.«

»Cool. Darf ich ihn anschließen?«

»Kannst du das denn?«

»Natürlich«, prahlte ihr Sohn.

Er konnte es tatsächlich, und ihre Laune wurde immer besser. Ob ihre Pechsträhne jetzt ein für alle Mal zu Ende war? Okay, finanziell würde sie noch eine Weile brauchen, um wieder halbwegs im Lot zu sein. Aber immerhin gab es Hoffnung, nicht wahr? Demnächst würde sie als Texterin arbeiten. Sie, die kleine graue Maus aus der Dr. Salvador Allende Oberschule in Rathenow-Ost. Wer hätte das gedacht? Ob sie noch heute einen Brief an ihre Eltern in Deutschland schreiben sollte?

Flo schreckte von einem dumpfen Geräusch auf. Sie spähte aus dem Fenster, konnte aber nichts erkennen. Natürlich, es war stockfinster draußen. Rasch zog sie den alten Bademantel fester und öffnete ihre Wohnungstür. Auf dem Flur traf sie auf Bertha. Also hatte sie sich das Geräusch keineswegs eingebildet. Irgendwie hatte sie das gehofft. Eine Ahnung, angehaucht mit Angst, breitete sich in ihren Eingeweiden aus.

»Es kam von der Veranda«, hob Bertha an.

Kurz schoss Floriane der Gedanke an Typen mit zweifelhaften Absichten durch den Kopf. Bertha hatte diesbezüglich offenbar keine Bedenken und öffnete die Tür zur Veranda. Bildete Flo sich ein, dass sich die Atmosphäre unmerklich veränderte? Sie beobachtete eine Bewegung, dann nahm sie eine Gestalt auf dem Boden wahr. In der gleichen Sekunde hörte sie ein Geräusch, eine Mischung aus Stöhnen und Wimmern. Ihre Füße waren taub vor Angst. Geistesgegenwärtig schaltete Bertha das Außenlicht ein. »Das ist …« Sie hielt das letzte Wort in der Schwebe.

»Marc«, sagten sie beide gleichzeitig.

Jetzt wandte er den Kopf und Flo erschrak. Blut lief ihm über das Gesicht.

»Birdie«, nuschelte er.

Fast sofort war sie bei ihm. »Was ist denn nur passiert?«

»Hm, keine Ahnung. Auf alle Fälle weiß ich jetzt, nicht jeder, der vögeln kann, kann auch fliegen.«

Was faselte er da? Flo beugte sich tiefer, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Sie fuhr zurück. Er stank wie eine Hafenkneipe. Wut flammte auf, so heftig, dass sie ihre Fäuste ballte. Flo bezwang den starken Drang, ihm eine runterzuhauen. Sie hatte solche Angst um ihn gehabt, und dabei war er nur sturzbesoffen. Empört schnappte sie nach Luft. »Dieser blöde Kerl«, zischte sie mit einem Nullkommanull-Abstand zwischen ihren Backenzähnen.

»Wir müssen ihn reinbringen«, beschwichtigte Bertha sie. »Da hilft alles nichts, sonst holt er sich noch den Tod.«

Soll er doch. Als sie begriff, was sie dachte, verkrampfte sich ihr Magen. Vor Schreck schlug sie sich die flache Hand vor den Mund.

»Ich oben und du unten«, befahl Bertha. Sie hoben ihn gleichzeitig an und zerrten ihn mehr oder weniger ins Haus. Flo besah ihn sich aufmerksam. Ihr Gesicht spiegelte ihre widerstreitenden Gefühle offenbar wider, denn Bertha meinte trocken: »Derjenige, der von euch ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein.«

Das brachte sie immerhin etwas zur Vernunft, und Flo kniete sich neben Marc. Was sollte sie tun? Bertha wies auf das Telefon. Eine gute Idee, warum war sie nicht selbst darauf gekommen?




Sie rief Elizabeth an. Hoffentlich weckte sie bei den Tanners nicht das ganze Haus auf. Endlich wurde der Hörer abgenommen. »Das darf doch nicht wahr sein. Ich komme sofort.«




Flo hörte jetzt auch Joshua schlaftrunken im Hintergrund. »Wo willst du hin?«

»In die Notaufnahme.«

»Du bist im Mutterschaftsurlaub«, entrüstete er sich. 

»Es ist eine Ausnahme. Jemand ist böse gestürzt.«

»Was kannst du dafür? Es muss doch auch mal ohne dich gehen.«

»Der Patient ist Marc.«

»Dieser verfluchte Kerl. Was hat er jetzt wieder angestellt?«

Er klang wahrscheinlich schroffer als beabsichtigt, aber Flo wusste, wie es sich anhörte, wenn jemand Angst hatte. Auch ihr lief ein kalter Schauder über das Rückgrat. 




Liz hatte einfach nur befohlen, ihn in die Notaufnahme zu bringen und genau das hatte sie vor. Hastig zerrte sie die Jeans über ihren Schlafanzug, warf sich den warmen Parka über und stürzte beinahe mit ihren Häschenpantoffeln los. Im letzten Moment fiel es ihr auf und sie ersetzte sie durch Winterstiefel.




Sie konnte nicht mehr sagen, wie sie und Bertha Marc ins Auto bugsiert hatten. Die Ampel war rot, doch niemand weit und breit zu sehen, so gab sie einfach Gas. So etwas machte sie sonst nie – niemals, dachte sie fluchend und warf einen hastigen Blick auf ihren Beifahrer. Seine linke Gesichtshälfte sah gespenstisch aus. Um ihre Panik niederzukämpfen, tat sie das Erstbeste, was ihr einfiel – sie plapperte. Und dabei erfand sie Grimms Märchen neu. »Hinter den Fichten bei den sieben Nichten …«

Er gab mit nichts zu erkennen, ob er sie verstanden hatte. 

»Hörst du mich?«, fragte sie viel heftiger als erwartet.

Offensichtlich hatte er eigenen Gedanken nachgehangen, denn er fuhr zusammen, als ihre Stimme wie eine Sirene durch das Wageninnere heulte. »Warum schreist du so?«

Sofort wurde sie um einige Oktaven leiser. »Tut dir etwas weh?«

»Nee.« Er lächelte selig. 

Na, immerhin ist der Fusel zu etwas nütze. Sie fuhr bis dicht an die Schleuse zur Notaufnahme heran. Sofort traten zwei Pfleger mit einem Rollstuhl herbei. Routiniert hievten sie Marc aus dem Wagen. Gott sei Dank, endlich übernahm jemand anderes die Verantwortung. Liz erwartete sie bereits in einem der Behandlungszimmer. »Was genau ist passiert?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Floriane wahrheitsgemäß.

»Ich frage ihn.«

»Oh.«

»Lizzy«, nuschelte er und schien erfreut, sie zu sehen.

Ihre Freundin hob die Brauen und warf Flo einen Blick zu. Sie deutete mit den Händen an, wie sie einen Schnaps hinunterkippte.

»Du liebe Zeit.« Liz spießte Marc mit den Augen auf. 

Curtis Zimmerman steckte seinen Kopf durch die Tür. »Chefin … was machen Sie hier?«

»So langsam frage ich mich das auch. Ich könnte im warmen Bett liegen.«

»Soll ich helfen?«, bot ihr Kollege freundlich an.

»Schauen wir mal. Wir haben eine Platzwunde oberhalb der linken Augenbraue, ein zuschwellendes linkes Auge und einen erheblichen Blutalkoholwert.« Sie tupfte das angetrocknete Blut von Marcs Gesicht. »Folge meinem Finger«, forderte sie ihn auf.

Sein gesundes Auge gehorchte ihr. Auf die Frage, wie viele Finger er sehe, gab er auch die richtige Antwort. Liz tastete den Kiefer und die Gesichtsknochen nach weiteren Verletzungen ab. Als sie seine Nase berührte, zuckte er zurück und stieß einen Jammerlaut aus. »Das Blut stammt nicht nur aus der Platzwunde an der Braue«, mutmaßte Elizabeth. »Reste davon sehe ich auch in den Nasenlöchern. Marcs Nase ist gebrochen und steht ein klein wenig schief im Gesicht. Das müssen wir richten, sonst wächst es so zusammen.«

Er blinzelte sie verständnislos an. Curtis reichte Liz eine Art Zange.

»Muss er operiert werden?«, fragte Flo ängstlich.

»Nein, das haben wir gleich«, antwortete Zimmerman anstelle ihrer Freundin.

»Erledigen Sie das, Zimmerman, und nähen Sie anschließend die Platzwunde. Danach kannst du ihn wieder mitnehmen«, wandte sich Elizabeth an sie. »Ich glaube nicht, dass er sich eine Gehirnerschütterung zugezogen hat.« Ohne Hirn keine Erschütterung, sagte ihr Blick deutlich. »Falls er sich wider Erwarten doch erbrechen muss, gib mir Bescheid.« Liz hielt bereits Marcs Kopf fest im Griff. Zimmerman führte die Zange in die Nase. Mit einem kurzen Ruck richtete er diese.

Marc schrie auf. Sofort war er stocknüchtern.

Sein Gesicht zeigte Fassungslosigkeit. Flo bildete sich ein, das widerliche Knirschen in ihren Ohren gehört zu haben. Was musste dann erst Marc empfinden? Er blickte wie eine gestrandete Eule drein. Sie war nah dran, ihn schützend in die Arme zu schließen. Keinesfalls zu spät fiel ihr ein, dass sein Techtelmechtel mit Southern Comfort Schuld an seinem Dilemma war. Um den Moment zu überspielen, hüstelte sie.

Liz verabschiedete sich mit einem Gähnen, während Curtis eine örtliche Betäubung in Marcs Stirn injizierte. 

»Mir reicht es jetzt«, grunzte Marc ehrlich entrüstet.

Durchaus nachvollziehbar, musste Flo ihm im Stillen recht geben.

»Mit zwei kleinen Stichen ist das erledigt«, erklärte Curtis seelenruhig. »Was machen eigentlich die Verdauungsprobleme?«

»Du wirst sekündlich unsympathischer«, brabbelte Marc.

»Nicht doch. Deiner Reaktion entnehme ich, dass du dich noch damit herumplagst. Kleine Spezialbehandlung gefällig?«

»Ganz sicher nicht.«

Curtis schnitt bereits die Fäden oberhalb der Braue ab und besah sich sein Werk. »Übrigens, dein Veilchen wird sensationell aussehen.«

Marc sagte nichts mehr. Zu Hause angekommen warf Floriane ihm einen fragenden Blick zu.

»Was ist?«

»Brauchst du noch etwas?«

»Nein.«

»Ähm – eine kalte Kompresse für dein Auge vielleicht?«, bohrte sie vorsichtig nach.

»Schau mich nicht so an«, blaffte er, statt ihre Frage zu beantworten.

»Wie denn?«

»Auf diese bestimmte Art.«

»Die da wäre?«

»Florence Nightingales.«

Sie tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn und drückte damit aus, was sie von ihm hielt. Ohne ein weiteres Wort verschwand er in seiner Wohnung.

Bei Bertha brannte noch Licht. Die typische Krimitante labte sich am Serienprogramm des Abends. Wie auf ein stummes Kommando hin stand sie plötzlich in der Tür. »Alles in Ordnung?«

Flo nickte. »Ich habe ihn wieder mitgebracht. Seine Nase musste gerichtet werden.«

»Oha, schöner Schlamassel.«

Flo hob die Schultern und wünschte Bertha eine gute Nacht. Sie zog sich für das Zubettgehen um und grübelte ständig darüber nach, ob sie ihm nicht doch einen kalten Umschlag bringen sollte. Dabei ärgerte sie sich über sich selbst. Ihr war klar, ihr Unterbewusstsein würde keine Ruhe geben, bis sie nicht nochmals nachgesehen hatte. Also machte sie kehrt und visierte das Eisfach an. Flo wickelte die kalten Würfel in ein Geschirrtuch und schlüpfte lautlos in Marcs Wohnung.
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Der nette Abend hatte ja eine beschissene Wende genommen, dachte er im Stillen. Anscheinend besaß er derzeit ein ausgeprägtes Talent für … Er suchte nach einem geeigneten Wort, fand aber keines und beschloss, lieber ins Bett zu gehen. Wer weiß, was passierte, wenn die Wirkung des Alkohols und der örtlichen Betäubung abebbte. Bereits die Vorahnung ließ ihn schaudern. Gerade, als er sich die Jeans abstreifte, stand Flo in seinem Schlafzimmer.




»Himmel, kannst du nicht anklopfen?«

»Entschuldige, ich wollte nicht, dass du dich erschreckst.«

Immerhin senkte sie schuldbewusst den Kopf. »Deine Prothese wirkt sehr grazil, irgendwie leicht. Weiß der Kuckuck, warum ich eher ein grobes Holzbein wie aus alten Piratenfilmen vor Augen hatte.«

Obwohl sie ihn schon nackt gesehen hatte, er dachte da nur an die Sauna bei den Tanners, reagierte er jetzt verschnupft. Damals hatte ihm seine Nacktheit nichts ausgemacht. Nun aber war er verlegen, dabei waren seine einschlägigen Körperteile verhüllt.

Flo versuchte, die Situation zu überspielen, indem sie tat, als wenn nichts wäre. Sie plapperte drauflos. »Hier ist eine kalte Kompresse. Versuch mal, dann schwillt das Auge vielleicht nicht ganz so arg an.« Behutsam hielt sie das Geschirrtuch gegen seine Braue. »Ich bin noch mächtig aufgekratzt. Wollen wir nicht ein bisschen quatschen? Einfach so. Immerhin sind wir doch Freunde, oder nicht?«

Er taxierte sie mit seinem gesunden Auge. Sie trug eine bequem wirkende, karierte Flanellschlafanzughose und darüber ein längeres, beige marmoriertes Nachthemd mit einem Huhn im Leopardenlook auf der Brust. Hose und Hemd gehörten eindeutig nicht zusammen. Sein Blick glitt über sie hinweg und traf schließlich auf ihre putzigen Häschenpantoffeln, deren Ohren leicht wackelten. Florianes Aufzug wirkte ganz und gar lächerlich und so verzog er langsam den Mund zu einem Grinsen. »Eines deiner berühmten Schnäppchen?« Marc zupfte an ihrem Nachthemd.

»Gefällt es dir nicht?«

»Das würde ich so nicht sagen.« Dabei legte er seine Hand auf die ihre, die immer noch die Kompresse gegen seine Stirn hielt. Für einen Moment schloss er die Augen. Der Umschlag tat gut.

Vorsichtig entzog Flo ihm ihre Rechte. Sie wandte sich um und ging ein paar Schritte. Dann fuhr sie mit dem Finger über die alten Möbel. Ihre Bewegung zeichnete sich in der Staubschicht ab. Er nutzte die Gelegenheit, um sich erst aus- und anschließend die Pyjamahose und ein T-Shirt anzuziehen. Wahrscheinlich hatte sie das mit ihrer auffälligen Möbelinspektion ja beabsichtigt. Rasch schnallte er auch die Prothese ab, schob sie unter das Bett und deckte sich zu. Erneut presste er den wohltuenden Umschlag gegen sein Gesicht.

»Hier müsste dringend sauber gemacht werden. Ich kann das für dich erledigen.« Sie trat wieder näher.

»Unter einer Bedingung.«

Überrascht fuhren ihre Brauen in die Höhe.

»Ich bezahle dich dafür.«

Kommt nicht infrage, hätte in Leuchtziffern auf ihrem Gesicht stehen können, doch bevor sie irgendeinen Einwand hervorbringen konnte, hob er die Hand.

»Wenn ich noch im Apartment wohnen würde, bräuchte ich auch eine Putzhilfe, die ich selbstverständlich ebenfalls bezahlt hätte.«

»Wärest du bei deiner Mutter eingezogen …«

»Das lassen wir mal gänzlich beiseite.«

Es war kalt im Zimmer und sie zitterte leicht. »Du frierst«, stellte Marc in aller Logik fest und klopfte neben sich.

»Aber nicht pupsen.«

»Also wirklich!«

Sofort schlüpfte sie unter seine Decke – links neben ihn, sodass sie nicht mit seinem rechten Bein in Berührung kam. Dafür hatte sie das zugeschwollene Auge deutlich im Blick.

»Lieber abbes Bein als ausses Auge.«

Hatte er sie richtig verstanden?

Nur um sich ein Lachen zu verkneifen, biss sie sich so fest auf die Unterlippe, dass sich diese weiß verfärbte.

»Jetzt sind wir also nur noch Freunde«, hob Marc an. »Da hatten wir ja eine recht kurze Verlobungszeit.«

Nun musste sie doch kichern.

»Männer und Frauen können nicht befreundet sein, das hat schon bei Harry und Sally nicht funktioniert.«

»Ach«, sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das war doch nur ein Hollywoodfilm.« Flo beobachtete ihn immer noch.

Er versuchte, zu lächeln. »Stimmt, du machst dir ja nichts aus Liebesfilmen. Dafür bist du auch viel zu abgeklärt, Birdie.«

Sie knuffte ihn leicht in die Rippen.

»Warum war noch mal dein Exmann hier?« Wieso zum Teufel fragte er sie das?

Sie seufzte leise und erzählte es ihm.

»Dann brauchst du das Geld erst recht. Also nimm es auch – bitte. Auf keinen Fall wirst du umsonst für mich putzen.«

»Nicht doch umsonst, Cowboy. Ich könnte deine Mätresse werden.«

Jetzt lachten sie beide.

Wie gut das tat. Und wie selbstverständlich es sich anfühlte, dass er hier mit Flo im Bett lag. Es war ihm, als würde sich ein warmes Pflaster über seine Seele legen.

Freudig berichtete sie ihm, dass sie in Zukunft Gartenkolumnen schreiben würde.

Er zog sie in die Arme. »Das klingt toll.«
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Es wärmte Floriane das Herz, dass er sich so mit ihr freute. »Wie kommt es, dass Vicky Nacktfotos von dir hat?«




»Grundgütiger. Ich wollte mein Taschengeld aufbessern.«

»Ja, doch – kann ich gut nachvollziehen. Weiß deine Mutti, dass ihr Junge ein kleiner Stripper war?«

»Ist ein Unterschied, ob man strippt oder als Aktmodel jobbt.«

»Aha. Wo warst du überhaupt heute Abend?« Ihre Neugier war größer, als sie gedacht hatte. Er schwieg und sie ärgerte sich bereits, dass sie die schöne Stimmung verdorben hatte. Vor lauter Nervosität begann sie wieder zu schwatzen. »Fand ein jähes Ende, deine nette Sauftour. Nichts da, von wegen: … und nun zieh’n wa mit Jesang in det nächste Restaurant,« trällerte sie ein Liedchen.

»Du hast keinen Respekt. Man sollte dir den Hintern versohlen. Nur gut, dass du nicht meine Verlobte bist.«

Und dann spitzte sie die Ohren, er begann, ihr tatsächlich vom heutigen Abend zu erzählen. Sie kuschelte sich näher an ihn. Die behagliche Wärme und seine ruhige Stimme lullten sie ein. Als Marc an die Stelle mit dem zweiten Drink kam, nickte sie ein.

Irgendwann in der Nacht schreckte Flo hoch. »Was …?«

»Du bist eingeschlafen«, flüsterte er.

»Ach du liebe Zeit.« Sofort entwand sie sich ihm, schlüpfte in die plüschigen Häschenpantoffeln und stieg die Stufen hinauf.

»Kommst du mich mal wieder besuchen?«, hatte sie an Marcs Schlafzimmertür vernommen. War das nur Einbildung, die Blüte ihrer Fantasie oder hatte er die Worte tatsächlich ausgesprochen?

Als Flo am nächsten Morgen den Tisch deckte, fröstelte sie. Zuerst war es ihr gar nicht aufgefallen – aber jetzt kontrollierte sie sämtliche Heizkörper in der Wohnung. Alle waren sie kalt. Ausgerechnet an einem Sonntag musste die Heizung ausfallen. Nach dem Frühstück mit Bertha und Kevin, wo sie sich an ihrer Teetasse etwas aufwärmen konnte, stieg sie in den Keller. Dabei hatte sie nicht die geringste Ahnung, worauf sie bei diesem Ungetüm von Heizkessel achten sollte. Von Marc war weit und breit nichts zu sehen oder zu hören. Bestimmt hatte er einen Kater. Mist! Wenn man schon einen Mann brauchte … Sie rief Charlotte an, die versprach, sich um einen Monteur zu kümmern, obwohl die Aussichten nicht gerade rosig waren.

Kevin beschäftigte sich in seinem Zimmer, Bertha wuselte noch in der Küche herum und Flo schrieb an ihrem Brief weiter. Immerhin war sie gestern unterbrochen worden. Als es draußen sonniger wurde, stellte sie die Töpfe mit den Stiefmütterchen und Primeln wieder auf die Veranda.

Es klingelte an der Haustür. George Cumberland lächelte sie an. Sie begrüßte ihn und ließ ihn eintreten. 
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Marc fühlte sich elend: Seine Nase pochte, auf sein rechtes Knie stach jemand mit einem Messer ein – zumindest kam es ihm so vor. Von dem dumpfen Kopfschmerz ganz zu schweigen. Außerdem war sein Gesichtsfeld merklich eingeschränkt. Nachdem er sich die Prothese angeschnallt hatte, hievte er sich aus dem Bett.




Er dachte an den gestrigen Abend. Flo musste ziemlich müde gewesen sein, so rasch, wie sie eingeschlafen war. Hätte er sie wecken sollen? Sie hatte so friedlich ausgesehen, dass er es nicht übers Herz brachte. Ohne darüber nachzudenken, hatte er die Arme um sie gelegt und im gleichen Maße Trost und Wärme erhalten. Es dauerte nicht lange, bis auch er eingenickt war.

»Du bist noch gar nicht auf?«, hörte er plötzlich seinen Vater fragen.

»Dad …«

»Himmel, wie siehst du aus, Junge? Bist du gestürzt?«

»Ja.«

»Um Gottes willen.«

»Der hatte nichts damit zu tun. Ich habe mich besoffen, das ist alles.« Sein Vater sah ihm in die Augen und er hielt seinem forschenden Blick stand. »Willst du mir jetzt eine Standpauke wegen meiner Schwäche halten? Nur zu!«

»Vielleicht sollte ich das.« George machte eine kurze Pause, gerade so, als wählte er seine nächsten Worte sorgfältig aus. »Aber mir ging es zu oft genauso. Selbstmitleid ist eine schwere Bürde.«

»Habe ich nicht allen Grund dazu?«

»Natürlich, so wie beinahe jeder Mensch. Dennoch ist es immer eine Frage der Betrachtung. Ist das Glas halb voll oder halb leer? Lass uns ein bisschen reden.«

»Erst muss ich pinkeln.« Marc ging ins Bad und überlegte, was sein Vater wirklich wollte.

Als er sich gewaschen und angezogen hatte, fand er das Wohnzimmer leer vor. In seinem Schlafzimmer stank es wie in einer Kneipe, er riss das Fenster auf. Kurz darauf erschien George mit einem riesigen Kaffeebecher und einem Toast.

»Bestimmt hast du noch nichts gegessen. Trink den Kaffee, solange er noch heiß ist. Ich habe ordentlich Zitrone reingegeben.«

»In Kaffee?« Angewidert verzog Marc das Gesicht. 

»Ist ein altes Katermittel – zumindest hat es mir früher geholfen.«

Der Kaffee half in der Tat. Am Toast knabberte Marc nur etwas herum. Hinsichtlich der regelmäßigen Einnahme seiner Schmerzmittel zwang er sich, ihn aufzuessen.

»Gehen wir ein Stück? Zum alten Hafen vielleicht.« Obwohl auch der letzte Satz als Frage gedacht war, klang er nicht danach. George zog sich bereits seinen Mantel an.

Am alten Hafen waren sie oft gemeinsam gewesen. Früher hatte sich dort Georges Reederei befunden, die Marc als Kind oft aufgesucht hatte. George hatte sich stets die Zeit genommen, seine vielen Fragen zu beantworten. Immerhin war sein Vater nicht nur der Eigner der Jachten, einige baute er sogar selbst. Diese Einzelstücke waren stets etwas ganz Besonderes und Marc hatte seinen Vater für dieses Können bewundert.

»Gestern warst du in einem jammervollen Zustand.« 

Marc sah ihn nicht an, achtete stattdessen auf den Weg.

»Ich kenne das weiß Gott zur Genüge. Deine Mutter und ich haben uns oft gestritten. Es waren Nichtigkeiten, an denen wir uns aufgerieben haben. Der Grund lag woanders. Wir hatten keine getrennten Schlafzimmer, hätten aber gut und gern welche haben können.«

»Halt, halt, ich will nichts von eurem Sexleben hören.«

»Jenny betont immer, wie ähnlich wir uns sind, aber jetzt klingst du wie deine Mom.«

Marc wäre beinahe aus dem Tritt gekommen.

»Vorsicht!« George berührte kurz seinen Arm. »Megan wollte auch nichts von Sex hören, nicht darüber reden und in keinster Weise etwas damit zu tun haben.«

Was wollte Dad da andeuten?

»Nach dem du geboren warst, durfte ich nie mehr mit meiner Frau schlafen.«

»Das soll wohl ein Scherz sein? Aber lass dir sagen: ein schlechter.«

»Es klingt ungeheuerlich, stimmt’s?« Jetzt wagte George einen Blick. »Ich habe natürlich noch ein paar halbherzige Versuche gestartet, aber es war sinnlos.«

»Vielleicht war deine … äh … Methode nicht die angesagteste.« Zwar glaubte Marc das nicht, aber er versuchte, das Ganze etwas ins Lächerliche zu ziehen.

»Möglich«, antwortete George prompt. »Ich habe nächtelang darüber nachgegrübelt.«

Bestimmt nicht allein. Probieren geht schließlich über studieren, Alterchen.

»Heute weiß ich, dass es nicht so war. Aber damals, als ich jung war, traf mich ihre Verweigerung hart.«

Kann ich mir vorstellen, hätte Marc fast gesagt.

Lange sagte keiner mehr ein Wort. Möwen kreischten, der Hafen wirkte verlassen. Die alten Kaianlagen harrten der kommenden Touristensaison. Bald schon würden die Urlauber wieder in Scharen hier entlangspazieren.

»Sie war verletzt – du hattest … Affären.« Marc bemühte sich um einen sachlichen Tonfall.

»Damals noch nicht«, antwortete George und sah ihm in die Augen. »Was war wohl zuerst da: das Ei oder die Henne?«, fügte er hinzu und lächelte traurig.

Marc machte dicke Backen.

»Ich sehe schon, du glaubst mir nicht. Reden wir ein anderes Mal weiter – wenn du aufgeschlossener bist. Für den Anfang genügt es ja auch, oder?«

Hatte er sich all die Jahre ein falsches Bild von seinem Vater gemacht?
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»Da bist du ja. Ich war mir nicht sicher, ob du das möchtest, aber ich habe dir zwei Scheiben Schweinebraten, Soße, Rotkohl und Kartoffeln warm gehalten. Wir sollten da vielleicht eine Regelung treffen. Ist dein Dad schon wieder fort? Ich finde ihn wirklich nett. Für ihn reicht das Essen wohl auch noch. Bertha meint es immer recht gut. Hey, hörst du mir überhaupt zu?« Flo tippte ihm an die Schulter.




»Entschuldige, was?«

Bevor sie alles wiederholte, ergriff sie seine Hand und zog ihn hinter sich her in die Küche. Ohne Umstände drückte sie ihn auf einen der Stühle. Sie nahm einen Teller aus dem Schrank und häufte die Speisen auf. Mit den Augen fragte sie ihn, ob es genug war, während sie von etwas anderem sprach.

»Deine Mom war hier. Sie hat Bertha fünf Gläser Birnenkompott für dich in die Hand gedrückt. Hast du als Kind wohl sehr gemocht.«

»Es genügt«, warf er rasch ein, als sie erneut zur Kelle griff.

»Meinst du wirklich? Das scheint mir für einen Mann aber eine mickrige Portion.«

»Vielleicht verstehst du nicht allzu viel davon.«

»Von Männern – haha. Da muss man nicht viel wissen. Einfach nur nackt ausziehen, ein bisschen mit den Hüften wackeln und schon versprechen sie dir alles.«

»Könnte was dran sein«, stimmte er zu und schob sich artig den ersten Bissen in den Mund.

»Wie wollen wir das also regeln?«

»Du kannst nackig für mich putzen, das macht dann einen Extrabonus.«

Sie klopfte kurz mit der flachen Hand auf den Tisch und setzte eine strenge Miene auf. »Ich meinte, das mit dem Essen. Willst du in Zukunft selbst einkaufen und dir etwas zusammenrühren?«

»Äh … Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.« 

»Vergiss das Kauen nicht.«

Sie einigten sich, dass er Kostgeld zahlen und Flo einkaufen würde. Jetzt erst nahm er sie genauer unter die Lupe. Sie trug ihren Hausanzug, darüber eine Strickjacke und aus den Häschenpantoffeln lugten dicke Socken hervor.

 »Nackt sieht aber anders aus, Birdie.«

»Die Heizung ist ausgefallen. Hier in der Küche ist es ja noch recht angenehm, aber …«

»Warum sagt mir denn keiner was? Schließlich bin ich jetzt der Mann im Haus.«

Sie verdrehte gekonnt die Augen.

»Die Anlage ist total veraltet. Immerhin habe ich beim Praxisumbau die neuen Anschlüsse und Leitungen projektiert. Aus Kostengründen hat Charlotte damals Kompromisse eingehen müssen und den größten Teil der alten Leitungen belassen. Der Heizkessel hat seine besten Jahre lange hinter sich.« Nach einigen Versuchen schaffte Marc es, ihn wieder in Gang zu bringen. »Ich schätze, es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis er wieder ausfallen wird. Vielleicht sollte ich noch heute mit Charlotte reden.«

»Geld spielt für sie, nun, da sie mit einem Rockstar zusammenlebt, keine Rolle mehr.«

»Genau.«

»Außerdem bringt auch die Zahnarztpraxis ganz gut etwas ein.«

Marc schickte sie wieder hoch, er wollte noch etwas kontrollieren. Flo blieb oben am Absatz der Kellertür stehen.

Er blieb an – dem Himmel sei Dank.

»Du hast es geschafft«, brüllte sie unnötigerweise nach unten.

»Ja.«

»Pass auf die Treppenstufen auf.«

»Ich geb mir Mühe.«

»Juhu, dann werde ich so gegen Abend aufgetaut sein.«

»Warum nimmst du kein Bad?«, schlug er vor.

»Weil ich keine Wanne habe. Die einzige Badewanne im Haus steht bei dir.« Sehnsüchtig sah sie ihn an.

»In einer halben Stunde ist das Wasser warm genug, dann kannst du dir die Wanne volllaufen lassen.«

»Du bist ein Schatz. Aber du bestehst nicht darauf, mit ins warme Nass zu steigen?«

»Birdie, das würde dich nur aus der Fassung bringen.«

»Oh, zu gütig.«




 

Marc war ruhelos. Zu viele Gedanken kreisten in seinem Kopf. Eine Neuplanung der Heizungsanlage für dieses Haus wäre ein angenehmer Anlass, um sich wieder mit der Arbeit zu befassen. Der Zeitpunkt war so gut wie jeder andere. Nun, das stimmte nicht ganz, aber immerhin sollte er es versuchen, auch wenn er vielleicht in den kommenden Monaten ins Gefängnis musste. Beinahe kam ihm bei diesem Gedanken das Essen wieder hoch. Er drängte es zurück.




Dann sein Vater – sagte er die Wahrheit? Könnte gut möglich sein. Aber gab es so etwas tatsächlich?

Sollte er demnächst wieder in die Firma gehen? War er der Belastung überhaupt schon gewachsen? Auf alle Fälle brauchte er etwas zu tun – irgendetwas Sinnvolles. Vielleicht würde er dann nicht mehr so viel herumgrübeln. Momentan ließ es sich jedenfalls nicht stoppen.

Wie kam er an mehr Informationen über Liza Peterson? Er konnte Scott schlecht jeden Tag einen Besuch abstatten.

Marc beschloss, noch ein paar Schritte zu gehen. Sein tägliches Laufpensum hatte noch nicht wieder den Stand wie bei der Entlassung aus der Rehaklinik erreicht. Das war nicht gut. Er zog sich seine warme Jacke, einen Schal und eine Mütze an.

Ohne näher darüber nachzudenken, betrat er das Grundstück seines Elternhauses. Er lief um das Haus herum und betrachtete einen Moment die ehemalige Hobbywerkstatt seines Vaters. Unschlüssig, ob er hineingehen sollte, legte er die Hand auf die Klinke. Seine Entscheidung fiel mit dem Nachgeben der Schließvorrichtung.

Es war sehr staubig. Gut möglich, dass seine Mutter nie wieder einen Fuß hier hineingesetzt hatte. Dies war das Refugium seines Vaters gewesen. Er hatte in der Werkstatt alte Möbel aufgearbeitet. Als Junge war Marc ihm oft zur Hand gegangen. Im Regal neben der Werkbank lagen noch immer verschiedene Pinsel, Lappen, Schleifpapier, Möbelbeize, Bürsten, Abdeckband, Terpentin und die alte Holzkiste. Darin fand er Scharniere in Mattschwarz oder Messing, Schlüssellochabdeckungen und diverse Zubehörteile. Marc entdeckte einen alten Stuhl im Shaker Style, der nie von George aufgearbeitet worden war. Fast ehrfürchtig strich er über das alte Holz. Er nahm sich einen Lappen und entfernte grob den Staub. Vielleicht hätte Flo Verwendung für den Stuhl, wenn man ihm zu seinem alten Glanz verhalf. Mit ein paar selbst genähten Kissen war er sicher ein dekorativer Blickfang.

 Seine Mutter bekam natürlich mit, dass in der Werkstatt Licht brannte, und kam herein. Als sie sein Gesicht registrierte, reagierte sie mit einem Schreck. Während er mit grobem Schleifpapier den Stuhl abschmirgelte, erzählte er ihr von dem Sturz, nicht aber von seinem Besäufnis.




 

Während des Abendessens in der Svenson-Küche warf Marc einen Blick auf Flo. Sie sah gespenstisch blass aus. Er hingegen fühlte sich seit heute Nachmittag recht gut. 




»Darf ich aufstehen? Dad wollte noch anrufen«, bat Kevin seine Mutter.

»Ja, mach schon.« Müde lächelte Flo ihm hinterher. »Ist deine Mappe gepackt?«, rief sie ihm nach, bekam allerdings keine Antwort. Langsam erhob sie sich. Sie trug immer noch ihre warme Strickjacke.

»Dir kann unmöglich noch kalt sein«, warf Marc ein.

»Doch.«

»Geht es dir nicht gut?«

»Ach, nur das Übliche.«

»Hä?«

»Regelschmerzen, falls du schon mal davon gehört hast.«

Bertha stieß einen undefinierbaren Laut aus. In ihrer Generation sprach man nicht so offen mit einem Mann, der nicht der eigene war.

»Doch, ja. Die Heizung läuft noch?«

»Zum Glück.«

»Hast du kein Bad genommen?«

»Nein, wir hatten plötzlich noch Hausaufgaben auf«, antwortete Flo gereizt.

Es lag auf der Hand, dass sie vollkommen erledigt war.

»Dann steig jetzt in die Wanne.«

Sie prustete. »Ich muss erst die Küche in Ordnung bringen, Kevins Mappe kontrollieren, dafür sorgen, dass er pünktlich ins Bett geht und dann kann ich vielleicht baden.«

»Du lässt dir schönes, warmes Wasser ein und ich kümmere mich um alles andere.«

Flos Kopf fuhr herum.

»Nimm sein Angebot an, Liebes. Ich bin auch noch da«, kommentierte Bertha grinsend.

Flo ließ sich tatsächlich kein zweites Mal bitten. Marc ging Bertha zur Hand und stieg anschließend die Stufen hoch.

Kevin hatte von seiner Mutter bereits Order bekommen. Er sah Marc missmutig an. »Mappe ist fertig.«

»Zeig mal.«

Wütend stand der Junge auf und ließ ihn einen kurzen Blick in die Schulmappe werfen.

»Du belügst mich auch nicht?«

 Kevin wich seinem Blick aus und legte rasch noch ein Heft zu den Utensilien. Marc lächelte. »Hat dein Dad angerufen?«

Kevin schüttelte enttäuscht den Kopf.

»Wird er es noch tun?«

»Bestimmt.«

Marc hoffte für den Jungen, dass dem so war. Sie unterhielten sich über Baseball.

Fast zwei Stunden später betrat Marc wieder seine Wohnung. In seinem Badezimmer brannte immer noch Licht, also war Floriane dort. »Du bist doch nicht ertrunken, oder?«, rief er durch die angelehnte Tür.

»Alles bestens. Ich fühle mich wohl und entspannt.«

Vorsichtig schob er mit dem Finger die Tür einen Spaltbreit auf. Sie stand vor dem Spiegel und trug Mini-Mouse-Unterwäsche. »Dein ausgeprägter Sinn für Mode hat was«, sagte er mit einem vielsagenden Blick auf Mini-Mouse. 

»Das war ein Nimm-drei-bezahl-eins-Angebot. Sehr verlockend bei meiner chronischen Ebbe im Geldbeutel.« Sie schraubte eine kleine Bodylotionflasche zu und wandte sich zu ihm um. »Toll, dass mir Irene und Bonny Sue immer die Kosmetikproben überlassen.«

Daher roch sie stets so gut. Er gab sich Mühe, die Tatsache zu ignorieren, wieso er überhaupt wusste, wie sie roch.

»Das hier ist übrigens Cool Water Woman von Davidoff.« Sie hielt ihm kurz die blaue Flasche unter die Nase.

»Gab es nichts mit warmem Wasser? Da frierst du doch gleich wieder. Wenn du die Mauser hast, Birdie, musst du dich warm halten.«

Sie verkniff sich ein Lachen und kämmte sich rasch. »Oje, ich habe ein graues Haar entdeckt.«

»Dann pass nur auf, dass sie dir bei deinen gelegentlichen Kaufhausstreifzügen keinen Seniorenrabatt anbieten.«

»Blödmann.«

»Ich frage mich«, witzelte er weiter, »wie in dem Zusammenhang wohl die Unterwäsche aussieht. Schlüpfer mit langem Bein oder so ein Ganzkörpermieder?«

»Meine Güte, bist du frech.« Mit strenger Miene versuchte sie, ihr aufsteigendes Kichern zu unterdrücken. »Ein graues Haar wird schon nicht so schlimm sein. Ich will positiv denken. Ansonsten sehe ich doch noch ganz frisch aus, oder?« Bei diesen Worten lupfte sie das elastische Höschen an ihrem Oberschenkel, sodass er kurz einen Blick auf eine halbe Pobacke werfen konnte.

Ihm wurde plötzlich die Kehle zu eng. »Knackig«, presste er hervor. Ihr Spiegelbild lächelte ihm zu.




 




 




 

Flo suchte ihre Sachen zusammen und schlüpfte in die Pantoffeln. Sein großer Körper versperrte ihr den Weg. Sie sah zu ihm auf und räusperte sich.




»Oh, äh, zufrieden?« Marc trat zur Seite.

»Sagen wir mal fast. Ganz zufrieden wäre ich erst, wenn mir jemand meinen Rücken krault.«

»Was?«

»Kennst du das nicht?«

Er schüttelte den Kopf.

»Als Kinder haben meine Schwester und ich uns gegenseitig den Rücken gekrabbelt. Das ist herrlich, besonders vor dem Einschlafen.«

»Ich bin Einzelkind.«

»Du Armer. Du weißt gar nicht, was du versäumt hast«, flötete sie fröhlich. »Leider ist es schon so lange her, dass mir jemand irgendetwas gekrault hat.« Sie seufzte.

Er stieß ein Lachen aus. »Ich kann es gern versuchen, wenn du möchtest.«

Daraufhin warf sie ihm einen skeptischen Blick zu.

»Unter Freunden – nicht, was du schon wieder denkst«, empörte er sich.

Sie musste lachen. Die Vorstellung war auf alle Fälle sehr verlockend.

»Hattest du heute äh … Bauch- oder Rückenschmerzen?«

»Beides«, antwortete sie.

»Das ist übel. Wo kann ich dir also Gutes tun?« Bei diesen Worten bewegte er sanft seine Finger in der Luft.

Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, von ihm gestreichelt zu werden. Ihr Herz begann plötzlich schneller zu schlagen. »Einigen wir uns auf den Rücken? Und keine weiteren Fisimatenten.«

»Wofür hältst du mich? Ich sage dir was: Egal, ob Amsel, Drossel oder … Nachtigall – ich bin gut zu Vögeln.«

Sie lachte, ließ ihr Handtuch und den anderen Krimskrams fallen und schlüpfte unter seine Decke.

 »Durch das Unterhemd?«, fragte er. »Ich meine, ich möchte nichts falsch machen.«

»Eigentlich nicht.« Sie wartete, dass er ihr Hemd auf dem Rücken hochschieben würde, doch er tat es nicht. Also übernahm sie das. Als sie seine warmen Finger auf ihrer nackten Haut spürte, schloss sie die Augen. Ihr Rücken überzog sich mit einer Gänsehaut. Seine Fingerspitzen zeichneten sanfte Kreise darüber. »Du hast Narben.«

»Zwei, um genau zu sein.« Die Operationsnarben der künstlichen Wirbelsäulenversteifung vor vielen Jahren. Eine, circa zwanzig Zentimeter längs im Lendenwirbelbereich, und eine kleinere quer über dem linken Beckenkamm. »Hast du im Ernst geglaubt, du wärst der Einzige, der durch Narben gezeichnet ist?«

»Nein, ich habe sie nur noch nie an dir gesehen.«

»Weil ich mich nicht ständig vor anderen Leuten ausziehe«, zog sie ihn ein bisschen auf.

»Kein Wunder, dass du nie Geld hast.«

»Herrje, du hast recht.« Sie seufzte wohlig.

»Gefällt es dir, Birdie, wenn ich deine Flügelchen kraule?«

Und ob. Sie fühlte sich wie auf Wolken.

Mit zarten Bewegungen strichen seine Finger um ihre Schulterblätter.

»Du warst doch ein Jüngelchen aus gutem Hause«, murmelte sie leise, statt auf seine Frage einzugehen.

»Na und?«

»Was mir nicht in den Kopf will, warum hast du ständig dein Taschengeld aufbessern müssen?«

»Weil ich das Geld meines alten Herrn nach seiner Trennung von meiner Mutter nicht annehmen wollte. Ist eine vertrackte Geschichte.«

»Keine Lust, sie mir zu erzählen? Hin und wieder bin ich neugierig, Beachboy.«

»Ist mir nie aufgefallen.«

»Hach, war die Streicheleinheit göttlich. Deine Handarbeit ist großartig, ehrlich. Du solltest dir das patentieren lassen. Staatlich geprüfter Rückenkrauler oder so ähnlich.«

»Freut mich, das zu hören.«

»Ich sollte jetzt aber dennoch nach oben gehen. Vielleicht kann ich mich eines Tages mal revanchieren?«

Als sie sich zu ihm umdrehte, musterte er sie nachdenklich. »Was?«

»Nun, ist doch gut möglich, dass du auch mal …«

Er machte große Augen.

»Äh … angefasst werden willst«, beendete sie den Satz.

»Wie meinst du das?«

»Weiß ich auch nicht. Manchmal rede ich Blödsinn. Hör nicht drauf, gute Nacht.«

»Schon fliegt mein Vögelchen davon.«

Flo hastete die Treppen hinauf. Da hatte sie gerade noch die Kurve bekommen, herrje. Hatte sie ihm etwa angeboten, mit ihr zu schlafen? Ganz sicher nicht. Die wohlige Wärme in seinem Bett und das Spiel seiner sanften Finger waren ihr kurzzeitig zu Kopf gestiegen. Hier im kühlen Treppenhaus setzte ihr nüchterner Verstand wieder ein. Gut so. Immerhin hatte sie nie ein übergroßes Bedürfnis nach Sex verspürt. Wenn sie ehrlich war, hätte ihr ein nie endendes Vorspiel vollauf genügt. Leider hatte Val das stets anders gesehen. Oder wie sollte sie sein rasches Vordringen sonst verstehen? Wenn er schnell gekommen war, hatte sie stets das Gefühl gehabt, man hätte sie auf dem Bahnsteig vergessen. Mit einer unerfüllten Sehnsucht im Bauch, von der sie nicht mal wusste, wonach. Flo ahnte sehr wohl, dass es noch etwas gab, was viel tiefer ging, als eine eilige Rein-raus-Bewegung. Leider erschloss sich ihr nicht, was das war. 
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Marc starrte noch lange auf die Tür, hinter der sie verschwunden war. Im Sprücheklopfen war er immerhin noch unschlagbar. In Sachen Sex blieb alles tote Hose. Zum Glück ahnte das Vögelchen nichts davon.




Am Morgen stand er auf. Er musste sich beeilen, wenn er wollte, dass Flo ihn mit in die Stadt nahm. Aber er kam nicht so gut in Gang. Curtis hatte recht behalten. Das Veilchen sah sensationell aus, bemerkte Marc bei einem missmutigen Blick in den Spiegel. Selbst wenn er sich seitlich stellte, um sein rechtes Bein auszublenden, starrte er unwillkürlich auf seine linke Gesichtshälfte. Vorsichtig tastete er nach seiner Nase. Wenigstens war die kaum noch geschwollen.

»Oh, du bist schon auf?«, begrüßte Flo ihn, als er die Küche betrat.

Er nickte kurz. »Kannst du mich am St. Elwine Hospital absetzen? Ich will mich für die Krankengymnastik anmelden.«

»Klar, kein Problem.« Sie fragte sich allerdings, warum er nicht einfach zum Telefon griff. Ihr Gesicht blieb ein offenes Buch.

Marc sah sie genauer an. Sie war wie immer: munter und fröhlich. Okay, dann hatte er sich bestimmt nur eingebildet, dass sie ihm Sex angeboten hatte. Etwa aus Mitleid? Kurz stieg Übelkeit in ihm auf. In Zukunft würde er vorsichtiger sein müssen, mit dem, was er sagte. Eine Frau mit ihrer Fantasie konnte leicht falsche Schlüsse ziehen.

»Hey«, rief sie aus und starrte ihn an. »Niemand zu Hause?« Flo klopfte federleicht gegen seine Stirn.

»Was?«

»Mit Morgenmuffeln kann ich nicht besonders gut umgehen.«

Aber hallo – er war doch nun wirklich kein Morgenmuffel. Er grübelte nur zu viel. »Entschuldigung, wie lautete deine Frage?«

»Welche Sorte möchtest du?« Sie deutete auf die Marmelade.

»Egal.«

»Egal ist aus.«




Marc hatte Glück, ein Patient war nicht erschienen, und so konnte er gleich zur ersten Krankengymnastiksitzung bleiben.




Die Physiotherapeutin schien erfreut, ihn wiederzusehen. »Ist es mit dem Phantomschmerz besser geworden?«

Er machte eine vage Handbewegung. Dr. Myers hatte ihm angeboten, sich jederzeit wieder an ihn zu wenden. Es würde noch mehrere Möglichkeiten geben, die Sache in den Griff zu bekommen. Beispielsweise eine einmalige Botoxinjektion, ja – er hatte richtig gehört, wie Myers erklärt hatte, in den Stumpf, in die Nähe der abgeschnittenen Nerven. Dies war eine relativ neue Therapieoption, die verhinderte, dass sich im Umkreis von ein bis zwei Zentimetern die Muskulatur zusammenzog und so den betroffenen Nerv einengte. Auch eine Sympaticusblockade wäre denkbar. Dabei würden unter Röntgenkontrolle die neben der Wirbelsäule befindlichen Nervenknoten mit einer geringen Menge Alkohol umspritzt. Langsam konnte er Joshuas Angst vor Nadeln nachvollziehen. Ein bisschen mulmig wurde ihm bei diesen Aussichten.

Eigentlich könnte er jetzt auch der Firma einen Besuch abstatten, überlegte Marc auf dem Krankenhausflur. Seit dem Unfall war er nicht dort gewesen. Sicher hatte niemand Zeit für ihn. Aber er wollte austesten, wie er sich fühlte, wenn er das Gebäude von Tanner Construction betrat.

»Was sehen meine übermüdeten Augen?«, hörte Marc und wandte den Kopf. Curtis Zimmerman winkte ihn heran. »Mein Lieblingspatient, hoch aufgerichtet und Herr seiner Sinne – sehr schön.«

»Hallo.«

Neben dem Assistenzarzt stand eine kleine, rundliche ältere Frau. Sie lächelte Marc an.

»Darf ich vorstellen: meine Vermieterin, Aurelia Hart.«

Marc schenkte ihr ein unverbindliches Lächeln. Er suchte nach einem geistreichen Satz, fand aber nichts Passendes.

»Curtis hat sich hin und wieder mit mir über Ihren Zustand unterhalten – natürlich, ohne Namen zu nennen. Auch Ärzte brauchen Rückenstärkung und Zuspruch.«

Marc nickte.

»Lassen Sie sich nicht von Curtis flapsiger Art täuschen. Er macht sich viele Gedanken um die Menschen, die ihm anvertraut werden.«

Marc starrte auf ihre knotigen, gekrümmten Fingerknöchel. Sie merkte es, nahm es aber gelassen. Bestimmt erlebte sie das des Öfteren.

»Schön, dass es Ihnen wieder gut geht«, sagte sie.

»Danke.«

»Scott Peterson hat mir berichtet, dass Sie beide sich gut unterhalten haben. Das freut mich sehr. So tragisch alles ist, er hat es verdient, zur Ruhe zu kommen. Einen Freund könnte er gut gebrauchen. Lange Zeit ging das nicht. Das Leben mit Liza … äh … gestaltete sich etwas kompliziert.«

Marc nickte höflich, als wäre er im Bilde, wovon die Frau sprach. »Sie kennen die Familie näher?«

»O ja, ziemlich gut sogar.« Aurelia warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es tut mir leid, aber ich habe einen Termin.« Sie winkte und ging zum Fahrstuhl. 

»Woher kennt sie die Petersons?«, fragte er Curtis.

»Aurelia hilft in Not und finanzielle Schwierigkeiten geratenen Familien.«




 

Jennifer, seine Sekretärin, fiel ihm um den Hals. »Das«, sie deutete auf sein Gesicht, »kann doch unmöglich noch von dem Unfall stammen.«




»Tut es auch nicht«, stellte Josh klar, als er sein Vorzimmer betrat. »Eigentlich bin ich wütend auf dich, weil Liz deinetwegen mitten in der Nacht ins Krankenhaus hasten musste – in Sorge, wohlgemerkt. Doch bei deinem Anblick flammt nur Mitleid in mir auf.«

Marc senkte den Kopf.

»Dein lädiertes Gesicht gepaart mit einem schüchternen Lächeln, wie soll ich dir da noch in den Hintern treten? Mach uns keinen Kummer mehr«, bat Josh leise, sodass nur er es hören konnte, als sie sich flüchtig umarmten.

Sie tranken alle zusammen Kaffee und unterhielten sich eine Weile fast wie in alten Zeiten.

Marc besuchte auch noch den Leiter des Fuhrparks. Scott Peterson war nicht an seinem Arbeitsplatz, erfuhr er. Er hätte jedoch angerufen und etwas von seinem kranken Kind gefaselt. »Bei allem Respekt, Mr. Cumberland. Dieser Mann ist nicht gerade ein Glücksgriff für uns. Er ist unzuverlässig – jawohl. Heute ist es das Kind, früher war es immer die Ehefrau, der es nicht gut ging. Mir ist klar, warum Sie ihn wieder haben einstellen lassen, aber …«

Obwohl der Mann den Satz nicht beendete, wusste Marc, was er von Scott Peterson hielt. »Ich werde die Angelegenheit persönlich prüfen«, nahm er Ben Hanson den Wind aus den Segeln. Unsympathischer Kerl, er spürte einen stechenden Blick im Rücken.

Obwohl dies eine kleine Küstenstadt war, wo man alles bequem zu Fuß erreichen konnte, hatte Marc das Gefühl, eine Ewigkeit zu brauchen, bis er wieder zu Hause ankam. Über kurz oder lang würde er ein Auto brauchen. Er müsste sich damit beschäftigen – und zwar bald. Unterwegs wirbelten seine Gedanken erneut hin und her.

Früher war es immer die Ehefrau, der es nicht gut ging …

Das Leben mit Liza gestaltete sich kompliziert …

Einen Freund könnte Scott gut gebrauchen …

Was hatte das alles zu bedeuten? Die Sätze ließen sich zu keinem Sinn machenden Ganzen zusammenfügen. Eine Erkenntnis zuckte auf. Sie ließ sich nicht greifen.

Der Fußmarsch hatte ihn erledigt. Irgendetwas kniff an seinem Stumpf. Vielleicht hatte er nach der Krankengymnastik die Prothese nicht korrekt angelegt. Außerdem knurrte sein Magen und er war sich nicht sicher, ob er einfach selbst in die Küche gehen durfte, um sich etwas zu essen zu machen. Bertha war zwar stets freundlich, aber er hatte das Gefühl, dass sie ihm manchmal finstere Blicke zuwarf.

Kurz entschlossen öffnete er ein Glas Birnenkompott. Es schmeckte nach Kindheit – er leerte es komplett. Kurz darauf setzten heftige Blähungen ein. Er hatte stets geglaubt, dies passiere nur bei Verzehr von rohem Obst. Wie man sich irren konnte, verdammt.
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Gegen vier am Nachmittag betrat Flo das Haus. Vormittags hatte sie im Schönheitssalon und anschließend auf der Kinderstation gearbeitet. Sie stellte ihre Einkaufstasche in der Küche ab. Ihr war das Waschpulver ausgegangen und sie hatte eine Packung Eier erstanden. Immerhin war am Wochenende Ostern. Im Laufe des Tages war die Temperatur stetig gestiegen. Der Winter war endgültig vorbei.




Irene zeigte ihr im Laden die Patchworkeier für die Osterdekoration. Sie gefielen ihr so gut, dass sie selbst welche verzieren wollte. Stoffschnipsel hatte sie zur Genüge.

Marc schien sie gehört zu haben, denn er tauchte plötzlich in der Küche auf.

»Hallo«, begrüßte sie ihn. »Ist Kevin schon da?«

»Ja, oben in seinem Zimmer.«

»Gut, dann kann ich gleich die Hausaufgaben mit ihm durchgehen. Könntest du mir helfen? Ich würde gern Eier auspusten und bin etwas unter Zeitdruck. Nachher ist noch die Praxis sauber zu machen. Bis dahin will ich mit allem anderen fertig sein.«

»Mathe bin ich mit Kevin bereits durchgegangen.«

Sie hielt überrascht inne. »Du hast was?«

»Was ist dabei, wenn ich mich etwas nützlich mache? Zu allzu vielen Dingen tauge ich ja nicht mehr. Kevin hatte eine Frage und da …« Er brach ab und wich ihrem Blick aus.

Es ging ihm wieder schlechter, sie sah es in seinen Augen, auch wenn er sich gut darauf verstand, rasch die Eier zu inspizieren, als wären sie das Faszinierendste auf der Welt.

»Im Schubfach sind Rouladennadeln.« Flo deutete nach links. »Und Schüsseln findest du hier.« Sie öffnete eine Schranktür. »Pustest du die Eier aus, dann kann ich mir rasch einen Tee machen. Möchtest du auch einen? Heute Abend gibt es Rührei. Was hast du dir zum Mittag gemacht?«

»Birnenkompott. Bin gleich wieder da.« So rasch er konnte, flüchtete er.

Himmel, wie satt musste er diese Verdauungsprobleme haben.




 

»Wenn dies für den Rest meines Lebens so bleibt, nehme ich mir am besten gleich einen Strick«, sagte er, als er wieder die Küche betrat.




Sie saß bereits am Tisch und trank Tee. Neben ihre Tasse hatte sie eine zweite gestellt. Sie schob sie wortlos zu ihm hinüber. Ihr Blick ruhte auf seinem Gesicht. Rasch nahm er ein Ei zur Hand und starrte unschlüssig darauf.

»Was ist damit? Noch Hühnerkacke dran?«

»Igitt, ich hoffe nicht.«

»Du hast doch nicht wieder getrunken?«

»Was heißt hier wieder? Da habe ich mich einmal vergessen, und schon plustert Birdie das Gefieder auf. Außerdem kann ich saufen, so viel ich will, wenn mir danach ist.«

»Auweia, hat da jemand schlechte Laune. Gut – Themenwechsel. Ich stelle nachher die Waschmaschine an. Kannst du mir deine Schmutzwäsche bringen?«

»Das Auspusten der Eier ist schwerer, als ich dachte.«

»Pass auf, dass dir in deinem derzeitigen Zustand nichts entfleucht.«

Er richtete sich kerzengerade auf. »Hoffentlich nicht.« Und dann beantwortete er etwas verspätet ihre Frage. »Das musst du wirklich nicht.«

»Sei nicht albern. Kommt alles auf die Rechnung. Sauber machen, Essen kochen, einkaufen, Wasser, Strom, Wäsche waschen.«

»Geschäftstüchtig bist du jedenfalls.«

Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Jeder auf seine Art. Wie bist du in deiner Jugend zu Geld gekommen? Ich meine, außer, dass du dich nackig gemacht hast.«

»Du bist mal wieder zu neugierig.«

»Vielleicht kann ich noch etwas lernen.«

Er stieß ein belustigtes Schnauben aus. »Diesmal nicht.«

Flo hätte zu gern gewusst, welche Erinnerung für sein anzügliches Grinsen verantwortlich zeichnete. Leider tat er ihr nicht den Gefallen, und so steckte sie ihm einfach die Zunge raus. Kurz presste er eine Hand auf seinen Bauch. Abgesehen von der lila Verfärbung seines Veilchens, war der Rest seines Gesichtes leichenblass.

»Was hast du denn?«, fragte sie besorgt.

Er blinzelte entnervt. »Blähungen, wenn du es genau wissen willst.«

»Ach so. Ich dachte schon, es wäre was Ernstes. Das Birnenkompott?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Verkrampf dich nicht, dann ist es schneller vorbei, als du denkst. Lass es einfach raus.«

»Bestimmt nicht jetzt«, zischte er zwischen zusammengepressten Lippen.

»Mann, machst du es dir schwer, Cowboy. Trink den Tee, das hilft bestimmt. Aber gib mir erst noch deine Wäsche.«

»Lass das doch.«

»Hast du Angst wegen der Schmauchspuren in deinen Unterhosen?«

»Ich fasse es nicht. Das Vögelchen macht wirklich vor nichts Halt.« Sein Gesicht wurde so rot wie eine reife Tomate. Allerdings konnte das auch vom Eierauspusten kommen.




Nach Praxisschluss sah Charlotte vorbei. Marc riet ihr zu einer neuen Heizungsanlage und bot seine Planung an. Sie wollte sich die Sache durch den Kopf gehen lassen. Plötzlich schwankte sie besorgniserregend.




Marc fing sie auf. »Hoppla, ist etwas nicht in Ordnung?«

»Schon gut.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.

Bertha kam dazu und zog die Stirn kraus. »Du kannst es nicht erzwingen, Schätzchen. Lass lieber der Natur freien Lauf. Du schadest dir mehr, als du glaubst.«

»Ach, Berthachen.«

Noch immer hielt Marc sie fest und berührte dabei ihre Brust. Charlotte war offensichtlich so schwindelig, dass sie es nicht bemerkte. Bertha schon. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Jetzt erst begriff er und zog hastig seine Hand fort.

Floriane versetzte diese Szene einen Stich. Klar, bei großen Brüsten griffen Männer zu. Bei ihr hatte er keine Anstalten gemacht.

Bertha fing ihren verletzten Blick auf. Nun, sie hatte es ja vorausgesagt: Mit diesem Mann im Haus würde es keinen Frieden geben. Sein Gemütszustand wechselte viel zu oft. Bisher hatten sie ihn übellaunig, unverschämt, stur oder schweigsam erlebt.

Tyler war es damals, als er für einige Wochen hier wohnte, auch schlecht gegangen, hatte ihr Bertha erst kürzlich berichtet. Aber er hatte sich stets tadellos benommen, besonders Charlotte gegenüber. Auf Tyler O’Brian ließ Bertha einfach nichts kommen. Er war ihr wie ein eigenes Enkelkind ans Herz gewachsen. Den großen blonden Mann mit den kalten, grauen Augen mochte sie nicht besonders. Seine Mutter gebärdete sich merkwürdig, sein Vater hatte im Knast gesessen. Zugegeben, das hatte ihr Liebling Tyler auch. Nur war der unschuldig gewesen. Das wusste sie – ein Drama, was das Jungchen durchgemacht hatte.

Obwohl George Cumberland stets wie ein Gentleman auftrat, traute Bertha den Männern dieser Familie nicht über den Weg. Sie hatten etwas Anzügliches an sich.

Bertha folgte ihr in die Praxisräume. »Flo?«

»Ja.«

»Dieser Ausdruck eben auf deinem Gesicht.«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Wenn ich nicht aufpasse, verliebst du dich noch in diesen Haudegen.«

Sie musste lachen. »Bertha, du bist offenbar fest entschlossen, es nicht so weit kommen zu lassen.«

»Irgendjemand muss ja auf dich aufpassen, Kleine.«

Flo rauschte an Janet, Charlottes Sprechstundenhilfe, vorbei und fuhr mit dem Wischmopp an Ecken und Kanten der Schränke entlang. War sie jetzt ernsthaft sauer? Unsinn – das war ein Versehen gewesen. Marc war doch kein Busengrabscher. Immerhin kannte sie ihn bereits gut. Oder bildete sie sich das nur ein? Durch ihre Zyklusschwierigkeiten spielten bestimmt nur ihre Hormone verrückt. Das würde sich bald wieder legen.

Nach dem Abendbrot stürzte Kevin nach oben, um seine geliebte Vorabendserie nicht zu verpassen.

»Ist zu schade zum Wegschmeißen – hier.« Flo schob Marc das letzte Stück Ananas in den Mund.

Marc sah zu komisch aus, wie er die Zunge aus seinem Mund hängen ließ. Flo lachte. »Was ist?«

»Die Ananas brennt mir auf der Zunge.«

Flo deutete auf die Eierbox. »Das kommt vom vielen Blasen am Nachmittag.«

Marc verschluckte sich und begann zu husten.




 




*




 

Die Osterfeiertage verbrachte Marc bei seinem Vater in Baltimore. Der Zeitpunkt der Einladung und Georges Erscheinen, um ihn abzuholen, waren praktisch identisch. Dad setzte auf Überraschungsangriff – und es funktionierte.




Marc bewohnte ein Gästezimmer und sie ließen ihm weitestgehend seine Ruhe. Nur seine kleine Schwester, Stiefschwester, wie er immer wieder im Stillen korrigierte, ließ sich nicht so leicht abwimmeln. Offensichtlich hatten ihre Eltern ihr erklärt, dass es sich bei Marc um ihren Bruder handelte. Diese Tatsache schien die Kleine zu faszinieren und sie wollte Marc offenbar besser kennenlernen. Rosie stellte ihm unzählige Fragen. Da er bereits die Erfahrung gemacht hatte, wie hartnäckig sie sein konnte, verwarf er die Absicht, sie zu ignorieren, oder mit Halbwahrheiten abzuspeisen. Also holte Marc mehr als einmal tief Luft und beantwortete geduldig ihre Fragen. Er musste zugeben, dass Rosie ein süßer, intelligenter Fratz war. Und sie ging ihm gehörig auf den Keks. Das tat sie doch, oder nicht? Sie hatte viel von ihrer Mutter. Plötzlich hielt er in seinen Überlegungen inne. Gefiel ihm etwa die junge Frau seines Vaters? Eine Frage, der er besser nicht nachging. Fakt blieb, dass sein alter Herr einen exzellenten Geschmack bei Weibern hatte.




 George überredete ihn, einen Tag länger als vereinbart in Baltimore zu bleiben. Er wollte mit ihm in ein Autohaus gehen, um ein behindertengerechtes Fahrzeug zu bestellen. Marc musste es seinem Vater wohl hoch anrechnen, dass er es ein Kraftfahrzeug, das deinen Ansprüchen gerecht wird, nannte. Aber für ihn blieb es Ersteres.

Der Autoverkäufer machte sich eifrig Notizen: automatische Kupplung, Handbedienung von Gas und Bremse, Fabrikat, Farbe. Im Grunde waren Marc die beiden letzten Fragen herzlich egal, aber schließlich erwartete man von ihm eine Antwort. 

»Ich verstehe, ich verstehe«, sagte der Verkäufer freundlich. »Wir haben hier einen ähnlichen Wagen, allerdings noch ohne die erforderlichen Umbauten. Wenn Sie einmal darin Platz nehmen möchten? Lassen Sie sich Zeit, ich setze nur eben den Kaufvertrag auf.«

»Ich brauche kein Probesitzen«, warf Marc missmutig ein.

Der Verkäufer schien für einen Moment aus dem Konzept gebracht.

George wiegelte ab. »Schaden kann es doch nicht. Komm, mein Junge.« Er steuerte auf die Beifahrertür zu und bedeutete Marc, einzusteigen.

Folgsam schob er sich hinter das Steuer. Ein Schatten huschte vorbei und seine erschrockenen Hirnzellen kreischten: Bremsen!

Er begann unkontrolliert zu zittern. Seine Hände hielten das Lenkrad so fest umklammert, dass sich die Knöchel weiß färbten. Er hörte Metall bersten, die Welt um ihn herum schwankte. Panik ließ ihn erstarren, ein schweres Gewicht lähmte seine Atmung. Keuchend versuchte er, Luft zu holen.





8. Kapitel




 




 

 

Der April war ungewöhnlich warm und Flo verbrachte die meiste Zeit im Garten. Dank Johann Svenson, der in seinem Leben wohl Tausende von Blumenzwiebeln gesetzt hatte, verfügte sie nun über Unmengen von Tulpen, Narzissen, Kaiserkronen, Anemonen, Freesien und Hyazinthen. Sie band sie zu wunderschönen Frühlingssträußen und verkaufte sie an der Gartenpforte. Zwar kamen bereits die ersten Touristen, aber ihre Kunden waren eigentlich die Einheimischen. Bonny Sue nahm ihr gleich drei Sträuße für den Schönheitssalon ab.




Flo machte sich mal wieder Gedanken um Marc – das ärgerte sie. Seit er aus Baltimore zurück war, war er schlecht gelaunt und mürrisch. Was mochte dort vorgefallen sein? Als sie ihm die saubere Wäsche brachte, bedankte er sich zwar, würdigte sie aber kaum eines Blickes.

»Stimmt etwas nicht?«, wollte sie wissen.

»Wieso?«

»Keine Ahnung, kommt mir so vor.«

»Aha.«

Das war alles? Sie ließ ihn wohlweislich in Ruhe.

Nachmittags klopfte sie erneut an seine Tür. »Ich fahre einkaufen. Möchtest du mitkommen?«

»Nein.«

»Soll ich dir irgendetwas mitbringen?«

»Nein.«

Bitte sehr, das konnte er haben.

»Gut, dann schreib auf, wenn dir Zahnpasta, Klopapier oder Rasierschaum ausgehen. Ich kann nicht wissen, ob du etwas brauchst.«

»Okay.«

»Charly hat nach dir gefragt. Es geht um die neue Heizungsanlage.«

Wie auf Kommando steckte Charlotte Svenson den Kopf in die Küchentür. »Ich brauche einen Tee. Igitt, war das eben ein dreckiges Gebiss.«

Angewidert verzog Marc das Gesicht.

»Hi Marc. Hast du den Kostenvoranschlag fertig?«

»Ich bin drüber. Auf einmal soll es schnell, schnell gehen. Vor Jahren habe ich bereits zu einer neuen Heizung geraten.«

Hinter seinem Rücken warf Charly ihr einen fragenden Blick zu. Sie hob die Schultern. 




 




*




 

Donnerstagvormittag klingelte Marc bei Curtis Zimmerman. Wie erwartet öffnete Aurelia Hart die Tür. »Oh, kommen Sie rein. Curtis ist leider nicht da. Waren Sie verabredet? Sein Dienst ändert sich ständig.«




»Schade«, murmelte er, obwohl er insgeheim davon ausgegangen war, den Arzt nicht anzutreffen.

»Sind Sie etwa den ganzen Weg gelaufen? Kommen Sie und setzen Sie sich.«

Angesichts ihrer Besorgnis meldete sich sein schlechtes Gewissen.

»Wie geht es Ihnen? Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

»Danke, nein.«

Einen Augenblick lang wussten beide nicht, was sie sagen sollten.

»Wie ich erfahren habe, haben Sie den Petersons hin und wieder geholfen. Finanziell ging es ihnen nicht besonders«, sagte Marc schließlich.

Aurelia lächelte zaghaft. »Hat Curtis das erwähnt?« Auf sein Nicken hin fuhr sie fort. »Das sieht ihm ähnlich. Unterstützung klingt immer so furchtbar pathetisch. Manchmal bringe ich den Familien Lebensmittel oder kann bei den Behörden Unterstützung für sie beantragen. Mitunter haben diese Menschen bereits aufgegeben und sind nicht zu bewegen, zu den Ämtern zu gehen. Dann nehme ich die Sache in die Hand. Ich wünschte, ich würde über die Mittel verfügen, den Leuten Geld zu geben. Aber bei einigen wäre das vergebliche Liebesmüh. Sie würden es nur für Alkohol, Drogen oder Zigaretten ausgeben. Da ist es schon besser, man gibt den Kindern einen Korb mit Obst und Lebensmitteln. Nein, nein …« Sie wedelte mit der Hand. »Bei den Petersons wäre so was niemals vorgekommen.«

Marc nickte unmerklich.

»Scott ist sehr fleißig, aber die Therapie und die Medikamente haben einiges verschlungen. Da Liza permanent ihren Job verlor, war sie meistens auch nicht krankenversichert. Der übliche Kreislauf.«

Er nickte erneut, als wüsste er, wovon Aurelia sprach. »Ist sicher nicht leicht für eine junge Familie, wenn …« Er gab vor, nach den richtigen Worten zu suchen.

»Tja, Liza, war so eine nette junge Frau. Aber das Ausmaß ihrer Krankheit war manchmal beängstigend.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Den Teufel konnte er. Als sein Handy klingelte, verabschiedete er sich von Aurelia.

»Ich werde Curtis ausrichten, dass Sie da waren.«

Sein Vater meldete sich, um ihm zu sagen, dass er in der nächsten Woche wahrscheinlich schon seinen Wagen haben konnte. Seitdem trudelten seine Gedanken auf immer größeren Umlaufbahnen. Er dachte wieder an seine Panikattacke im Autohaus. Daran, wie George ihn angesprochen hatte.

»Marc.« George legte ihm die Hand auf die Schulter. »Marc!«

Zögernd wandte er ihm das Gesicht zu. »Flo? Flo, bist du da? Flo?«

»Ich bin’s, Dad. Hab keine Angst, alles ist gut. Du hast es überstanden. Alles ist gut«, wiederholte George und schlang die Arme um ihn.

»Entschuldige«, flüsterte Marc.

Es war eben nicht alles gut – gar nichts. In seiner Brust steckte schmerzhaft ein Schluchzen fest. Besorgt hatte sein Vater ihn angesehen.

»Das Ausmaß ihrer Krankheit«, hörte er nun im Geiste wieder Aurelia sagen.

Etwas lauerte hinter diesen Worten. Die Bedeutung war zu flüchtig, als dass sie greifbar war. Da fiel ihm eine weitere Unterhaltung mit Dad ein, die sie über Ostern geführt hatten.

»Weißt du, damals«, erklärte sein Vater, »war ich gekränkt und in meinem Stolz verletzt, als deine Mutter mich stets abwies. Aber aus heutiger Sicht würde ich sagen, dass Megan krank ist, ziemlich krank sogar. Die Fakten waren die ganze Zeit über da, direkt vor meiner Nase. Ich war viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um einen Zusammenhang herzustellen. Ihr sonderbares Verhalten in vielen Situationen, ihre permanenten Verletzungen, ihr Selbstmordversuch. Du hast es sicher nicht vergessen.«

»Wie könnte ich? Ich war knapp achtzehn. Es war der Abend des Abschlussballs. Wenn mir Josh nicht geholfen hätte, ich weiß nicht …«

»Hat sie immer noch so viele Verletzungen? Beispielsweise an den Armen?«

Marc fuhr zusammen. »Was willst du damit sagen?« Als Dad nicht antwortete, fuhr er fort. »Du meinst, sie fügt sie sich selbst zu? Das ist nicht dein Ernst.«

»Entschuldige. Ich sollte dich damit nicht belasten.«

»Was soll der Quatsch? Ich stecke doch bereits mittendrin.«

Genauso war es. Das Gefühl, dass eine Schlinge um seinen Hals lag, die sich langsam zusammenzog, ließ sich nicht abschütteln. Es war genau fünf Jahre her, als seine Baustellen sabotiert worden waren. Damals hatte er sich die Gefahr auch nicht nur eingebildet. Ein Junge war bei einer Messerstecherei getötet worden und mehrere Kinder und Josh stürzten vom Baugerüst, weil die Halterungen manipuliert worden waren. Dahinter hatte sein Vater gesteckt, der letztlich dafür in den Knast gewandert war. Auch wenn er George gerechterweise zugutehalten musste, dass tatsächlich eine Reihe von Verkettungen ineinandergegriffen hatten, die er unmöglich hatte voraussehen können. Aber das ungute Gefühl war geblieben und ihr Vertrauensverhältnis war empfindlich gestört. Warum wollte George ihm weismachen, dass seine Mutter krank war? Welche Krankheit sollte das sein? Psychisch, natürlich, es konnte nur die Psyche sein. War das bei Liza Peterson auch so?

Auf den Fotos hatte er nichts Auffälliges entdecken können. Marc spürte einen Zusammenhang, den es eigentlich nicht geben konnte. Beide Frauen waren sich nie begegnet. Oder kannten einander nicht. Warum hatte ihn eine Panikattacke überrollt, als er mit seinem Vater im Auto gesessen hatte? Himmel, er würde noch verrückt werden. Es war vielleicht an der Zeit, wieder arbeiten zu gehen. Immerhin würde ihn das für eine gewisse Zeit von seinen Problemen ablenken. Allerdings wäre es wesentlich einfacher, wenn ihm ein fahrbarer Untersatz zur Verfügung stehen würde. Doch was, wenn er ständig von Panik erfasst würde, sobald er hinter dem Steuer saß? War es das, was die Angst ausgelöst hatte? Dass er auf der Fahrerseite ins Auto gestiegen war? Brauchte er nun für den Rest seines jämmerlichen Lebens einen verdammten Chauffeur, um von A nach B zu kommen? Alles in allem stimmten ihn die Aussichten nicht fröhlicher.




Am Nachmittag saß Marc mit einem Bier auf der Veranda. Die Sonne schien und wärmte auch bereits. Floriane band neue Blumensträuße und steckte sie in Wassereimer. Das Telefon klingelte.




Flos Gesicht wurde während des Gespräches ernst. Ihre Haare sahen heute besonders chaotisch aus. Die Frisur lag bei irgendetwas zwischen Vogelscheuche und Waldkauz auf Ecstasy. Vielleicht wäre es an der Zeit, mal eine ihrer Kolleginnen im Salon zu bitten, ihr einen ordentlichen Schnitt zu verpassen. Kein Wunder, dass sich kein Kerl für sie interessierte. Okay, das war fies von ihm. Immerhin waren die Gedanken frei.

»Kevin«, rief Flo.

 Ihr Sohn tauchte aus dem Schuppen auf.

»Du hast heute in Biologie keine Hausaufgabe abgeliefert. Letzte Woche war sie bereits fällig und man hat dir Aufschub gegeben.«

»Woher soll ich wissen, wie der Scheiß geht?«

»Warum sagst du mir nicht Bescheid, wenn du etwas nicht kannst?«

»Kein Mensch braucht den Quatsch.«

»Darum geht es nicht.«

»Na und?«

»Geh rein und hol das Biologiebuch und den Hefter. Wir erledigen das sofort. Morgen bringst du Mrs. Climbel gleich von dir aus die Aufgabe.«

»Jetzt?«

»Ja.«

»Ph – vergiss es.« Kevin verschwand wieder im Schuppen.

»Das hätte ich mir früher mal erlauben sollen«, sagte Marc. »Du solltest besser durchgreifen.«

»Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht.« Flo schleppte die Wassereimer zur Gartenpforte.

»Natürlich, Kritik ist nicht erwünscht.« 

Bertha goss die Blumen auf der Veranda. »Und zusehen, wie sie sich abschleppt, auch nicht.«

Diese Bemerkung saß.

Die ältere Frau sah ihn finster an und deutete auf seine Hand. »Da hält sich jemand den ganzen Nachmittag an der Bierdose fest.«

Er spürte, wie er rot anlief. Ob vor Ärger oder Verlegenheit, wusste er nicht.

»Tja, offensichtlich haben alle viel zu tun, nur der dusslige Krüppel drückt seinen Hintern breit, statt Flo zur Hand zu gehen.«

»So habe ich es nicht gemeint, aber Lästern halte ich für unangebracht«, erklärte Bertha.

»Schon gut.« Ärgerlich winkte er ab. 

Flo stapfte die Stufen zur Veranda hinauf und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Sag mir eines: Wie fühlt man sich, wenn man morgens aufwacht und feststellt, dass einen keiner mehr leiden kann?«

Eher verblüfft als verärgert starrte er sie an.

Unbeirrt fuhr sie fort. »Es ist nicht genug damit, dass du mich permanent anpöbelst. Nein, es müssen auch noch sämtliche Mitbewohner dieses Hauses dran glauben. Wer hat dir was getan?«

»Lass mich einfach in Ruhe.«

»Warum sollte ich?«

»Verrat mir unbedingt die Nummer deines Friseurs.«

»Ekel.« Hastig lief Flo ins Haus.

Scheiße – er war zu weit gegangen. Er zerquetschte die Bierdose in seiner Hand und schleuderte sie von sich. Scheppernd landete sie auf den Gehsteinen im Garten. Kevin warf einen Blick aus dem Schuppen. Marc hielt einen Moment inne und ging dann auf den Jungen zu. »Wollen wir beide deine Hausaufgaben machen?«

Sie gingen zusammen ins Haus. 

»Geht es so?«, fragte Kevin nach einer Weile.

Marc las sich durch, was der Junge geschrieben hatte. »Schau, hier würde ich noch einen wichtigen Satz hinzufügen. Vorhin hast du es mir erzählt. Du weißt die Lösung.«

Kevin kniff nachdenklich die Augen zusammen, dann überzog ein Lächeln seine Züge.

»Absolut richtig. Na bitte, du hättest dir eine Menge Ärger ersparen können. Geh, zeig das deiner Mom und entschuldige dich bei ihr.«

»Okay.« Schon flitzte der Junge los.

Und was war mit ihm? Er kam sich im Hinblick auf Flo ziemlich armselig vor.




 

Am Freitag stand er extra früh auf, um mit ihr am Frühstückstisch zu sitzen. Sie wünschte ihm zwar einen guten Morgen, sah aber ansonsten durch ihn hindurch. Kein gutes Zeichen.




»Kommst du heute Abend mit?«, wollte er vorsichtig wissen.

Sie sah ihn fragend an.

»Auf der Ranch bei Tyler findet unsere Männerrunde statt und nebenan bei den Tanners ist Frauenabend.«

»Bin ich denn eingeladen?«

»Natürlich, wir gehören doch zusammen, äh … gewissermaßen.«

Sie stieß ein glockenhelles Lachen aus. »Mitnichten.«

Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl herum. »Ich meine … natürlich sind wir, zu meinem Bedauern, nicht mehr verlobt, aber doch immerhin noch Freunde. Oder etwa nicht?« Diese Frage verursachte ihm ein mulmiges Gefühl.

»Was willst du eigentlich, Marc Cumberland?«

Er bemerkte erst jetzt ihr knallrotes T-Shirt mit der Aufschrift: Brustvergrößerung durch Hand auflegen.




 




*

 




Mit offenem Mund starrte Marc Flo an und prustete.




»Ein Wühltischangebot.« 

»Was sonst? Funktioniert das auch?« Offenbar ohne nachzudenken, berührte er sachte ihre linke Brust und begriff im selben Augenblick seinen Fauxpas. »O Gott.« Er lief feuerrot an. »Es tut mir leid, entschuldige.« Daraufhin beschäftigte er sich so intensiv mit seinem Teebeutel, als wäre er die grandioseste Entdeckung des Jahrhunderts.

Obwohl er seine Hand sofort weggerissen hatte, spürte Flo an besagter Stelle, wie es prickelte, prickelte und immer weiter prickelte. Eigentlich hätte sie empört sein müssen. Stattdessen fühlte sie etwas vollkommen anderes. Nein, rief sie sich zur Ordnung. Mit Lust hatte das nichts zu tun. Er hatte einfach zu warme Hände gehabt. Genau, sie nahm es als eine Art Brandverletzung. Die würde auf jeden Fall wieder verheilen. Zum Glück rief Bertha von oben und so marschierte sie schnurstracks aus der Küche.

Marc verkrümelte sich ebenfalls. Am frühen Abend kehrte er nach Hause zurück und stellte sich unter die Dusche. Flo hörte es in den alten Leitungen rauschen. Als er schließlich die Küche betrat, roch sie sofort sein Duschbad.

»Hallo.« Er lächelte sie zaghaft an.

Ihre Wortkargheit beunruhigte ihn zusehends – gut so.

»Darf ich …«, er räusperte sich, »ähm … nochmals nachfragen … ob du … heute Abend mitkommst?«

Da Charly und Elizabeth sie jeweils unabhängig voneinander angerufen hatten, stand ihr Entschluss längst fest. Es konnte aber bestimmt nicht schaden, ihn noch eine Weile zappeln zu lassen. »Als ich Kevin heute vom Baseballtraining abgeholt habe, habe ich an einem Straßenbaum einen Zettel entdeckt«, berichtete sie absichtlich fröhlich. »Dobermann entlaufen – gesucht. Mal ehrlich, den will ich gar nicht finden.«

Marc hielt sein Lächeln konstant, obwohl er immer unsicherer wurde. Garantiert grübelte er darüber, ob sie absichtlich nicht auf seine Frage einging. So etwas war er von ihr als Miss Frohnatur nicht gewohnt.

 »Flo …«

Sie wandte sich zu ihm um und stand ganz still. »Ich frage dich nochmals. Was willst du von mir, Marc?«

»Ich …« 

Erst jetzt fiel ihr auf, dass er die ganze Zeit über seine Hände auf dem Rücken versteckt hielt. Zögernd zog er sie hervor und reichte ihr nun ein großes Holzherz mit weißer Beschriftung. »Für dich.«

Sie nahm das entgegengestreckte Geschenk an sich und las: Freunde sind Engel, die einem auf die Beine helfen, wenn die Flügel vergessen haben, wie man fliegt. Vor Rührung schossen ihr Tränen in die Augen. Sie zwang sich zu einer festen Stimme. »Was soll das?«

Erschrocken holte er Luft.

»Versteh mich bitte nicht falsch. Es ist wunderschön.« Liebevoll strich sie über das dunkel gebeizte Holz.

»Was erwartest du denn?«, fragte er zaghaft.

»Denk drüber nach, Beachboy.«

»Flo, tu das nicht.«

»Was denn?« Sie ließ ihm keine Zeit für eine Antwort. »Ich glaube, ich kann Amy verstehen.«

Sein Blick bohrte sich in ihren. Sie sah seinem Gesicht nur allzu deutlich an, dass es ihn brennend interessierte, was Amy damit zu tun hatte. Aber er sprach es nicht aus. »Jede Wette, dass das Hauptproblem in eurer Beziehung darin bestand, dass du, wenn es Schwierigkeiten gab, einfach dichtmachst. Garantiert hat sie oft genug gebeten: Rede mit mir. Habe ich recht?«

Er starrte sie an und blinzelte schließlich.

»Dachte ich’s mir doch.«

»Halt, halt, halt.« Marc wedelte unbeholfen mit den Händen in der Luft herum. »Du willst, dass ich mich bei dir entschuldige. Ist es das?«

Statt zu antworten, belegte sie den Toast mit Salatblättern, Saftschinken, Ananas und Käse.

»Würdest du die Güte haben, mich aufzuklären?«

Bevor sie zu sprechen begann, warf sie das Messer in die Spüle und sah ihm in die Augen – tief. »Möchtest du das wirklich?« Als er nickte, fuhr sie fort. »Was ist in Baltimore passiert?«

»Nichts?«

»Na bitte. Und du behauptest, wir sind echte Freunde. Ich sag dir was, Cowboy, aber es wird dir nicht gefallen. Wahre Freundschaft sollte es aushalten, dass man sich sein Herz ausschüttet, dass man Probleme anspricht. Selbst oder erst recht, wenn das größte Problem deine eigene Person ist. Du kommst mit dir, mit deinem Körper, nicht mehr klar. Bist unzufrieden und kannst dich nicht leiden. Freunde ertragen einander, auch wenn der eine oder andere sich zeitweise nicht ertragen kann. Es gibt Menschen, und zu denen gehöre ich, die über ihre Schwächen und Sorgen sprechen. Ich gebe zu, das ist nicht leicht und ich musste es auch erst lernen. Inzwischen weiß ich, wann ich Hilfe und Unterstützung annehmen sollte. Du hingegen, und wahrscheinlich die meisten Männer, kompensieren ihren Kummer, indem sie anderen welchen zufügen. Du fühlst dich permanent verraten: von Mitmenschen, von deinem Körper, von der ganzen Welt. Tiere können weglaufen, wenn man sie angreift. Pflanzen nicht, da sie ortsgebunden sind. Du bist wie eine solche Pflanze. Und behauptest dich auf andere Weise gegen deine Feinde. Indem du deine Dornen und Stacheln ausfährst und dich schlichtweg unmöglich benimmst.« Ihr Blick hielt ihn immer noch fest. Zu gern hätte sie gewusst, was ihm durch den Kopf ging. Eine Sekunde lang befürchtete sie, dass er sie gleich anschreien würde. Doch dann schloss er die Augen, öffnete sie und sah aus dem Fenster. Oje.

»War’s das?«, fragte er leise.

Wie zum Waffenstillstand hob sie die Hände. »Du hattest darum gebeten.«

»Hab’s nicht vergessen.«

»Gut.«

»Stimmt«, gab er kleinlaut zu. »Alles, was du gesagt hast, trifft zu. Ich … es tut mir leid.«

»Ich kann dich nicht hören«, provozierte sie ihn. Flo war sich durchaus bewusst, was sie da von ihm verlangte.

Er holte tief Luft. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Für mein Benehmen und alles, was ich in den letzten Tagen, oder sollte ich besser sagen, Monaten, an Gemeinheiten ausgesprochen habe. Es tut mir aufrichtig leid. Ich meine es ernst.«

Sie glaubte ihm. Er stand wie ein begossener Pudel vor ihr, als erwartete er eine Strafe. Ihr Ärger verflog.

»Es war eine Panikattacke.« Als hätte dieses erste Bekenntnis eine Lawine in Gang gesetzt, drängten all seine aufgestauten Ängste ans Tageslicht.

»Und ich dachte, in meiner Familie liegt einiges im Argen.«

»Das war alles?«, rief er erleichtert aus. Er nahm sie in die Arme und überzog ihr Gesicht mit unzähligen federleichten Küssen.

Und dann gab er ihr den einen, den Kuss, der alles für sie veränderte. Was sie auch gerade noch gedacht hatte, es löste sich bei der Berührung seines Mundes in Einzelteile auf.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lösten sich seine Lippen von ihren, aber er hielt sie fest in seinen Armen. Zögernd öffnete sie die Augen. Marc war immer noch da. Sie hatte das keineswegs geträumt. Sicherheitshalber probierte sie es ein weiteres Mal. Augen schließen, Augen auf. Er verschwand nicht. »Freunde?«, flüsterte sie rau.

Auf seinem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. »Kommst du nun mit oder nicht?«

»Okay – gib mir eine Sekunde.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so eine harte Nuss bist. Da muss man ziemlich schwere Geschütze auffahren.«

Beinahe geriet ihr Herz bei seinen Worten ins Stolpern. Was war sie für eine Närrin. Die Amis besaßen eine komische Auffassung von freundschaftlichen Küssen. Sie beschloss, dass es besser war, davon auszugehen, dass es diesen vermaledeiten Kuss nie gegeben hatte.

Kurzerhand bot sie Marc an, sich mindestens einmal täglich hinter das Steuer ihres alten Vehikels zu setzen und abzuwarten, was passierte. Vielleicht gewöhnte er sich ja wieder an den Fahrersitz und merkte, dass nichts Schlimmes passierte. Gerade näherten sie sich besagter Klapperkiste, als er auf den Aufkleber an ihrer Heckscheibe wies. Ich bremse auch für Einhörner.

»Ist der neu?«

»Hm. Süß nicht wahr, Schnucki?«

»Passt zu dir.«

»Danke schön, ich nehme das als Kompliment.«

»Bitte sehr.«

»Du solltest dich bemühen, alles ein wenig positiver zu sehen«, sagte sie während der Fahrt.

»Verschone mich.«

»Das hättest du wohl gern. Aber schau: Ich meine nichts Hochtrabendes. Nehmen wir die wunderschöne Landschaft. Die Sonne scheint jetzt viel länger, die Obstbäume beginnen zu blühen, das Gras hat einen herrlich saftigen Grünton. Erfreue dich an den kleinen Dingen. Dazu musst du aber bereit sein. Viele Menschen wissen, dass sie unglücklich sind, doch die meisten wissen nicht, wie glücklich sie sind.«

»Wir sind da«, sagte er.

Flo setzte ihn an der Ranch ab. 




 




*

 




Scott und Naomi liefen die Lincoln Street entlang. Hinter einem der Gartenzäune entdeckte er plötzlich Marc Cumberland, der harkte. Eine typische Samstagvormittag-Beschäftigung. 




»Hallo. Naomi wollte unbedingt spazieren gehen.« 

»Kein Wunder bei dem Wetter.«

Flo band gerade ein paar Blumensträuße und Naomi ging zu ihr.

»Hinter dem Haus gibt es eine Veranda. Dort sitzt es sich herrlich. Wann immer du Lust auf ein Bierchen hast … Ich schmeiße gern auch den Grill an«, lud Marc ihn ein.

»Hört sich gut an.«

»Wir könnten auch ins Kino gehen oder irgendwas anderes machen. Aurelia Hart hat angeboten, hin und wieder auf Naomi aufzupassen. Ich habe sie zufällig im Krankenhaus getroffen, als ich zur Gymnastik wollte«, stellte Marc rasch klar, als sein Blick wachsamer wurde. »Neben all der Trauer … die du zweifellos immer noch empfindest … könnte ich mir vorstellen, dass du trotzdem Lust hast, was zu unternehmen. Durch Lizas Krankheit war sicher einiges nicht machbar.«

»Wie kommst du darauf, dass sie krank war?«

»Nun, Mrs. Hart …«

»Typisch Aurelia«, schnitt er Marc das Wort ab. »Sie übertreibt gern. Ist ja im Grunde kein Wunder, da sie zu viel Zeit hat, um über alles Mögliche nachzudenken. Manchmal bekommt sie, bedingt durch ihre eigene Erkrankung, Schübe, bei denen sie nicht aus dem Haus kann. Da liegt es nahe …« Scott merkte, dass Cumberland ihn intensiv ansah. »Liza übertrieb es manchmal, sie war sprunghaft und hatte auch ihre Launen. Aber bei welcher Frau ist das nicht so, hm?«

»Stimmt«, murmelte Marc und zuckte mit den Schultern.

Sie verabredeten sich für den nächsten Samstag.

Scott rief Naomi herbei und betrachtete ihr unschuldiges Lächeln. Um ihretwillen musste er weiter auf der Hut sein. Er war nicht so weit gekommen, um jetzt alles zu verlieren. Marc Cumberlands Schnüffelei gefiel ihm nicht, aber vielleicht war es wirklich lediglich ein Zufall, dass er Aurelia getroffen hatte. Und hey, dieser Unfall bedeutete für den Mann die ultimative Katastrophe. Nicht verwunderlich, dass er pausenlos darüber nachdachte. Im Grunde sollte er sich geehrt fühlen, dass sich Cumberland so sehr um Lizas Andenken bemühte. Er mochte den Kerl, ob er wollte oder nicht. Wenn erst die Gerichtsverhandlung hinter ihnen lag, konnte er wirklich mit allem abschließen. Dann hatte ihm das Leben bestimmt noch einiges zu bieten. Immerhin hatte er von dessen Sonnenseiten noch nicht viel gesehen. Er musste nur noch ein bisschen durchhalten. Danach konnte er fortgehen.
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Marc sah sich aufmerksam in Florianes Wohnzimmer um. »Du redest davon, dass ich den Tatsachen ins Auge schauen soll, und hast selbst das ganze Zimmer mit Elfen vollgestellt. Findest du das nicht ein wenig putzig?«




Sie zwinkerte ihm zu. »Ich bin eben eine realistische Romantikerin.«

»Das ist ein Widerspruch in sich.«

»Falls du recht hast, ist es mir auch egal.«

Er setzte sich auf die Couch und griff zu dem Schälchen mit Studentenfutter, das Flo bereitgestellt hatte.

»Was möchtest du trinken?«

»Ein Bier, bitte.« Es war lächerlich, Flos Vorschlag auszuprobieren. Dennoch betrat er jeden Abend die Garage und schlüpfte in ihr kleines Auto. Die Panikattacken mit den Schweißausbrüchen wurden schwächer und schwächer. Kaum zu glauben, aber es schien zu funktionieren. Wenn er daraufhin das Haus betrat, stand auf Florianes Gesicht: Was hab ich dir gesagt?

Er rechnete es ihr hoch an, dass sie die Worte nicht aussprach, aber er gönnte ihr auch keinen Triumph und enthielt sich jeden Kommentars. Ihr Grinsen war Antwort genug.




 




 




 

Zwei Wochen später freute sich Flo darüber, dass ihr Saatgut aufgegangen war und sich auf dem Hochbeet zarte Triebe von Petersilie, Schnittlauch, Möhren, Dill und Majoran zeigten. Hinter dem Geräteschuppen blühte der Waldmeister. Es duftete herrlich. Sie sollte eine Maibowle mit frischen Waldmeisterblüten anzusetzen und diese an durstige Touristen ausschenken.




Jemand trat durch die Pforte und lief zum Praxiseingang. Flos Blick streifte eine silberne, teure Limousine und glitt dann zu der eleganten Erscheinung zurück, die wie Krystle Carrington aus Denver Clan wirkte. Ach, das waren noch glamouröse TV-Serien. Sie stieß einen Seufzer aus und ging nach vorn.

»Kann ich Ihnen helfen? Die Praxis ist samstags geschlossen.« Aus der Nähe sah die Frau noch eleganter aus. Das zweifellos maßgeschneiderte Kostüm saß tadellos.

»Entschuldigen Sie vielmals, dass ich hier einfach so reinspaziere. Meine Recherche hat ergeben, dass Marc Cumberland in diesem Haus wohnt. Sie sind bestimmt seine Frau.«

Marc bog um die Ecke. »Noch nicht, aber wir sind die besten Freunde, stimmt’s, Birdie?«

Tschiep, tschiep.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sie sind Marc Cumberland?«

»Gestern war ich es noch. Brauchen Sie etwa meinen Pass?«

»Nein, nein, natürlich nicht. Ich habe Sie aus persönlichen Gründen aufgesucht.«

Er wies zur offenen Veranda und ließ die Frau vorangehen. Während sie hinter ihr hergingen, beugte er sich zu Flo. »Sie könnte im Auftrag meiner Versicherung hier sein«, flüsterte er. »Aber eigentlich tritt sie dafür zu zurückhaltend auf. Ich bin gespannt.«

»Wie gedankenlos von mir. Ich habe mich Ihnen ja noch gar nicht vorgestellt.« Sofort holte die Dame das Versäumnis nach. »Gilian Fray. Können wir uns unterhalten?« Sie schien ein wenig nervös und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr.

»Sicher.« Marc wies erneut auf die Veranda. 

Flo fragte sich im Stillen, ob ihre Neugier ungehörig war. Auf alle Fälle schien Marc nichts dagegen zu haben, dass sie etwas von dem Anliegen der Dame mitbekam.

Die Besucherin bemerkte Marcs Hinken. »Sie sind hoffentlich nicht gestürzt?«

»Nein, ich hatte vor Weihnachten einen Autounfall.«

»Oh, tut mir leid. Dann hätten wir Sie um ein Haar verloren?«

Seltsam, wie sie das sagte.

Gilian nahm in einem gemütlichen Sessel Platz. »Sie fragen sich bestimmt, was ich hier möchte.«

»Langsam wecken Sie meine Neugier.«

Ihre auch. Flo lehnte sich an den Pfosten des Geländers und rührte sich nicht von der Stelle.

»Nun, um es kurz zu machen …« Der rechte Mundwinkel der Besucherin zuckte. »Sie sind sicher, dass Ihre … äh … Freundin bei dem Gespräch dabei sein sollte? Die Angelegenheit ist ein wenig … delikat.«

Das merkwürdige Gebaren der Lady besaß eine gewisse Komik, überlegte Flo, nun schier besessen, hinter des Rätsels Lösung zu kommen. Wehe, wenn der Beachboy sie jetzt wegschickte.

Wieder einmal hatte er ihre Gedanken gelesen, wie sein amüsiertes Augenzwinkern bewies. 

»Nun denn«, begann Mrs. Fray und holte tief Luft. »Ich habe eine Tochter von Ihnen.«

Marcs Kinnlade klappte hinunter.




 




 




 

Im Fernseher in der Küche lief eine Kochsendung. Zwar konnte Flo die Besessenheit der Amis bezüglich der Anzahl der Fernsehgeräte pro Haushalt nicht wirklich nachvollziehen, aber da er schon mal da war, konnte sie ihn auch einschalten.




»Ich liebe es zu kochen, verehrte Zuschauer.« Die gestylte Moderatorin klapperte mit den Wimpern. Ihr schickes Outfit ließ diese Aussage nicht besonders glaubhaft erscheinen.

Wenn Flo bedachte, in welchem Aufzug sie die Hausarbeit erledigte … Grinsend sah sie an sich hinunter. Sie trug ein Hello-Kitty T-Shirt, eine abgeschnittene Jeans und die Häschenpantoffeln hatte sie gegen geblümte Flipflops ausgetauscht. »Außerdem«, brummelte sie vor sich hin, »kann es nie von Nachteil sein, wenn man als Moderatorin einer Kochsendung tatsächlich gern kocht.«

»Mit wem redest du da? Sag bloß, dein Freund Harvey ist zu Besuch?«

»Viel besser, Johnny Depp flitzt gerade zur Tür raus.«

»Träumerin.«

»Ich habe heute frischen, grünen Spargel im Angebot bekommen. Könntest du mir beim Schälen helfen?« Ohne Marcs Antwort abzuwarten, legte sie den Spezialschäler auf die Arbeitsplatte.

»Damit kann ich nicht umgehen.«

»Irgendwann ist immer das erste Mal. Sieh her, ich zeige es dir.«

»Ausflüchte lässt du wohl nicht gelten?«

»Nein.«

»Das ist gemein.«

»Armer, reicher Knabe. Es ist ganz einfach. Lediglich eine hoch und runter Bewegung mit der Hand – wie beim Onanieren. Damit müsstest du dich doch auskennen, bedenkt man deine früheren Aktivitäten.«

Sein Blick schoss zu ihrem Gesicht.

»Du brauchst nicht rot zu werden.«

Noch während er diese Tatsache dementierte, stieg Blut in seine Wangen. »Es wurde alles über eine diskrete Samenbank abgewickelt.«

»Hat wer das Gegenteil behauptet?«

»Es gibt jede Menge unfreiwillig kinderlose Paare. Ich habe nur helfen wollen.«

»Wer’s glaubt«, prustete sie. »So sehr hast du die Dollars deines Daddys verabscheut, dass du dir dein Studium auf die eine oder andere schlüpfrige Art finanziert hast.«

»Hey, was willst du mir vorwerfen? In dieser Samenbank ging es zu wie im Taubenschlag. Ich war keineswegs der Einzige.«

»War bestimmt sehr stressig für dich.«

»Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, Liebste?«

Gute Frage. »Immerhin hätten Joshua und du stattdessen auch zur Blutspende gehen können.«

»Erstens war Josh nicht auf die Kohle angewiesen und zweitens hat er so einen Schiss vor Nadeln, der wäre in Ohnmacht gefallen. Und drittens habe ich auch Blut gespendet, aber die Samenbank hat besser gezahlt.«

»Bestimmt, weil du dich so anstrengen musstest. Mein lieber Mann, da hast du ganz schön was an Körpersäften verbraucht während des Studiums.«

»Was reitest du so auf diesem Thema rum?«

»Quatsch.« Die Kochsendung wurde von einem Werbeblock unterbrochen. »Möchte nur mal wissen, warum die im Fernsehen immer so ein Brimborium wegen einer Tütensuppe veranstalten.«




 

Inzwischen erntete Flo ihre ersten Radieschen und verkaufte die kleinen Bündel an der Gartenpforte. Vicky hatte neue, frühsommerliche Landschaftsfotos in der Gegend um St. Elwine geschossen und schickte sie ihr per E-Mail zu. Diszipliniert schrieb Flo Textpassagen dazu.




Anna, Charly, Liz und sie führten einen kleinen Wettbewerb. Wer zog die schönste Kapuzinerkresse heran? Die Siegerin würde am Ende des Sommers gekürt werden und eine Schüssel voll Salat erhalten. Daher hegte und pflegte Floriane ihre Pflänzchen und ging auch am Abend kurz vor Sonnenuntergang noch einmal in den Garten.

Marc saß in ihrem Wagen. Flo bemühte sich, keine Geräusche zu machen und huschte vorbei. Aus den Augenwinkeln heraus erfasste sie, dass er panisch reagierte.

O Gott!

Er bekam eine Panikattacke.

Sie stieg zu ihm in das Auto und brauchte Ewigkeiten, um ihn zu beruhigen.

Als sie bemerkte, dass Worte nichts brachten, zog sie ihn in die Arme. Sein Kopf ruhte an ihrem Busen. Endlich normalisierte sich sein Herzschlag. »Es wird besser, glaub mir.« Liebevoll strich sie ihm durchs Haar. Sie küsste seine Stirn. »Gibt es etwas Neues von deinem Töchterchen?« Ihre Rechnung ging auf, sofort war er abgelenkt.

»Sie möchte mich sehen, ist gerade vierzehn Jahre alt geworden und interessiert sich für Autos. Aus dem Ballettunterricht ist sie rausgeflogen, steht lieber in der Autowerkstatt ihres Nachbarn und reicht ihm Schraubenschlüssel.«

»Klingt, als käme sie nach dir. Was wirst du tun?«

»Keine Ahnung. Dummerweise habe ich mir damals keine Gedanken darüber gemacht. Ich setzte ein Kreuz, dass mein Name offen erscheinen kann. Wer ahnt denn, dass ein pubertierender Teenager wissen will, woher er oder sie stammt? Als wenn das eine Rolle spielt. In dem Alter fühlt man sich doch sowieso, als lebte man in der falschen Familie.«

»Tatsächlich?«

»Ging es dir nicht so?«

»Ehrlich gesagt, nein.«

»Du bist zu beneiden.«

»Hast du noch mal mit Gilian telefoniert?«

»Nur kurz.«

»Ich dachte, sie ist dir sympathisch. Igelst du dich mal wieder ein?«

»Es ist komisch. Jetzt, wo ich eine Frau kenne, die … Mich irritiert die Tatsache, dass ein Teil von mir, ein klitzekleiner, zwischen Gilians Schenkeln war.«

»Oh.«

»Wie dem auch sei. Gilian meint, ihre Tochter wird nicht nachgeben, bis sie mich getroffen hat. Außerdem fahndet sie nach eventuellen Geschwistern.« Marc deutete mit den Fingern Anführungszeichen an.

»Ach herrje.« Flo verkniff sich das Lachen, doch es war zwecklos. »Hast du irgendwelche Zahlen? Wie ergiebig war denn deine Spende?«

»Mir egal.«




 

Eine Woche später stand Marcs neuer Wagen zur Abholung bereit. Er fuhr mit dem Bus nach Baltimore, blieb über das Wochenende bei seinem Dad, und fuhr schließlich allein nach Hause. Er gab es zwar nicht zu, aber Flo las ihm an der Nasenspitze ab, wie stolz er auf diese Leistung war. Seit einem Monat arbeitete Marc wieder und es ging ihm merklich besser.




Jeden Abend saßen sie zusammen, rätselten, schauten Zeitschriften durch, sahen fern oder unterhielten sich. Flo fragte sich, ob er vielleicht eine andere Bleibe suchte. Sie konnte nichts Diesbezügliches feststellen. Also war er wohl ebenso zufrieden mit ihrer Abmachung wie sie.
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Marc hätte sein Apartment mit Sicherheit nicht halten können. Die Rechnung der Reha-Klinik war schwindelerregend hoch. Glücklicherweise war er gut versichert, doch es gab einige Summen, die nicht mit der Versicherungszahlung abgedeckt werden konnten. Außerdem wusste niemand, wie hoch seine Geldstrafe beim bevorstehenden Prozess ausfallen würde. Wenn er nicht ins Gefängnis musste …




Der Tag X hing wie ein Damoklesschwert über ihm.

An den Samstagen traf er sich oft mit Scott Peterson.

Ihm ging das letzte Gespräch durch den Kopf. »Liza konnte schlecht allein sein. Sie hasste das«, hatte Scott ihm anvertraut.

Genau wie seine Mutter. Sie klammerte zu viel. Manchmal warf sie sich einem regelrecht vor die Füße und ertrug einen kurz darauf nicht mehr. Wieso fiel ihm das jetzt erst auf? Immerhin kannte er seine Mutter sein ganzes Leben lang. Vielleicht, weil er sich in Baltimore wieder mit seinem Vater über dieses Thema unterhalten hatte.

»Lässt sie dich in Ruhe?«, hatte George wissen wollen.

»Ja«, log er und fragte sich, warum. Okay, er verteidigte Mom schon aus Prinzip vor dem Mann, der sie verlassen hatte. Aber er tat es verhaltener als früher. Längst stimmten ihn Dads Äußerungen sehr nachdenklich. »Warum hast du sie verlassen?«

Er glaubte nicht, dass er diese Frage laut ausgesprochen hatte, bis Dad antwortete. Seit Jahren hatte er ihn darauf festnageln wollen, aber nie den Mut dazu aufgebracht. Es spielte keine Rolle mehr, ob der Zeitpunkt passend war.

»Megan ist eine schöne Frau, und ich habe sie weiß Gott sehr geliebt. Als wir uns kennenlernten, war sie sehr zurückhaltend, eigentlich schüchtern. Es dauerte ewig, bis ich sie küssen durfte, geschweige denn …«

»Einzelheiten will ich wirklich nicht wissen.«

George nickte. »Sie hätte alles für mich getan.«

»Und das war dir nicht genug?« Vor Ärger wurde Marcs Stimme lauter.

»Es war mir zu viel. Sie nahm mir die Luft zum Atmen. Es gab keinen Bereich in meinem Leben, den ich für mich hatte.«

»Warum hast du es ihr nicht gesagt?«

»Das habe ich. Du weißt selbst, wie es ausartete. Sie begann zu weinen und machte mir Vorwürfe, war eifersüchtig.«

»Nicht ohne Grund, wie wir beide wissen.«

»Du willst nicht verstehen, oder?«

Schon, aber er raffte es trotzdem nicht. Vielleicht lag es daran, dass er das Gefühl eines Kindes, das von seinem Dad im Stich gelassen wurde, nie ganz hatte ablegen können.

Marc schüttelte die Gedanken ab und ging in den Garten.

Flo wässerte die Blumen. Die Spritzdüse löste sich und ein Schwall kalten Wassers schoss aus dem Schlauch. Aufschreiend schnappte sie nach Luft. Ihr T-Shirt war vollkommen durchnässt.

Marc kam ihr zu Hilfe, indem er den Hahn zudrehte.

Flo packte den Saum ihres T-Shirts, hatte bereits ihren Bauch freigelegt, bis ihr offenbar einfiel, dass sie keinen BH trug.

»Mach ruhig weiter, wir sind schließlich unter uns.« Marc grinste.

»Das hättest du wohl gern.«

»Kann ich nicht leugnen. Ist immerhin schon ein paar Monate her, seit …« Er brach ab, bevor er sich um Kopf und Kragen redete.

Flo lächelte ihn schief an. Das nasse Shirt klebte ihr am Körper und zeichnete die Konturen deutlich ab. Ihre Brüste wirkten größer, als er gedacht hätte. Sie fröstelte, ihre Brustwarzen waren aufgerichtet.

Plötzlich kam Leben in seine unteren Regionen. Da tat sich monatelang nichts und nun reagierte er auf … Birdie? Teils bestürzt, teils stolz wusste er nicht, was er davon halten sollte. Sie passte überhaupt nicht in sein übliches Beuteschema, war weder groß, langbeinig, geschmeidig – kurz: Flo war eben … Flo und trotzdem … Vielleicht lag es an der Jahreszeit. War man nicht früher der Meinung, im Sommer sticht die Männer der Hafer? Sie war immerhin gut genug gewesen, um sie zu küssen, mahnte ihn eine innere Stimme. Das war doch nur, weil er wissen wollte, ob er es noch konnte. Du bist ein Meister der Ausflüchte, gestand er sich ein.

»Horch mal«, sagte Flo, »was die Amseln für ein Spektakel veranstalten. Ich würde zu gern wissen, was sie sich zu sagen haben. Vielleicht: Hallo, gut gevögelt?«

Irgendwie fühlte er sich ertappt. Dabei konnte sie unmöglich ahnen, was ihm gerade durch den Kopf gegangen war. Oder doch? Er schielte sie von der Seite aus an.

»Was ist?«

»Nichts.«

»Du guckst so komisch.«

»Das bildest du dir ein.«

Unterdessen versuchte sie, die Spritzdüse wieder an den Schlauch zu schrauben, verkantete die Anschlüsse aber stets.

»Lass mich das machen.«

»Ich kann das auch allein.« Doch es wollte nicht klappen. Sie stieß einen leisen Fluch aus.

»Gib schon her.«




 




*

 




Die Wochen vergingen wie im Flug. Flo arbeitete im Schönheitssalon, las den Kindern am Abend im Krankenhaus eine Geschichte vor, schrieb regelmäßig Kolumnen und werkelte im Garten. Kevin war froh, dass er Sommerferien hatte. Val überwies, wie angekündigt, keinen Unterhalt und ließ auch sonst nichts von sich hören. Flo war verärgert, dass er nicht mal seinem Sohn ein paar Zeilen schickte. Momentan war Charlottes Zahnarztpraxis wegen Urlaub geschlossen, da passte es gut, dass sie im Eiscafé aushelfen konnte. Viel zu selten kam sie in den Genuss, in der Hängematte zu liegen. Am Wochenende gönnte sie sich aber doch ein paar Minuten.




»Dein Fahrrad hat wieder genug Luft drauf«, meldete sich Marc.

»Danke vielmals.«

»Gern geschehen. Hat die Königin der Hängematte sonst noch einen Wunsch?«

Flo blätterte die Zeitung um und überflog den Annoncenteil. »Hör dir das an. Süßer Boy (25, 170, schlank, intelligent, kein Spinner).« Sie kicherte. »Sucht schlanke Sie für Seitensprung.«

»Männer sind Schweine, ich weiß.«

»Oder hier: Unternehmer, 60 Jahre, jung geblieben und jünger wirkend, 80 kg auf 1,72 verteilt, blaue Augen, kurzes Haar (2 mm), Nichtraucher, Nichttrinker, sauber und gepflegt, natürlich, lebenserfahren, Realist, selbstbewusst und romantisch. Suche Sie, 45-50 Jahre plus/minus, lebensbejahend, Konfektionsgröße 40-42, finanziell unabhängig, Ärztin, OP-Schwester bzw. andere medizinische Berufe, Juristin, Rechtsanwältin, Polizeibeamtin oder anderen verantwortungsvollen Beruf. Diskretion zu 100 %, bei Sympathie mehr. Scheint mir ein echter Schlawiner zu sein. Ich wüsste zu gern, was der vorhat.«

»Besser nicht.«

»Trotzdem.«

»Ich beneide dich nicht um deine Fantasie.«

»Der Typ hätte glatt schreiben können: Ich bin Lancelot, der mit der Lanze lockt.«

Marc tippte lachend auf eine andere Annonce. »Alt, aber geil! Tabulose Oma braucht’s immer noch.«

»Ist prima für die bestimmt nette, ältere Dame, aber muss man dies in der Öffentlichkeit kundtun?«

»Mitnichten, du hast recht.« Er tat empört.

»Ich bin auch Single und behalte meine Vorlieben für mich.«

»Die da wären?«

»Beispielsweise gute Zungenküsse. Die sind Gold wert, wenn man es gekonnt macht. Kein Vergleich zu Zungenaktivitäten einiger Reptilienarten.«

»Schade, dass du meine Ex-Verlobte bist.« Mit seinem merkwürdigen Blick brachte er sie zum Verstummen.

»Ich dachte, du bist froh, aus dieser Nummer raus zu sein«, sagte sie schließlich leise.

»Das habe ich nie behauptet.«

Sie sah ihm an, dass er es tatsächlich ernst meinte. »Ist ja interessant. Dann verrätst du mir sicher auch deine Vorlieben, oder?« Um die Situation zu überspielen, wählte sie absichtlich einen sehr scherzhaften Ton.

»Schöne Brüste«, er flüsterte beinahe.

Sie schluckte und musterte sein Gesicht. Er machte keinen Witz, soviel stand fest. Sie kicherte. »So, na das erklärt einiges.« Ihm war sofort klar, auf welche Situation sie anspielte.

Sein Blick saugte sich förmlich an ihrem engen T-Shirt fest. Zwar hatte sie für die Hängematte ein sonniges Plätzchen gewählt, aber die plötzlich aufsteigende Hitze hatte andere Ursachen.

Marc beugte sich über sie. Knapp, bevor sich ihre Lippen trafen, rief Kevin vom Haus aus und entzauberte den Augenblick. Er teilte ihr nur mit, dass er zu seinem Freund zum Angeln ginge. Sie schielte zur Veranda und anschließend zu den Fenstern. Hatte Bertha auch etwas gesehen? Das Gefühl, ertappt worden zu sein, ließ sich nicht abschütteln.

Marc beobachtete sie. Es war eindeutig, dass er begriff, wie unangenehm es ihr wäre, wenn Bertha oder ihr Sohn gesehen hätte, dass sie sich küssten. »Wir sehen uns später.«

Na toll, Marc Cumberland startete keinen zweiten Versuch, um sie zu küssen. Stattdessen murmelte er etwas von noch zu tun und verschwand.

Was sollte sie davon halten? Sie führte sich Amy vor Augen und auch Vicky Tanner, beide waren eine Augenweide. Wahrscheinlich war ihm gerade noch rechtzeitig aufgefallen, dass sie einem Vergleich mit den dunkelhaarigen Schönheiten nicht standhalten konnte. So war es nun einmal, dachte sie bedrückt. Außerdem wollte sie gar keinen Mann. Sie war in niemanden verliebt. So schnell ging das eben nicht bei ihr. Zugegeben, bei Val war das damals anders gewesen, was sie aus heutiger Sicht auf die surreale Situation in der Nacht des Mauerfalls schob. Die Nachricht, dass die Grenze offen war, hatte sich am Vormittag an jenem Novembertag in der Berufsschule wie ein Lauffeuer verbreitet. Mit zwei ihrer Mitschülerinnen war sie am Abend nach Berlin gefahren. In einem Wartburg passierten sie die innerdeutsche Grenze und plötzlich waren sie in Westberlin. Dort fanden sie einen Parkplatz in der Nähe des SFB-Gebäudes und folgten der Menge, die sich in Richtung Kurfürstendamm schob. Gigantisch, Flo hatte geglaubt, zu träumen. In den Kneipen wurde Himbeerbowle ausgeschenkt und plötzlich stand sie einem GI gegenüber.

»Hallo Fräulein, you are happy?«

»Yes.« Viel mehr war ihr nicht eingefallen, so überwältigt war sie von den Ereignissen. Sofort verliebte sie sich in den fröhlichen Amerikaner, eine Woche später waren sie verlobt. Kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag heiratete Flo den Mann in Berlin, gegen den Willen ihrer Familie. Sie brach die Lehre ab, finanziell war sie jetzt versorgt, und zog zu ihm. Von da an war sie eine Enttäuschung für ihre Eltern. Als Val wenig später in die USA zurück musste, ging sie mit ihm. Es dauerte nicht lange und Kevin kam zur Welt, in Washington D. C., wo sie nie heimisch geworden war. Ihre Schwiegermutter Hannah hatte einiges damit zu tun. Nach ein paar Jahren merkte sie, dass Val nicht der Mann war, für den sie ihn gehalten hatte. Kevins auffälliges Sozialverhalten, bedingt durch sein ADHS-Syndrom tat sein Übriges, um ihre Ehe scheitern zu lassen. Val ließ keinen Zweifel daran, dass ihm das anstrengende Kind zu viele Nerven kostete und eines Tages sprach er es aus. So ein Leben wollte er nicht führen. Es war ihm peinlich, von Nachbarn oder Lehrern angesprochen zu werden, dass Kevin wieder dieses oder jenes angestellt hatte. Flo seufzte leise. Über ihren Ex-Mann war sie längst hinweg. Sie vermisste ihn nicht. Allerdings war sie bereits viel zu lange ohne Sex. Ausgerechnet in letzter Zeit zeigte ihr Körper deutliche Anzeichen von Entzugserscheinungen. Kein Wunder, lebte in diesem Haus doch ein echtes Prachtexemplar der männlichen Spezies. Dank der vielen Krankengymnastik hatte sich Marcs Körper wieder gut erholt. Er wirkte sportlich, war groß, hatte irritierend silbergraue Augen und herrlich windzerzauste dunkelblonde Locken. Obwohl man ihr beigebracht hatte, dass die äußeren Attribute nur eine untergeordnete Rolle spielen durften, freute sie sich immer wieder aufs Neue über seinen Anblick. Überdies war er hilfsbereit, nett – zumindest meistens, brachte sie zum Lachen, was sie sehr zu schätzen wusste. Hörte ihr zu, nahm sie ernst, hatte keine zwei linken Hände, was viele Vorteile hatte. Er küsste fantastisch, kraulte gekonnt bei Bedarf ihren Rücken und war – verfügbar. Außerdem schätzte sie in Sachen Sex seine Unkompliziertheit. Sie könnten ein nettes Nümmerchen schieben, ohne dass es hinterher einem von beiden leidtat. Irgendwie musste sie ihn dazu bringen, weiter als bis zu einem Kuss zu gehen. Ein bisschen mehr Draufgängertum hätte sie schon von Marc Cumberland erwartet. Oder lag es daran, dass sie keine Sexgöttin war und äußerlich nicht viel hermachte? Sie musste unbedingt mit Bonny Sue oder Sally reden. Ihr Haar sollte wirklich dringend von einem Fachmann geschnitten werden. Irene hatte bestimmt einen Make-up-Tipp. Sie wollte sich aber auf keinen Fall zu viel Schminke ins Gesicht klatschen.

Das Telefon riss sie aus ihren Überlegungen. Irene erinnerte sie an die Herzblöcke. O Schreck, das hätte sie fast vergessen. Wie viele andere Patchworkgruppen des Landes nähte auch ihre einen Quilt aus Herzblöcken, der später versteigert und der Erlös den Opfern des 11. September gespendet werden sollte. Anschließend landeten die Quilts in Familien, deren Angehörige dem Anschlag zum Opfer gefallen waren. Gleich heute Abend würde sie sich an die Applikationen machen.
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Marc seufzte. Wieso wollte Flo, die so offenherzig über Sex plauderte, nicht von ihm geküsst werden? Geschweige denn, dass jemand es mitbekam. Es traf ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Er hatte sich nicht in Flo verknallt. Lächerlich, sie waren Freunde.




Ob es ihr in dem Fall doch unangenehm war, dass er ein Krüppel und kein toller Hecht mehr war? Blieb zu klären, ob er in ihren Augen Letzteres überhaupt je gewesen war. In dieser Richtung hatte sie nie irgendetwas angedeutet. Eigentlich war sie perfekt, um sie mal eben rasch, nach allen Regeln der Kunst, versteht sich, flachzulegen. Wenn, ja, wenn ihm ihre Freundschaft nicht so sehr am Herzen liegen würde. Außerdem wäre es mehr als peinlich, wenn sein bestes Stück ihm den Dienst verweigerte. Früher hätte er nie einen Gedanken an so etwas verschwendet, aber jetzt war eben nichts mehr wie noch vor einem Jahr. Auf seine Männlichkeit hatte er sich gern etwas eingebildet, doch in seinem lädierten Zustand verkniff er sich solche Attitüden besser.

Er musste hier mal raus, daher stieg er in seinen Wagen.

Charlotte hatte erwähnt, dass Rodney Myers für ein paar Tage auf der Ranch sein würde. Er wollte sich mit dem Orthopäden noch mal unterhalten. Gab es eine Möglichkeit, dass er wieder joggen konnte? Eigentlich hatte Miss Frohnatur ihn auf diese Idee gebracht. Sie bezog sich dabei auf Internet Recherche. Angeblich gab es Spezialprothesen.




 

Es hatte sich eindeutig gelohnt, die O’Brian Ranch aufgesucht zu haben. Außer dass ihm auffiel, wie schlecht Charlotte aussah, ging es ihm nach dem Gespräch mit Myers und einem Spaziergang am Meer richtig gut. Alle seine Hoffnungen wurden noch übertroffen. Er fühlte sich beschwingt, regelrecht leicht.




Zu Abend aß er mit Flo, Kevin und Bertha auf ihrer Veranda und anschließend tranken sie ein Glas Wein. Flo nähte an einer Patchworkarbeit. Er hätte die ganze Welt umarmen können.

Den Rest des Tages blendete er finstere Zukunftsängste einfach aus. Alles war prima, bis seine Mutter anrief.

»Schatz, warum meldest du dich nie? Ist dir nicht klar, dass ich mir unentwegt Sorgen um dich mache?«

»Es geht mir gut.«

»Aber mir nicht.«

»Tut mir leid. Ist etwas passiert?«

»Nein, nur das Übliche: Magenschmerzen, Kreislaufprobleme …«

»Hm.«

»Du warst gestern wieder am Werkeln, in der Garage. Warum kommst du anschließend nicht rein?«

»Entschuldige, das war gedankenlos von mir.«

»Ich wollte dich und … die junge Frau, mit der du zusammenlebst, zum Kaffee einladen.«

Was hatte das denn zu bedeuten? Amy hatte sie niemals eingeladen und dabei waren sie jahrelang ein festes Paar gewesen.

»Marc, hat’s dir die Sprache verschlagen?«

Könnte man sagen.

»Du tust ja glatt so, als wäre ich ungastlich und die schrecklichste Mutter der Welt.«

»Quatsch.«

»Ich möchte mich bemühen. Deine Vorwürfe haben mir schon zu denken gegeben, weißt du?«

»Okay.«

»Was ist nun?«

Gern hätte er so getan, als stünde er auf der Leitung. Aber das brachte er nach ihrem Zugeständnis nicht fertig. »Ich lebe nicht mit Flo zusammen. Wir wohnen nur im gleichen Haus zur Miete.«

»Na, wenn schon. Immerhin hat sie dir über eine schwere Zeit hinweggeholfen. Da kann ich mich doch auch erkenntlich zeigen, oder?«

Aus dieser Nummer kam er nicht wieder raus.

»Wie wäre es nächstes Wochenende?« Sie konnte ziemlich hartnäckig sein.

»Ich rede mit ihr und dann gebe ich dir Bescheid, Mom.«

»Ich will ja nicht lästern«, warf Flo fröhlich ein. Aber du hast exakt den gleichen Gesichtsausdruck wie damals, als der Arzt den Finger aus deinem Hintern zog.«

Ruckartig hob er den Kopf und schielte zu Bertha. Diese nahm rasch einen tiefen Zug aus ihrem Weinglas, um nicht losprusten zu müssen.

»Wer war am Telefon?«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du viel Unsinn redest und eindeutig zu neugierig bist?«

»Ist vorgekommen. Aber immerhin fiel mein Name während des Telefonats. Da werde ich doch nachfragen dürfen.«

Ihrer Logik hatte er nichts entgegenzusetzen. »Meine Mutter lädt uns für nächsten Sonntag zum Kaffee ein.« Wenn er es laut aussprach, hörte es sich auch nicht viel besser an. Eine Einladung von Megan war wie eine düstere Prophezeiung. Auch wenn es ihm ehrlich leidtat, dass er so empfand.

»Na so was«, war Flos ganzer Kommentar.

Er heftete seinen Blick auf ihr Gesicht. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Ich geh schon rein«, verabschiedete sich Bertha. »Irgendwas steckt mir in den Knochen. Hoffentlich ist es keine Sommergrippe.«

»Du willst nicht, dass ich die Einladung annehme?«, wollte Flo wissen.

»Ich wünschte, es gäbe gar keine.«

»Vorhin warst du viel fröhlicher.«

»Komm schon, du weißt, wie problematisch sie ist.«

»Familienbande«, seufzte Flo. »Langsam drängt sich mir der Verdacht auf, dass es gar keine normale Familie mehr gibt.«

»Was ist heutzutage noch normal?«

»Auch wahr. Harmlose Küsse wohl schon.«

Er verdrehte die Augen. »Hübsche, feste Brüste auch.«

»Du bist ziemlich busenfixiert.«

»Ich weiß, und du lenkst vom Thema ab.«

»Für einen Mann bist du ein echter Blitzmerker.«

»Das haben alle meine bisherigen Frauen gesagt.«

»Zählen die, die mit deinen Spermien befruchtet wurden, auch dazu?«

»Mein Gott.«

»Was hast du wirklich mit deiner Mutter?«

Resigniert hob er die Schultern. »Sie glaubt, ich ähnele zu sehr meinem Vater.«

»Du fürchtest dich davor, dass sie recht haben könnte.«

Es verblüffte ihn, dass Flo ins Schwarze traf.

»Und bei George«, fuhr sie unbeeindruckt fort, »fühlst du dich stets ungenügend. Er hat immer etwas zu kritisieren. Du bist es leid, ihm irgendwas beweisen zu müssen.«

»Deine Intelligenz macht einem richtig Angst.«

»Blödmann. Ich kenne das aus eigener Erfahrung. Was meinst du, wie enttäuscht meine Eltern damals waren, als ich Val heiraten wollte. Es hagelte Vorwürfe. Du hast den besten Abschluss der ganzen Schule und nun das. Mach doch wenigstens die Ausbildung fertig. Willst du alles aufs Spiel setzen? Sei nicht so dumm. Die junge, dumme Flo wollte es ihnen beweisen, dass sie es zu etwas bringen würde. Ohne ihre Hilfe. Sie kamen zwar zur Hochzeit, aber die Stimmung war ein Fiasko. Ich dachte, irgendwann würden sie sich schon wieder einkriegen. Bis dahin hatte ich genug zu tun. Ich zog mit Val in die Vereinigten Staaten, juhu. Aber meine Schwiegermutter konnte mich von Anfang an nicht leiden. Heute weiß ich, sie kommt mit sich selbst nicht klar. Die Sache habe ich abgehakt. Doch damals ging die Leier von vorn los. Auch ihr wollte ich unbedingt beweisen, dass ich ein gutes Mädchen war. Umsonst, ich hatte gar keine Chance. Das ist das Schönste an St. Elwine. Ich muss niemandem gefallen.«

Ihr Lächeln konnte die Wehmut nicht ganz verbergen. Eine Nanosekunde lang sah er Flo, wie sie zurück nach Deutschland ging. Ein schrecklicher Gedanke. »Du würdest deine Eltern gern wiedersehen, stimmt’s?«

Sie nickte rasch und zwang die Tränen zurück, die plötzlich in ihren Augen schwammen. Marc konnte nicht anders und zog sie in die Arme. Etwas stach ihn in die Seite und er fuhr heftig zurück.

»Entschuldige, ich habe nicht an die Nadel gedacht«, murmelte Flo zerknirscht.

»Gütiger Gott.«

»Ich bin Quilterin, da kann das passieren.«

»Schon gut. Sag mir lieber, was wir machen sollen.«

»Ich denk drüber nach. Kannst du mir heute Abend wieder den Rücken kraulen?«

»Stets zu Diensten. Zieh dich schon mal aus.«

»Spinner.«

»Wann hast du gemerkt, dass du erwachsen bist?«, wollte er auf einmal wissen.

»Na ja«, hob sie an. »Erinnerst du dich an diesen Frühling, als es im Mai heiß und trocken war?«

Er nickte.

»Als es dann endlich regnete und dieser herrliche Garten quasi aufatmete, da wusste ich, ich bin erwachsen geworden. Denn ich hatte gelernt, den Regen zu schätzen.«

Marc zog sie erneut in die Arme. »Pass auf die Nadel auf.«

»Mach ich.«

Eine Weile standen sie einfach nur da und hingen ihren Gedanken nach. In seinem Fall konnte er sich beim besten Willen nicht an eine bestimmte Situation erinnern, die ihm eine solche Erkenntnis beschert hatte. Doch erwachsen war er, das fühlte er. Und für den Bruchteil einer Sekunde wünschte er, er könnte ewig hier stehen bleiben, mit Flo, die sich an ihn schmiegte.




 

Die folgende Woche verlief unplanmäßig. Bertha lag mit Fieber und Gliederschmerzen im Bett. Ausgerechnet, wo es ihrer älteren Freundin so mies ging, hatte Floriane erneut mit starken Menstruationsbeschwerden zu kämpfen.




»Du siehst erbärmlich aus.«

»So fühle ich mich auch. Im nächsten Leben werde ich ein Mann. Das bisschen rasieren ist ein Klacks dagegen.«

»Vergiss den Stimmbruch nicht.«

»Man sollte meinen, dass die Menstruation die natürlichste Sache der Welt ist. Aber ausgerechnet bei mir mutiert sie zur Katastrophe.«

»Armes Vögelchen. Warum wirfst du dir nicht irgendetwas zur Linderung ein und schwingst dich in die Hängematte?«

»Ich muss erst für Bertha eine leichte Mahlzeit zubereiten. Sie hat heute noch nichts gegessen. Außerdem wollte ich einkaufen.«

»Geht wieder die Florence Nightingale in dir durch? Lass dich auffangen, Birdie.«

»Nett, wie du das sagst.« Lächelnd wandte sie sich zu ihm um. »Hier ist frischer Joghurt angerührt mit Löwenzahnsirup. Den habe ich selbst gemacht«, verkündete sie stolz.

»Also, dafür brauchtest du im Mai die vielen, gelben Butterblumen.«

Sie nickte und stellte eine Tasse Tee auf das Tablett. Auch in die dampfende Flüssigkeit rührte sie einen ordentlichen Schuss Sirup. Bevor Flo protestieren konnte, schnappte er sich das Tablett. »Stell die Einkaufsliste zusammen. Vielleicht hat Kevin Lust, mitzukommen.«

»Gute Idee, ich glaube, er ist im Garten.«

Mist, Marc hatte nicht bedacht, dass das Treppensteigen eine schwierige Disziplin geworden war. Erst recht wollte er den Oberkellner mimen. Er gab sein Bestes, die Tasse behielt das meiste ihres Inhalts.

Anstandshalber klopfte er an Berthas Tür. »Hallo, die Geschäftsleitung schickt mich: einmal Löwenzahnaperitif, bitte.«

Bertha rieb sich gerade den Brustkorb mit einem Hustenlöser ein. Sie fuhr zusammen.

»Entschuldigung, ich habe angeklopft«, stammelte Marc.

»Aber keine Antwort abgewartet«, wetterte die korpulente Frau.

»Meine Augen sind fest geschlossen.« Das stimmte, aber vorher hatte er einen Blick auf Brüste erhascht, wie er sie noch nie gesehen hatte – live.

»Das will ich auch hoffen.« Mit einem Brummen knöpfte sie ihr Nachthemd zu. »Du kannst das Tablett jetzt abstellen.«

»Unsere gute Fee hat Joghurt angerührt. Schlimmer wäre Spargel gewesen. Der spült zwar alles Mögliche aus dem Körper, aber nach Spargelverzehr und anschließender Toilettenbenutzung kann man sich selbst nicht leiden.«

Jetzt musste Bertha doch kichern. Er gab sich redlich Mühe, ihre Verlegenheit zu überspielen.

So rasch er konnte, machte er sich aus dem Staub. O Mann. Unter den gegebenen Umständen war es sicher unangebracht, auf ein Dankeschön zu hoffen.

»Hier ist die Liste«, empfing ihn Floriane. »Braucht Bertha noch etwas, was du aus dem Supermarkt mitbringen sollst?«

»Hab vergessen, sie zu fragen.«

Wenn man nicht alles selbst macht, stand wie eintätowiert auf Flos Stirn. »Ihr geht’s nicht so gut«, log er ungeniert.

»Die Ärmste.«




 




*




 

Marc überflog die Einkaufsliste. Ganz unten stand »Tampons und Binden«. Sie musste es ihm wahrscheinlich hoch anrechnen, dass er nur kurz stutzte.




»Sei so nett und hol von beidem eine Maxi-Packung in Maxi-Größe«, bat sie.

Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Ich wusste gar nicht, wie viele Möglichkeiten es gibt. Josh kennt sich da viel besser aus. Er ist mit zwei Schwestern aufgewachsen.«

»Ich rufe jetzt bestimmt nicht Joshua Tanner an, damit er mir Tampons kauft.«

»Täte ich an deiner Stelle auch nicht, Birdie. Lass den Kopf nicht hängen. Mach dich lang, ich werde es schon hinbekommen, keine Bange.«

»Bist ein echter Schatz.«

»Weiß ich doch.«

Kurz, nachdem sie es sich in der Hängematte bequem gemacht hatte, kam Elizabeth sie besuchen. Hope lag im Kinderwagen und hielt ein Nickerchen. »Hallihallo, dachte mir schon, dass ich dich im Garten finde. Wir waren spazieren und ich wollte einfach vorbeischauen.«

»Lieb von dir. Sei ehrlich, du spionierst nicht etwa meine Kapuzinerkresse aus?«

»Wo denkst du hin? Ich habe dir sogar zwei Ausgaben des Australian Patchwork & Quilting Magazines mitgebracht. Lass dir Zeit mit dem Anschauen.«

»O prima.«

»Geht es dir nicht gut?« Liz war eben durch und durch Ärztin.

»Das Übliche.«

»Du solltest dir eine Spritze geben lassen, dass du mal für zwei, drei Monate Ruhe hast.«

»Wie teuer ist so eine Behandlung?«

»Das übernimmt die Krankenkasse.«

»Hm.«

Bei ihrem Tonfall horchte Liz auf. »Du bist doch versichert?«

»Ich werde es als Nächstes angehen. Zunächst war es mir wichtiger, Kevin versorgt zu wissen.«

»Ich kann …«

»Nein, glaub mir. Ich krieg das hin.«




 




 




 

George spielte mit Rosie im Garten und freute sich darüber, dass sich langsam alles zum Guten wandte. Er war gesund und finanziell abgesichert, hatte Zeit, sich um sein zweites Kind zu kümmern. Auch die Annäherung mit Marc verlief positiv. Vor allem war er froh, dass es Marc sichtlich besser ging. Jenny hatte ihm verziehen und bot ihm eine zweite Chance. Alles in allem lief es gut.




»Jetzt du.« Rosie deutete auf den kleinen Wassereimer, den er über das Wasserspiel auskippen sollte, als das Telefon läutete. »Bin gleich wieder da, mein Schatz.«

»Cumberland.«

»Guten Tag.«

Die Stimme sagte ihm nichts, trotzdem durchrieselte George ein Schauder. »Was gibt es?«, forderte er schroffer als beabsichtigt.

»Nicht doch so unfreundlich. Weiß Ihr Sohn, dass ausgerechnet sein eigener Vater seine Bremsen manipuliert hat?«

Mit einem Tastendruck wurde das Gespräch beendet. George begann am ganzen Körper zu zittern.





9. Kapitel




 

 

 

Etwas an ihr war anders, grübelte Marc. Nein, halt. Sie war wie immer, aber sie sah anders aus. Ihr Haar war eindeutig geschnitten worden und sie hatte sich dezent geschminkt. Es stand ihr hervorragend. Und erst das Top, das sie anhatte, Donnerwetter. Trug sie einen Push-up? Marc spürte, wie nervös Floriane war. Sie plapperte nicht nur wie ein Wasserfall, sie trippelte ihm ständig vor die Füße. Er musste höllisch aufpassen, dass sie seinen hart erkämpften Laufrhythmus nicht aus der Balance brachte. Kurz entschlossen nahm er ihre Hand fest in seine.




»Hoffentlich bekommt meine Sommerazalee keine Ohrläppchenkrankheit«, palaverte sie.

»Klingt nicht gut.«

»Genau. Es irritiert mich ein bisschen, dass wir Hand in Hand durch die Lincoln Street schlendern. Du … äh …«

Erwartungsvoll schaute er in ihr Gesicht.

»Du verteidigst mich doch, im Fall eines Falles, oder?« Ihre Stimme klang so bang, dass er abrupt stehen blieb.

»Darin bin ich ein Meister. Ich hätte Anwalt werden sollen. Ständig breche ich eine Lanze: für meine Mom, für meinen Dad, für Jenny, für Rosie.«

»Für Rosie?«

»Na ja.«

»Ist ja süß.«

»Mach dir keine Sorgen, ich passe auf.«

»Wie sehr hatte ich damals gehofft, dass Val so etwas zu mir gesagt hätte. Inzwischen bin ich klüger geworden. Wenn ich meine Anliegen und Bedürfnisse nicht formuliere, kann der Mann an meiner Seite nicht wissen, was ich brauche.«

Sachte strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken. Seltsam, dass er einen Herzschlag lang glaubte, sie gehörten zusammen. »Danke«, flüsterte er. Wofür – stand in ihren Augen. »Meiner Mom ist es sehr wichtig, dass wir kommen.«

Ein zartes Lächeln zuckte um Flos Mundwinkel. »Wird schon gut gehen. Immerhin habe ich meinen Lieblings-Schlüppi an. Der bringt mir bestimmt Glück.«

Marc prustete leise.

»Da seid ihr ja.« Megan begrüßte sie herzlich.

Wie konnte sie bei dieser Hitze eine langärmlige Bluse tragen, fragte sich Marc.

»Ist dir nicht heiß?« Er zupfte an ihrem Kragen.

»Ach was, es ist ein ganz leichtes Gewebe. Außerdem hat bereits mein Großonkel gesagt: Was gegen Kälte hilft, ist auch bei Wärme gut.«

»Na dann.«

»Sie kommen aus Deutschland, wie Marc berichtete«, wandte sich Megan an Flo.

»Genau, aus Rathenow im Havelland. Das liegt im Land Brandenburg.«

»Ist das im Osten?« Es klang nicht wie eine Frage. »Nach dem Mauerfall ist es dort sicher viel besser für Sie geworden.«

Warum sind Sie dann hier?, las Marc zwischen den Zeilen.

Flo sah ihn seltsam an. »Klar, endlich gab es Klopapier, das nicht am Po kratzte.«

Megans Lippe zitterte leicht vor Empörung. »Marc, möchtest du Mrs. Usher nicht dein altes Zimmer zeigen? Ich stelle rasch die Blumen ins Wasser.« Damit verschwand sie von der Bildfläche.

»Ja, Buddy, zeig mir dein Kinderzimmer, forderte Flo ihn kichernd auf.

»Das willst du nicht sehen.«

»Doch.«

Ein Stöhnen unterdrückend stieg er die Treppe hinauf. 

Flo folgte ihm.

»Sag bloß nicht, wer als Erster oben ist …«, maulte er.

»Ich verliere nicht gern.«

Ein ersticktes Lachen stieg bei ihrer Antwort aus seiner Kehle und eine unbekannte Sehnsucht streifte sein Herz.

»Der Raum unterscheidet sich kaum von dem meines Sohnes.« Ihr Blick blieb am Regal neben dem Bett hängen. Vorerst behielt sie ihre Entdeckung für sich. »Hübsch, und so normal.«

»Was hast du denn erwartet?« Marc grübelte über ihren Gesichtsausdruck nach. »Etwas nicht in Ordnung?«

Sie bewegte wiegend ihre Hüften. »Mein Schlüpfer klemmt.«

»Darf ich behilflich sein?« Er setzte sein Chorknabenlächeln auf.




 




*




 

Charly bereute augenblicklich, dass sie so hastig ihre Blickrichtung geändert hatte. Sofort drehte sich alles um sie herum. Sie holte tief Luft und zählte behutsam bis zehn. Langsam wuchs ihre Verzweiflung. Ihre Regel war eine Woche überfällig, doch der morgendliche Gang zur Toilette zerstörte alle ihre Hoffnungen – wieder einmal. Sie wurde einfach nicht schwanger, verdammt.




Die Tür zur Küche schwang auf und spuckte einen vollkommen verdreckten Ryan herein, dicht gefolgt von einem nassen, tapsigen Vierbeiner.

»Sag, dass das kein Hund ist!«




Tyler betrat den Raum.

Hilfe suchend drehte sich Ryan zu ihm um.

»Das ist kein Hund. Hat hier etwa jemand einen Hund gesehen?« Mit einem unmissverständlichen Kopfnicken komplimentierte er den Teenager samt der geballten Ladung Schmutz auf vier Pfoten hinaus.

»Keine Tiere im Haus war ausgemacht.« Charly funkelte ihren Mann an.

»Du hast recht.«

Sie hasste es, wenn er ihr sanft beipflichtete.

»Ich werde das mit Ryan klären. Du kannst dich darauf verlassen.«

»Ich weiß«, antwortete sie lahm. Es zischte vom Herd her, rasch drehte Charly das Gas herunter. »Mist, nun sieh dir das an.«

»Mach dir nichts draus. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, das gilt auch für deine Kochversuche. Der gute Wille ist es, der zählt. Auch wenn die Grenze zwischen Pech und Unvermögen fließend verläuft.« Zart streichelte sein Finger über ihre Wange. »Ich liebe dich, Charly. Es ist mir egal, ob du kochen kannst oder nicht. Belaste dich nicht damit, bitte.«

Sie presste ihre Lippen zu einem Strich zusammen. Er küsste ihren Scheitel und zog sie in seine Arme.

Sie wies auf den zweiten Topf auf der Herdplatte. »Die Soße ist so dünn, dass sie unmöglich schwer im Magen liegen kann. Und was den Rest betrifft: Nur die Zahnlosen werden mir für das verkochte Gemüse dankbar sein.«

»Charly, ich mache mir Sorgen.«

»Brauchst du nicht. Zum Glück haben wir ja eine Haushälterin. Immerhin ist das Vollkornbrot, das ich gebacken habe, wirklich gut geworden. Schnupper mal.« Sie hielt ihm die Kastenform unter die Nase. Es roch verführerisch.

»Lecker. Aber das meine ich nicht, und das weißt du.«

»Ich wollte dir etwas kochen, etwas von mir geben, weil … nun, weil du dich mir Nacht für Nacht hingibst, ohne dass … etwas dabei herauskommt.«

»Wie kannst du so etwas nur denken? Erstens: Man kann Dankbarkeit nicht einfordern.«

Bei diesen Worten wurde ihr ganz kalt.

»Zweitens«, fuhr er fort, »kostet es mich nicht die geringste Überwindung, dich jede Nacht zu lieben.«

»Das hört man gern.«

»Und drittens: Es geht mir um dich, Charly. Du bist meine Frau. Mein ganzes Herz gehört dir. Ich will nicht, dass du dich kaputtmachst. Und ich kann mit der Tatsache leben, dass wir kein gemeinsames Kind haben.«

»Aber ich nicht.« Tränen stiegen in ihren Augen auf.

»Ich ertrage es nicht, wenn du so bitterlich weinst. Wie soll ich dich trösten, wenn du dir etwas so sehr wünschst und es doch nicht haben kannst?« Tyler küsste ihre Wangen – federleicht, ihren Mund, ihre Brüste, ihren Schoß. Alles an ihr war ihm heilig und das wollte er ihr zeigen. Er liebte sie, genau so, wie sie war.




 




 




 

»Wo kommst du jetzt her?« Floriane liebte die Abendstunden und stahl sich gern einen Moment in der Hängematte.




»Du klingst ein wenig wie eine gefrustete Ehefrau«, merkte Marc belustigt an.

»Bestimmt nicht.«

»Lassen wir das.«

»Ich meine ja nur, gestern haben wir dich auch kaum zu Gesicht bekommen.«

»Habe ich dir gefehlt?«

Das hatte er tatsächlich, aber sie war nicht so blöd, es ihm auf die Nase zu binden. »Hast du was gegessen?« O Gott, nicht viel besser.

»Miz Nightingale wieder zu Hause? Denk dir nur, ich bin schon groß.«

Manchmal machte dieser Kerl sie rasend.

»Bleibst du noch ein Weilchen draußen?«, fragte er.

»Wieso?«

»Nur so.«

Die Art, wie er es sagte, ließ sie aufhorchen. Er bezweckte etwas damit. Es war zum Haareraufen. Sie zwang sich, in ihre Patchworkzeitschrift zu sehen und tat, als ob er Luft wäre.

»Ich gehe rein.«

Mir egal.

»Vielleicht quatschen wir später noch ein bisschen.«

Kannst du vergessen. Sie wartete doch nicht den ganzen Tag, bis er kam, nur um sich so blöd behandeln zu lassen. Moment, was war das? Nie im Leben wartete sie auf ihn. Aber genau das tat sie. Eine Mücke tankte ihr Abendbrot aus ihrem Arm. Flo machte ihr den Garaus, kletterte missmutig aus der Hängematte und suchte in aller Ruhe ihre Kissen und Zeitschriften zusammen. Im Türrahmen zur Küche hatte jemand etwas abgestellt. Etwas, das ihr im Weg war. Sie erkannte sofort die Absicht dahinter und auch, wer dieser jemand gewesen war. Ein geheimnisvoller Fremder jedenfalls nicht. Schön. Aus reiner Gefälligkeit bückte sie sich. Ihre Neugier spielte absolut keine Rolle dabei, beschwor sie sich.
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Marc trat aus der Dusche und hörte Flos freudiges Kreischen. Er lächelte. Jede Wette, Flo würde nicht lange auf sich warten lassen. Er wurde nicht enttäuscht.




»Hey Großer, bist du da drin?« Sie pochte gegen die angelehnte Badezimmertür.

Hastig zerrte er die Boxershorts hoch. »Einen Moment noch, sonst verblitzt du dir die Augen.«

»Vielleicht wäre das zur Abwechslung ganz nett.«

»Du solltest dir ein Schwulenmagazin zulegen. Da gibt’s jede Menge männliches Frischfleisch.«

»Gute Idee.« Schon warf sie sich in seine Arme. »Danke.«

»So überschwänglich? Hast du etwa doch einen kurzen Blick erhascht?«




 




*

 




Verflixt, war es schön an seiner nackten Brust. Sie hatte das Gefühl, genau dorthin zu gehören. »Er ist wunderbar.«




»Mein Hintern? Ich weiß nicht recht.«

Spielerisch knuffte sie ihn gegen die Schulter. »Wie bist du auf die Idee gekommen?«

»Birdie, du zwitscherst seit Tagen von dem supertollen Kalender aus dem australischen Patchwork-Magazin. Ich kam gar nicht umhin, ihn für dich zu fertigen.«

»Ohne Anleitung, einfach so? Ich meine, da war lediglich ein Foto, mehr nicht.«

Er zwinkerte ihr zu. Es war ihr egal, ob er etwas zu gönnerhaft rüberkam. Sie war jetzt stolze Besitzerin eines Kalenders, den sie Monat für Monat mit einem kleinen Quilt bestücken konnte. Sofort begann ihr Gehirn, erste Motive zu entwerfen. Gleich morgen würde sie sich an die Umsetzung machen. »Deshalb warst du nach der Arbeit stundenlang weg.«

»Ganz recht.«

»Du kannst ja ein richtiger Geheimniskrämer sein.«

»Was dagegen? Die Überraschung ist doch gelungen.«

»Erzähl mir alles.«

»Wusste ich’s doch, dass du noch für ein Schwätzchen vorbeischaust. Stört es dich, wenn ich mich langmache? Ich war den ganzen Tag auf den Beinen, die Prothese drückt.«

»Darf ich mich zu dir legen?«

»Du und keine andere, mein Schatz.«

Ihr wurde ganz flau, als er es sagte. Sie schielte zu ihm hinüber. Offenbar erriet er wieder ihre Gedanken.

»Kein Sex, nur ein bisschen Fummeln, versprochen.« Lachend hob er die Hand zum Schwur.

»Was du ansprichst, nennt man Petting und das hat sehr wohl etwas mit Sex zu tun. Ein sehr weit reichendes Thema.«

»Ach.«

»Du warst ein frühreifes Jüngelchen mit massenweise Aufklärungslektüre.«

»Also habe ich deinen Blick in meinem alten Kinderzimmer richtig gedeutet.«

»Was hast du an den Texten nicht verstanden, zum Kuckuck?«

»Könnte sein, dass ich mich absichtlich dumm stelle«, gab er seelenruhig zu.

»So was in der Art dachte ich mir schon.«

Er kuschelte sich näher an sie und knabberte spielerisch an ihrem Ohrläppchen.

Ging er wohl heute aufs Ganze? Sie würde nichts dagegen unternehmen.

Unterdessen wanderte seine Hand unter ihr Shirt und strich sanft über ihren Rücken, der sich sofort mit einer Gänsehaut überzog. »Du hast dich wacker geschlagen bei meiner Mutter.«

»Danke. Was hat sie gesagt – über mich, meine ich?«

Er sah ihr kurz in die Augen. »Nichts. Ich glaube, sie hat sich jeden Kommentar verkniffen. Das ist ein gutes Zeichen, ehrlich.«

»Wenn du meinst.« Sie seufzte leise, ihre Lider wurden schwer. Wie lange würde er sich wohl noch mit ihrem Rücken aufhalten? Komisch, sie hätte gedacht, dass er sich an sie ranpirschen würde. Dabei kam er nicht zu Potte.

»Flo?«

»Hm?«

»Würdest du mit mir essen gehen?«

»Jetzt? In der Küche ist noch kalter Braten.«

»Nicht doch, ich meine in ein richtiges Restaurant.«

Überrascht öffnete sie die Augen. »Ist doch viel zu teuer.

»Das lass meine Sorge sein.«

»Okay.«

»Heißt das ja?«

»Was denn sonst?«

»Flo?«

»Hmm …?«

»Wenn dir schwarz vor Augen wird, bist du eingeschlafen.«

»Gut zu wissen.« Besser, sie stand auf, aber gerade fühlte sie sich so wundervoll …
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»Der erste Tag nach dem Urlaub war ganz passabel«, sagte Charlotte zu ihrer Sprechstundenhilfe.




»Ja, hatte ich mir schlimmer vorgestellt.«

»Hallo Mädels«, begrüßte Flo Janet und ihre Chefin. Obwohl gerade ein dreiwöchiger Urlaub hinter ihr lag, musste sie mit leichtem Erschrecken Charlottes bleiches Gesicht registrieren.

»Janet?«

»Ja?«

»Haben Sie je bereut, bei mir angefangen zu haben?«

Langsam schüttelte Janet den Kopf. »Ich gebe zu, anfangs war ich sehr skeptisch. Ich erinnerte mich noch gut an Ihren Großvater. Es war nicht leicht mit ihm, während meiner Ausbildung. Er war … äh … recht speziell. Wenn Bertha nicht gewesen wäre, hätte ich wohl das Handtuch geworfen. Sie haben so gar nichts von ihm. Tut mir leid, nicht falsch verstehen.«

»Nein, schon gut. Sie fühlen sich also wohl hier?« Charly klang müde.

»Ja, wirklich. Dabei hatte ich schon beschlossen, nicht mehr in diesem Beruf zu arbeiten. Ihre Anfrage kam dazwischen, Dr. Svenson.«

»Das haben Sie nie erwähnt.«

»Nein.« Janet schüttelte den Kopf. »In Baltimore arbeitete ich mit einer Chefin, die mit sich selbst nicht im Reinen war. Sie hatte ein echtes Problem mit ihrem Übergewicht und ihren dicken Oberschenkeln. Dabei war das gar nicht so tragisch. Sie hat ein sehr hübsches Gesicht und obenrum ist sie schlank. Der Hintern – die ganze Kiste ist einfach nur etwas breiter geraten, was soll’s. Aber in ihrem Inneren kam sie damit nicht klar und war sich dessen überhaupt nicht bewusst. Stattdessen versuchte sie, es zu kompensieren, indem sie ihre Macht über das Personal missbrauchte. Sie tut mir ehrlich leid, denn sie muss sehr einsam sein. Es wurde von Jahr zu Jahr schlimmer. Hinzu kamen die alltäglichen Querelen mit ihrem Nachwuchs. Aber die hatten wir schließlich auch. Bei ihr wusste man montags nie, wie sie drauf war. Entweder überschwänglich oder heimtückisch – nach Fehlern suchend. Wenn sie die Praxisschränke aufriss und in den Fächern hantierte, dass es nur so schepperte, gab es kein Entkommen mehr. Duckmäuser waren ihr am liebsten, darauf konnte man so herrlich herumtrampeln. Intelligente Angestellte mit Verstand und Kompetenz, die eigene Ideen hatten, Ideen, die zudem noch funktionierten, kamen nicht gut an. Der Chefstern sollte schließlich am hellsten leuchten. Ausgeprägte Machthaberei, falsche Sicht auf sich selbst – eine fatale Mischung. Wer sich selbst nicht kennt, kann auch seine Mitmenschen nicht einschätzen. Ich sehe das so: Wenn die Herzenswärme fehlt, nützt die Intelligenz kaum zur Schadensbegrenzung. Dann wird leicht der schmale Grat zur seelischen Grausamkeit überschritten. Vielleicht ungewollt – aber es passiert doch viel zu schnell.«

»Da ist was Wahres dran«, sagte Charlotte. »Ich bin jedenfalls sehr froh, Sie in meinem Team zu haben, Janet.«

»Danke schön. Lob tut immer gut.«

»Ich werde es mir merken.«

»So war’s nicht gemeint.«

»Weiß ich doch.«

»Ach, Dr. Svenson«, sagte Janet zögerlich.

»Ja?«

»Ich mache mir ein bisschen Sorgen um Sie. Sie wirken erschöpft.«

Flo kannte den Grund. Charly wollte unbedingt ein Baby und musste sich Hormone spritzen, die sie nicht gut vertrug. Mit Kevin war Flo damals so schnell schwanger geworden, dass sie sich nie Gedanken über so etwas hatte machen müssen. Auch dafür war sie dankbar.

Sie schloss die Fenster in den Praxisräumen und überlegte, ob sie ein Stück eines Halloween-Panels für den Oktober-Kalenderquilt verwenden sollte. Das ging flott und sah super aus.

Ein Rums ließ sie aufhorchen. Wollte Bertha etwas von ihr? Das Praxispersonal war längst nach Hause gegangen. Sie lief in die Richtung, aus der sie das Geräusch vermutete. Da lag Charlotte – kreidebleich und regte sich nicht. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Fast zeitgleich riss Marc die Tür auf. Sie hatte beinahe nicht registriert, dass sie seinen Namen gerufen hatte.

Marc starrte sie an und suchte ihren Körper nach Verletzungen ab. Bevor er seine Inspektion beenden konnte, deutete sie auf den Boden. Charly trug ein T-Shirt und ihre weißen Praxishosen, die an den Innenseiten der Oberschenkel blutgetränkt waren.

»Hat sie eine Fehlgeburt?« Marc keuchte erschrocken.

»Glaub ich nicht. Hilf mir mal.«

Er bückte sich bereits und bemühte sich, Charlotte aufzuheben. Sie trugen sie zum Sofa auf der Veranda. Es war nicht weit und dort gab es außerdem frische Luft.

»Ach, meine Kleine.« Bertha war händeringend zu ihnen getreten. So rasch sie konnte, holte sie ein Handtuch, das sie mit einem Blick auf Marc über Charlottes Schoß legte.

 




*




 

Für »Tyler Undercover«, die neue CD, war ein weiterer Song aufgenommen worden. Orlando und er hatten alte Hits zu neuen Coverversionen arrangiert.




»I’m a Believer« geht ins Blut, es klingt beinahe besser als das Original«, sagte Anna. »Dennoch gefällt mir »Sugar« am besten. Selten zeigst du dich so ausgesprochen fröhlich in deinen Liedern, Tyler. Sugar, mhmhmhmhm oh honey, honey«, sang sie leise vor sich hin.

Spontan fiel Tyler in den Refrain mit ein.

»Gute Arbeit.« Anna wandte sich ihrem Mann zu. »Gehen wir zum Strand?«

»Moment noch«, sagte Tyler. »Orlando, du hast mal erwähnt, dass dein Großvater eine Pferderanch betrieb.«

»Ja.«

»Ich habe mir so viel über Pferdezucht angelesen, wie in meinen Kopf reingeht, aber mit der Theorie allein komme ich nicht weiter. Ich brauche jemanden, der Ahnung hat und für mich arbeiten würde. Hast du eine Idee?«

»Mein Grandpa beschäftigte einen Indianer, der auf der Ranch lebte. Jason Whitehorse war sein Name. Als Kind war mir der Typ immer etwas unheimlich. Er schien uralt, aber mit Pferden konnte der Mann zaubern.«

Indianer – natürlich, das war die Lösung. Warum war er nicht selbst darauf gekommen?

 Elvira Thomas rief von oben ins Tonstudio herunter. Obwohl er sie zunächst nicht verstand, erkannte er doch, wie aufgeregt ihre Stimme klang. »Tyler, Flo ist dran. Charly ist umgekippt.«

Die Coladose rutschte ihm aus der Hand. Das Scheppern echote übernatürlich laut zwischen den Wänden.

Es dauerte nicht lange, bis der rote Pick-up mit quietschenden Reifen vor der Praxis zum Stehen kam. Tyler rannte über die Auffahrt. »Wo ist sie?«

»Sie ist gerade wieder zu sich gekommen«, versuchte Bertha, ihn zu beruhigen.

»Was ist denn passiert?« Doch er hatte jetzt keine Zeit, sich ihre Erklärungen anzuhören. Schnurstracks folgte er der Richtung von Berthas ausgestrecktem Arm. Vor dem Sofa ging er in die Knie. »Wie geht es dir?«, flüsterte er Charly ins Ohr. Sie sah so schrecklich zerbrechlich aus. »Ich bringe dich ins Krankenhaus.«

»Es war nur ein kleiner Schwächeanfall«, protestierte sie halbherzig. »In deinen Armen geht‘s mir schon viel besser.«

Sinnlos, sich länger etwas vorzumachen. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Ihr Kopf fiel zur Seite und Tränen liefen über ihr Gesicht. Tyler brach es fast das Herz. Wenn Charly keine Widerworte mehr hatte, stand es wirklich schlimm. Ein Schauder rieselte durch sein Rückenmark. Ebenso hilflos war damals auch seine Mutter gewesen. O Gott, die Erinnerung bohrte ein Loch in seine Eingeweide. Behutsam hob er Charly hoch und trug sie zum Auto.

»Soll ich mitkommen?«, fragte Floriane.

»Danke, es geht schon.« Tyler sah Marc an. »Das bleibt alles unter uns, ja? Bitte.«

»Natürlich.« Marc nickte.

Auch Flo wusste, wie sehr Tyler es hasste, wenn etwas Privates über ihn in der Presse stand.




 




*




 

»Hallo fleißiges Bienchen.« Marc hob Flos Kinn an und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, als er von der Arbeit kam.




Irritiert sah sie ihn an. »Für den Septemberquilt appliziere ich zwei kleine Kürbisse auf den Hintergrundstoff. Ich habe dafür den rustikalen Knopflochstich gewählt und sticke im Anschluss sich ringelnde Ranken mit grünem Garn. Wie war es in der Firma?«

»Frustrierend. Ständig werden Nachbesserungen gewünscht. Manchmal frage ich mich, ob ich mit meinem Werkeln am Holz besser dran wäre.«

»Du Ärmster! Aber wer wird denn Trübsal blasen? Dagegen gibt es schließlich Herzchenwaffeln mit Sahne.«

»Hm, da sage ich nicht Nein.«

»Dann mach es dir gemütlich, Schatzi.« Sie warf ihm betont übertrieben die Tageszeitung hin. »Wie findest du das hier?« Flo tippte auf einen Artikel. »Lies! Demnach würden drei von vier Frauen ihren Freundinnen den Mann ausspannen. Mit der Begründung: Liebe darf alles, auch Freundschaften zerstören.

»Unerhört.«

»Machst du dich über mich lustig?«

»Nee.«

»Dein Glück.«

»Ähm, wo sind die Waffeln noch mal?«

Sie fasste sich an die Stirn und trat kurz darauf mit einem vollen Tablett auf die Veranda. »Bertha hat ganz komisch geguckt, als ich ihr von dem Artikel erzählt habe.«

»Jeder Mensch hat ein finsteres Geheimnis.«

»Interessante Sichtweise.«

»Warum bist du so nervös?« Er schob sich einen Happen in den Mund.

Auf ihren Lippen glänzte rosafarbener Lipgloss. Wollte sie ihn absichtlich locken? Wenn er nicht bald ein klein wenig Sex bekam, drehte er noch durch. Krüppel haben keinen Sex, schrillte eine Stimme durch sein Hirn. Das konnte nicht stimmen, oder? Himmel, es durfte nicht wahr sein. Sein Blick blieb an ihrem Busen hängen. »Ist die Bluse neu?«

»Ja, vom letzten Scheck für meine Gartenkolumnen. Sie ist mal kein Sonderangebot«, sagte Floriane stolz. »Sieht toll aus, was?«

Und knalleng. Genauso fühlte sich mit einem Mal seine Kehle an. Hastig trank er einen Schluck Kaffee.

»Bei den Hippies ist das was anderes.«

Marc hatte Mühe, ihren Gedankensprüngen zu folgen.

»Da heißt es: Love and Peace – ist alles ganz easy – hübsch locker, ohne feste Bindungen oder irgendwelche Regeln. Wer sich heute mit diesem aus der Gemeinschaft einlässt, kann sich bereits morgen schon jemand anderem widmen. Keine Verpflichtungen, das hat doch was. Ist das nichts für dich?«

Worauf wollte sie ihn festnageln? Oder war das ihre verschrobene Art, ihm klarzumachen, dass sie gegen unverbindlichen Sex durchaus nichts hatte? Besser, er hielt den Mund.

Sie knabberte an ihrem Fingernagel und schien glücklicherweise nicht ernsthaft auf eine Antwort zu warten.

»Manchmal frage ich mich allerdings, ob die Hippie-Philosophie naiv ist oder einfach nur verlogen. Wenn er nun eines der Flower-Mädchen tatsächlich liebt und sie zu viel Liebe macht – mit einem anderen, meine ich. Dann ist doch der Peace im Arsch, oder?«

»Was geht dir nur immer durch dein Köpfchen?« Flink zog er sie auf den Schoß und küsste sie.

Flo erwiderte den Kuss, der sich so perfekt anfühlte, dass er vergaß, was damit nicht stimmte. Als er endete, lachte sie plötzlich, allerdings schwang darin jede Menge Ratlosigkeit mit.




 




*




 

Bertha, die nach der Waschmaschine gesehen hatte, hörte Flo auf der Veranda kichern. Obwohl sie wusste, dass sich das nicht gehörte, blieb sie stehen und spitzte die Ohren.




Also doch! Der Kerl hatte sich bereits ausgiebig mit Floriane beschäftigt.

Es klopfte leise an der Haustür. »Herein.« Zu ihrer Überraschung erschien Tylers Kopf. »Jungchen, das ist aber schön. Komm rein. Darf ich dir etwas anbieten? Wie geht es Charlotte?«

»Deswegen bin ich hier.«

Er sah unglücklich aus und erinnerte sie an den schüchternen Mann, der in der Zahnarztpraxis zusammengebrochen war. So hatte sie Tyler O’Brian damals kennengelernt. Inzwischen war er ihr fast wie ein Sohn.

»Sie ist zu Hause. In der Notaufnahme hat man einen Kreislaufkollaps diagnostiziert. Erschöpfung, Schwächeanfall, nenn es, wie du willst. Du kennst sie ja, sie kann ziemlich stur sein. Charly bestand darauf, nicht über Nacht im Krankenhaus zu bleiben. Sie hat der Frauenärztin plausibel machen wollen, dass sie sich genauso gut daheim ausruhen könne. Aber sie blutete stark, weiß der Himmel, warum.«

Bertha ahnte, wie sehr ihn das ängstigte.

»Heute früh haben sie eine Kürettage gemacht, daher musste sie doch die Nacht dort verbringen. Aber gegen Mittag habe ich sie nach Hause geholt. Sie schläft jetzt und Elvira hat ein Auge auf sie.«

Bertha hatte, wie selbstverständlich, seine Hand ergriffen. Sie freute sich, dass er es akzeptierte.

»Kannst … kannst du nicht eine Weile bei uns wohnen und mit ihr reden? Von Frau zu Frau. Und … du hast auch … keine Kinder … Bitte sei nicht böse. Irgendwie gehörst du doch zur Familie. Wir lieben dich. Auf dich hört sie … vielleicht«, bat er leise.

»Oh, da täuschst du dich, Jungchen. Wenn sie nicht will, erreicht man gar nichts. Da ist sie wie ihr Großvater.«

Er ließ den Kopf hängen.

»Keine Sorge, ich packe ein paar Sachen zusammen und begleite dich.«

»Sie wünscht sich so sehr ein Kind. Aber um welchen Preis? Es steht mir nicht zu, ihr das zu verbieten. Hat sie nicht ein Recht darauf, sich ihren Traum zu erfüllen? Was soll ich tun? Ich habe noch niemals solche Angst um einen Menschen gehabt, wie in dem Moment, als ich sie auf eurer Veranda hab liegen sehen – so bleich. Mom wirkte genauso durchsichtig, als ich sie das letzte Mal sah. Dann habe ich sie verloren. Wenn Charly etwas zustieße, wenn ich sie verliere, das … überlebe ich nicht.« 

Da waren sie wieder, die kummervollen Augen, die sie nie wieder bei ihm hatte sehen wollen. Und jetzt das. »Ich sollte wohl ein Donnerwetter veranstalten. Darauf bestehen, dass sie in der Sterilitätssprechstunde die Behandlung abbrechen. Aber ein Blick in ihr Gesicht und ich kann es nicht. Wenn die Ursache wenigstens bei mir läge, meine Spermien zu lahm wären oder so etwas …«

Bertha beobachtete, wie er rot wurde, und wischte emsig ein imaginäres Staubkörnchen von der Tischplatte. Für seine Verschlossenheit hatte er schon fast zu viel preisgegeben. Das rechnete sie ihm hoch an.

»Aber sie weiß, dass es an ihr liegt und fühlt sich doppelt schuldig. Läge es an mir, würde sie großherzig reagieren und das Thema wäre erledigt. Umgekehrt funktioniert es nicht. Blödsinnig, ich weiß, aber so tickt sie nun mal. Es grenzt fast an Selbstkasteiung, was sie treibt. Ich kann nicht länger mit ansehen, wie sie leidet. Okay, ich bin keine Frau, sie fühlt da bestimmt anders. Aber mir ist es die Sache nicht wert. Ich will Charly, sonst nichts.«




 




*




 

Flo hatte sich fein gemacht. Sie trug ein sexy Sommerkleid und grazile Riemchensandalen mit gewagten Absätzen. Beides hatte sie letzte Woche im Sommerschlussverkauf günstig erstanden. Ihr Haar hatte sie mit Gel in Form gebracht und dank Irenes Anleitung war ihr das zarte Make-up gelungen.




Marc hatte ihre Bemühungen in der letzten Zeit registriert, freute sie sich im Stillen. Und weiter? Sie schimpfte sich eine Närrin.

»Sehr hübsch.« Marc sah sie anerkennend an.

Er hatte einen Tisch in Baltimores angesagtestem Restaurant reservieren lassen.

Flo freute sich auf den Abend und hatte fest vor, ihn zu genießen. Kevin war bei den O’Brians bestens aufgehoben und würde sie nicht die Bohne vermissen. Einerseits erleichterte sie diese Tatsache, andererseits versetzte es ihr einen Stich.

»Geht es Charly besser?«, fragte Marc während der Fahrt.

»Glaub schon. Immerhin hat sie gemurrt, ich solle ihre derzeitige Schwäche ja nicht in Bezug auf unseren Kapuzinerkresse-Wettbewerb ausnutzen. Ihr Humor ist wieder zurück.«

»Kevin ist wohl schon angesäuert, weil die Schule wieder losgeht?«

Das auch, aber sie behielt lieber für sich, dass ihr Sohn mitbekommen hatte, dass sie letztens die Nacht in Marcs Bett verbracht hatte. Seitdem war er bockig und auf Marc nicht gut zu sprechen. Sie erinnerte sich, als sie hochgeschreckt war, hatte bereits die Sonne geschienen. »Wieso hast du mich nicht geweckt, zum Kuckuck?«

»Es war schön, dich neben mir zu spüren.«

Was sollte man darauf erwidern? Ihr Ärger verflog wie nichts. »Äh – und was, bitte, spüre ich jetzt an meiner Hand?« Bestimmt war es keine Erektion.

Marc rollte sich hurtig auf die andere Seite. »Entschuldigung«, stammelte er. »Ist mir lange nicht …«

Passiert? Richtig, aber das war doch interessant. Als sie aufstand und zur Tür trippelte, musste sie kichern.

Stöhnend ließ er sich zurück in die Kissen fallen. »O mein Gott.«

Im Restaurant studierte sie die Speisekarte. »Ach du liebe Güte.«

Marc warf ihr einen strengen Blick zu.

»Hast du gesehen …«

Er bewegte tadelnd seinen Zeigefinger hin und her. 

»… was allein der Salat kostet?«, flüsterte sie.

»Bitte Flo, verdirb uns nicht den Spaß. Schau immer nur auf die linke Seite und such dir etwas Leckeres aus. Die rechte Spalte lass meine Sorge sein.«

»Schon gut.«

Der Kellner brachte den Weißwein.

»Eine kleine Anmerkung sei noch gestattet«, hauchte sie, als sie wieder ungestört waren.

Marc verdrehte die Augen.

»Für diese Speisekarte muss man mindestens 4000 Dollar im Monat verdienen. Das tut doch keiner.« Sie lachte geziert auf.

Er setzte eine betont ernste Miene auf.

»O doch, so was gibt es«, begriff sie.




 

Auf dem Rückweg rutschte Flo unruhig auf dem Beifahrersitz herum. »Wieder das falsche Höschen erwischt?«, fragte Marc.




»Schlimmer! Ich muss mal nötig.«

Sofort trat er auf die Bremse.

Irritiert sah sie ihn an.

»In Gottes freier Natur …«

»Neieeen«, fiel sie ihm ins Wort.

Er verstand nicht.

Sie holte tief und ergeben Luft, wie eine geduldige Mutter. »Ich kann so nicht.«

»Im Freien pinkeln?«

Flo nickte.

»Da ist doch nichts dabei.«

»Für dich vielleicht nicht, Cowboy. So ein Lasso ist rasch raus und rein geholt. Aber ich muss die ganze Sonne scheinen lassen.«

»Kein Mensch ist hier.«

Sie lächelte ihn zuckersüß an.

»Hör mal, ich drehe mich auch um.«

»Glaub ich dir sogar, aber da kommt nichts. Habe ich bereits x-mal durch. Bin dann untenrum wie zugeknotet.«

»Und ich hielt dich für unkompliziert.«

»Ja, ja.«

»Kneif die Beine zusammen.«

»Sehr witzig.«

»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Gas geben.«

»Mir soll’s recht sein.«

»Kam da vorn nicht ein kleiner Truck Stopp?«

»Diese Spelunke, da kannst du unmöglich aufs Klo wollen.«

»Danke für deine Fürsorge. Ich bin nur im Schwebehang über der Kloschüssel.«

»Sieht bestimmt nett aus.«

»Ich will lieber nicht wissen, was du dir gerade vorstellst. Da ist es. Bitte halt an.«

»Mach ich ja.«

Flo riss bereits die Autotür auf.

»Du gehst keinesfalls allein dort rein.«

»Musst du plötzlich auch pullern?«

»Menschenskinder.« Marc packte ihre Hand.

Als sie den Gastraum betrat, verschlug es ihr fast den Atem, hätte sie nicht ein dringlicheres Problem gehabt. Ihr Blick suchte in dem Qualm nach einem Toilettenschildchen.

»WC nur für Gäste des Hauses«, plärrte die abgetakelte Bedienung sie an.

»Gut, dann eine Coke bitte«, sagte Marc.

Flo hatte keine Zeit mehr zu vergeuden. »Wäre ich bloß in dem schicken Laden auf’s Klo gegangen«, raunte sie, als sie wieder zurück war.

»Hände gewaschen?«

»Na, hör mal. Ist die Cola in Ordnung?«

»Ich versuche, nicht drüber nachzudenken.«

»Ich komme dafür auf.«

»Geht das wieder los?« Er stöhnte.

»Und was darf’s für die Lady sein?« Der Wirt sah aus, als wäre mit ihm nicht zu spaßen.

»Ginger Ale?«, brachte sie zaghaft hervor.

»Ist aus.«

»Fanta tut’s auch.« Sie lächelte artig. Der Qualm biss ihr in die Augen.

Marc ließ eine Fünfdollarnote auf den Tresen flattern. Abraham Lincolns Konterfei verschwand in der schmierigen Hand des Wirts. »Stimmt so«, sagte Marc selbstsicher. Er beugte sich zu ihr herab. »Aus diesen Wurstfingern nehme ich kein Wechselgeld in Empfang.«

Hustend leerte sie ihre Dose. »Es wird Zeit für die Rauchen-Verboten-Schilder, Cowboy. Was meinst du?«

Sie verstand nicht, was Marc grunzte. Er zog sie nach draußen. Im BMW läutete sein Handy, er aktivierte die Freisprechanlage. »Ja?«

»Es gibt Unfälle, die passieren einfach so. Und es gibt welche, wo nachgeholfen wird.«

»Was? Wer ist da?«

»Egal. Ihr Unfall damals war kein Zufall. Fragen Sie Ihren alten Herrn.«




 




 




 

»Mr. Cumberland ist jetzt da, Mr. McNamarra.«




»Schicken Sie ihn rein!« Bill stand von seinem Schreibtisch auf und ging seinem Mandanten entgegen.

»Bill.«

»Schön dich zu sehen, Marc. Was führt dich zu mir?«

»Lass doch die Floskeln. Du weißt verdammt gut, weshalb ich hier bin.«

»Dann also Klartext. Wir müssen den Prozess vorbereiten. Man wird dich wegen fahrlässiger Tötung anklagen. Die Unterlagen hast du erhalten?«

Marc nickte und fuhr sich über die Stirn.

Sein langjähriger Mandant war nicht mehr der Mann, der er vor dem Unfall gewesen war, stellte Bill fest. Kein Wunder, bedachte man, wie schwer Marc verletzt war. Er behielt einen beträchtlichen körperlichen Schaden zurück.

»Wo liegt das Strafmaß?«, fragte Marc.

»Zwischen zwei und vier Jahren.«

»O Gott.«

»Wenn wir gut sind, zwei Jahre – einen Teil davon vielleicht auf Bewährung.«

Marc schluckte. »Mein … Bein … wird nicht berücksichtigt?«

»Leider nein. Obwohl ein guter Richter es mit in die Waagschale legen wird. Ich schaue mal, wen wir kriegen können.«

»Danke.« Marcs Stimme klang heiser. Er kämpfte sichtlich um Fassung. »Ich will nicht ins Gefängnis.«

»Ich weiß.« Bill war nicht aus Stein, auch wenn er bereits einiges erlebt hatte. Marc Cumberland tat ihm ehrlich leid. »Ist dir noch etwas eingefallen, was du der Polizei noch nicht gesagt hast? Irgendwas, egal, was es auch ist. Ich brauche so viele Informationen wie möglich.«




 




*




 

Etwas glitt durch Marcs Bewusstsein. Wieder hatte er eine hauchzarte Vorstellung von … Sie ließ sich nicht fassen – war mehr ein Gedanke, ein Hirngespinst? »Die … die Bremsen … hat jemand geprüft, ob die Bremsen manipuliert waren?« Hatte er das laut ausgesprochen?




»Wie meinst du das?«, wollte der Anwalt wissen und horchte auf.

»Ich weiß nicht.« Wieder drehte sich sein Gedankenkarussell. Was hatte der seltsame Anruf zu bedeuten? Sein Vater wusste etwas? Hatte er mit dem Unfall zu tun? Er konnte es nicht glauben, wollte es nicht. Marc traute, nach allem, was geschehen war, George eine Menge zu. Aber … nein … unfassbar. So weit würde er nicht gehen. Lieber Gott, es durfte nicht sein. Händeringend suchte er nach einem Strohhalm. »Wenn … die Frau … Liza Peterson … nun absichtlich …«

»Was willst du damit andeuten, Marc?«

Er hatte sich mit Scott Peterson angefreundet. Wollte er ihn jetzt verraten und ungeheuerliche Behauptungen aufstellen, nur um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen? War er wirklich so mies, dass ihm jedes Mittel recht war, um einer Verurteilung zu entgehen?

»Was weißt du über Liza Peterson, Marc? Hast du konkrete Hinweise? Damit hätten wir eine Chance.«

Eine Chance, wiederholte Marc im Stillen. Ein kleines bisschen Hoffnung, das war es, was er brauchte. »Möglicherweise war sie psychisch krank«, brachte er mühsam hervor und fühlte sich wie ein Verräter.

Wieder in seinem Wagen spürte er, wie die Luft vor seinen Augen zu flimmern begann. Was hatte er getan? Marc wusste nicht, was genau er damit meinte. Dass er eine junge Mutter getötet hatte oder dass er soeben deren Mann des Betruges für schuldig erklärt hatte. Resigniert barg er sein Gesicht in den Händen.
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Jenny setzte ihre Tochter in den Kindersitz und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Rosie hatte heute keine Lust auf das Anschnallen. Dabei war Jenny ohnehin spät dran. Normalerweise war es nicht so schlimm, wenn sie etwas später zur Arbeit erschien, denn glücklicherweise führte sie das Büro ihres Vaters, einem Antiquitätenhändler und Schreinermeister, der alte Möbel aufarbeitete. Ihre Mutter kümmerte sich derweil um Rosie. Aber gerade heute wollten ihre Eltern zu einer Auktion und daher war es wichtig, dass sie pünktlich war. Noch immer ärgerte sich Jenny über George. Obwohl: Ärger traf es nicht wirklich. Sie machte sich Sorgen, er hatte vorgestern so anders gewirkt. So distanziert wie damals, als diese Baustellengeschichte aus dem Ruder geraten war. Es hatte sie fast ihre Ehe gekostet. George hatte vor zwei Tagen ein paar Sachen in eine Reisetasche gepackt und behauptet, er müsse verreisen. Auf unbestimmte Zeit, aber er hoffe, nicht allzu lange.




»Verreisen?«

»Ja.«

»Wohin denn?«

»Es ist kompliziert, Liebling. Ich kann dir das jetzt nicht ausführlich erklären. Fest steht für mich nur, dass ich es tun muss. Es ist sehr wichtig. Ich muss da was klären.«

»George, wir haben doch vereinbart: keine Ausflüchte mehr.«

»Es tut mir leid. Nur dieses eine Mal noch – dann kann ich das endlich hinter mir lassen.«

Bei dem Satz war ihr regelrecht kalt geworden. »Du machst mir Angst.«

»Genau deshalb regele ich die Angelegenheit. Das ist die Aufgabe eines Mannes in der Familie. Vertrau mir und mach dir keine Sorgen.«

»Findest du nicht, dass das ein bisschen viel verlangt ist? Obendrein ist deine Logik vollkommen verdreht. Ich mache mir Gedanken, eben weil du so vieles für dich behältst.«

»Das ist wieder typisch.«

»Komm mir nicht so. Was verschweigst du mir?«

»Ich habe ein Problem, das ich klären möchte – allein. Ich will mir beweisen, dass ich es kann.«

Sie verstand kein Wort von dem, was er faselte. Mit männlichem Stolz, wie George ihr glauben machen wollte, hatte es nichts zu tun. Sie hatte so eine Ahnung. »Verstößt du gegen das Gesetz?«

Er war sich bewusst, dass sie das Wort wieder absichtlich weggelassen hatte. Sie konnte es seinem Gesicht ablesen. In den stahlgrauen Augen zuckte Ärger auf. »Nein … nein, wirklich nicht. Ich setze doch nicht alles aufs Spiel, was ich liebe, Jenny.« Dann hatte er seine Tasche genommen, sie flüchtig geküsst, und war gegangen.
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Am Freitagabend war Flo Gastgeber. Zunächst saßen sie noch alle auf der Veranda, doch später würden sich die Männer in Marcs Wohnung zusammensetzen und die Frauen oben in ihrer. Sie wurde zur frisch gekürten Königin der Kapuzinerkresse erklärt. Unter großem Gelächter. Marc klatschte immerhin Beifall.




»Ich war nicht in Form«, maulte Charly. »Das muss eigentlich berücksichtigt werden.«

»Von wegen«, sagte Elizabeth Tanner. »Trotzdem verstehe ich es nicht. Ich bin genau nach Anleitung vorgegangen und habe sogar im Internet recherchiert. Die ekligen Kohlweißling-Raupen sind schuld.«

»Nö, ich habe sie einfach abgesammelt.« Fast tat ihr die ratlose Freundin leid. Trotzdem feixte sie. »Man braucht eben nicht für alles im Leben ein Hochschulstudium.«

Anna lachte triumphierend auf. 

»Meine Flo ist die geborene Pflanzenflüsterin«, merkte Marc nicht ohne Stolz an.

Hatte er meine gesagt? Irritiert drehte sich Floriane zu ihm um.

Großzügig drückte sie ihre Kontrahentinnen, eine nach der anderen, an sich. Es freute sie besonders, dass es Charlotte wieder besser ging. Diese wollte der Natur nun lieber freien Lauf lassen und hatte die Therapie abgebrochen.

Flo hatte bereits im Voraus den Tisch hübsch gedeckt, auch wenn jeder etwas zum Essen mitbrachte. Sie hatte eine große Schüssel Salat mit essbaren Blüten verziert und das Dressing aus Joghurt, Kräutern und Zitronensaft zusammengerührt. Mit den Servietten hatte sie sich besondere Mühe gegeben – indem sie sie zu Blüten gefaltet hatte.

»Hübsch – aber wie soll man sich damit den Mund abwischen, Birdie?«, zog Marc sie auf.

»Ich brauche unbedingt die Anleitung«, rief dagegen Anna aus.

Flo lehnte sich zurück und lächelte beide vergnügt an. Typisch Mann, typisch Frau, überlegte sie.

Nach dem Abendessen präsentierte sie stolz den Kalender aus Holz, den Marc für sie gebaut hatte.

»Wo habe ich den schon mal gesehen?«, wollte Lizzy wissen.

»In deiner Zeitschrift«, klärte Flo sie auf.

»Ja genau. Sag mal, läuft da was zwischen dir und Marc?«

»Nö.«

»Kommt mir aber so vor.«

»Was du immer denkst. Was ich dich noch fragen wollte. Gilt es in gewissen Kreisen als unhöflich, wenn man sich darüber beschwert, dass das Essen, zu dem man eingeladen ist, zu viel kostet?«




 




*




 

Marc kam einfach nicht zur Ruhe. Fragen über Fragen gingen ihm im Kopf herum, doch fand er kaum eine Antwort. Er sah keine andere Möglichkeit, als seinen Vater anzurufen. Zwar wusste er nicht genau, was er ihn fragen wollte, hoffte indes, dass es sich irgendwie ergeben würde. George ging nicht an sein Handy. Drei Stunden später – nach dem dritten Versuch, sah er sich gezwungen, den Hausanschluss der Cumberlands zu wählen. Wie befürchtet ging Jenny ran. Im Hintergrund hörte er Rosie vergnügt krähen. »Ich bin’s, Marc.«




»Oh, hallo.«

»Kann ich Dad sprechen?«

»Er ist verreist.«

»Aha.«

»Hast du es auf seinem Handy versucht?«

Natürlich, was dachte sie denn?

»Ich mag dich, Marc, obwohl die Sympathie nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Geht es dir nicht gut?«

Er war stets seltsam gerührt, wenn sie so warmherzig zu ihm war. »Doch, doch.«

Obwohl er es nie verlangt hätte, schilderte sie ihm in groben Zügen das letzte Gespräch mit ihrem Mann.

Bei ihm schrillten sämtliche Alarmglocken.




 

Erst am nächsten Tag erreichte er seinen Vater. »Was soll der Quatsch mit deinen touristischen Ambitionen?«, blaffte er.




»Ich freue mich auch, von dir zu hören, mein Sohn.«

»Erzähl mir nicht, dass du nicht gesehen hast, dass ich mehrmals versucht habe, dich anzurufen.«

»Scheint wichtig zu sein, wenn du sogar mit meiner Frau gesprochen hast. Wo du sie doch nicht ausstehen kannst.«

»Wer behauptet, dass ich sie nicht mag?«

»Lassen wir das, es führt zu nichts, mein Junge.«

»Ziehst du mit Jenny die gleiche Tour ab wie mit Mom damals? Wie kannst du deine hübsche, junge Frau hintergehen? Denkst du gar nicht an Rosie? Sie ist viel zu klein, um zu begreifen …«

»Stopp! Was redest du da? Obwohl ich zugeben muss, dass mich deine Reaktion ein wenig amüsiert. Scheinbar hast du die beiden doch ins Herz geschlossen. Trotzdem bist du auf dem Holzweg. Glaubst du im Ernst, dass ich ausgezogen bin, um mich mit anderen Frauen zu vergnügen?«

»Nun, es ist nicht vollkommen aus der Luft gegriffen, oder?«

George seufzte tief. »In dieser Familie ist alles irgendwie verfahren. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen. Erst, wenn ich das Problem ein für alle Mal aus der Welt geschafft habe, kann ich einer schönen Zukunft entgegensehen. Jenny will nicht verstehen, dass ich erst mit mir selbst im Reinen sein muss, bevor ich mit ihr darüber reden kann – hinterher.«

Für Marc hörte sich das durchaus plausibel an, auch wenn er es ungern zugab. Ihm war es schließlich auch schon oft so ergangen. Aber er konnte Jenny verstehen.

»Ich würde Jenny nie betrügen.«

So, wie sein Vater es sagte, glaubte er ihm. Doch was war mit Mom?

Als hätte George seine Gedanken erraten, meinte er: »Ich habe auch deine Mutter nicht betrogen. Wenn du bereit dazu bist, würde ich dir alles erklären. Bislang hatte ich nicht den Eindruck …«

Seine Sekretärin stand in der Tür und wedelte mit den Händen. Marc sah auf und nickte ihr zu. Gleich würde er sich um ihr Anliegen kümmern. »Dad … ich … hatte einen seltsamen Anruf. Mein Unfall«, begann er und dann wusste er nicht mehr weiter. Er konnte Dad unmöglich fragen, ob er etwas damit zu tun hatte. Das brachte er einfach nicht über sich. Vielleicht hatte er aber auch vor der möglichen Antwort Angst. »Bill brachte mich auf die Idee, dass jemand meinen BMW manipuliert haben könnte.«

»Du hast endlich mit deinem Anwalt gesprochen? Das ist gut. Das erleichtert mich ungemein. Wenn du mich fragst, ich fand es schon immer etwas merkwürdig, dass sich der Ehemann des Unfallopfers mit dir angefreundet hat.«

Was sollte das denn heißen? Marc runzelte die Stirn.

»Ich meine, wer macht schon so etwas? Jemand, der möglicherweise etwas zu verbergen hat. Der Mann ist Automechaniker, hast du mir mal gesagt.«

Stimmt.

»Er kennt sich also aus. Dein Auto stand während der Weihnachtsfeier in der Tiefgarage von Tanner Construction. Dort kannte sich Peterson ebenfalls aus. Du hast deinen eigenen Parkplatz dort.«

Jeder in der Firma wusste das.

»Andererseits untersucht die Polizei einen Unfallwagen niemals so wie während der Ermittlungen in einem Mordfall. Sie checken nur routinemäßig. Da kann man leicht etwas übersehen«, gab George zu bedenken.

In dem Bruchteil der Sekunde, als er die Person auf der Straße sah, hatte er doch aber gebremst, versuchte er, sich zu erinnern.




 




*




 

Flo ließ es sich nicht nehmen, zum Patchworktreff ihren Kalender mitzuschleppen. Zwei der kleinen Quilts, die man an Schlaufen auf eine Holzstange zog, hatte sie bereits fertiggestellt. Sie freute sich, als die Quilterinnen sie bewundernd ansahen. Auch Anna war heute mit von der Partie. Sie hatte einen Quilt aus Großmutters Lieblingsstücken genäht und ihn obendrein mit Schmetterlingen appliziert. Der Quilt gefiel Flo, vor allem die gedeckten Farben: orange, beige, hellbraun.




Anna gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Wir waren gestern in New York und sind erst spät zurückgekommen. Tyler war sauer, weil sein Rockmärchenprojekt ins Stocken geraten ist. Irgendwer liegt mit irgendjemandem im Clinch und dann vergeht erst mal wieder wertvolle Zeit. Aber Norman, unser Manager, war von der »Undercover«-CD begeistert. Wir hatten die Demoversion im Gepäck. Ich war skeptisch, meistens mag ich die alten Originale lieber. Tyler hat es gewagt, CCR’s »Down on the corner« neu zu arrangieren. Es klingt total anders. Tylers Stimme ist viel dunkler und tiefer. Aber es hat mich fast umgehauen, als ich es zum ersten Mal hörte. Norman ging es auch so. Das kriegt nur Tyler fertig«, schwärmte Anna, während sie ihr Label auf die Rückseite des Quilts stickte.

Als Flo am Nachmittag nach Hause kam, fand sie Marc Zeitung lesend in der Küche. »Es ist keine Milch mehr da.«

»Weiß ich. Wegen der Einweckerei bin ich diese Woche noch nicht zum Einkaufen gekommen. Meine Arme sind schon ganz taub vom Apfelmus rühren, und im Keller steht noch ein Korb voll.«

»Warum sagst du denn nichts?«

»Du bist tagsüber arbeiten.«

»Na und? Du doch auch.«

Da hatte er recht.

»Ich frage mich ernsthaft, was du dir täglich einwirfst, um dein Pensum zu schaffen.« Er sah sie an. »Schönheitssalon, Krankenhaus, Texte schreiben, der Garten, Kevin, du putzt für mich … Ich bewundere dich, ehrlich.«

»Danke schön.« Sie gab ihm einen Kuss.

»Wenn du magst, könnten wir jetzt einkaufen gehen.« 

»Okay.«




 

Als sie ihren Einkauf im Wagen verstauten, trafen sie auf Aurelia Hart. Sie ging sehr behäbig, es war offensichtlich, dass sie Schmerzen hatte. Marc grüßte sie. Trotz ihrer Beschwerden freute sie sich, ihn zu sehen. Aurelia lächelte auch Floriane an. »Das ist meine Freundin«, stellte Marc sie vor.




So, wie er es sagte, klang es, als wären sie ein Paar.

»Sind Sie zu Fuß?«

»Ja.« Aurelia sah zu Marc auf. »Ich hatte was vergessen und mein Mann hilft einer Familie beim Umzug.«

»Wir können Sie zu Hause absetzen«, bot Flo an.

»Das ist äußerst liebenswürdig.«

»Ach was, steigen Sie ein.«

Aurelia bestand darauf, dass sie noch eine Tasse Kaffee bei ihr tranken. Als sie das Haus betraten, stieg Curtis Zimmerman gerade die Treppe herunter. »Sieh an, so hoher Besuch.«

»Du, mal nicht im Dienst?«, fragte Marc.

»Ohne dich ist es nicht mehr so schön dort.« Curtis versuchte offenbar, geheimnisvoll zu klingen.

»Keine Anzüglichkeiten in der Öffentlichkeit.«

»Ich bin enttäuscht, dass du nicht dazu stehst, wie gut wir uns gegenseitig tun. Aber sei’s drum.«

Flo sah von einem zum anderen und lachte vergnügt. »Cowboy, was verheimlichst du mir?«

»Stimmt ja, hat er Ihnen auch vorgeflunkert, Sie wären mit ihm verlobt?«, wandte sich Curtis jetzt an Flo.

»So ähnlich.«

»Inzwischen müssten Sie seine Vorlieben kennen.« Damit drehte er sich wieder zu Marc und klimperte mit den Wimpern. »Böser Schlingel«, hauchte er lasziv.

»Curtis, wie schön.« Aurelia betrat das Wohnzimmer. »Trinkst du eine Tasse mit uns?«

»Gern. Warte, ich nehme dir das Tablett ab.« Er wandte sich an Marc. »Ich habe euch schon vom Fenster aus gesehen. Du läufst gut. Man merkt nichts.«

»Also zahlt sich mein tägliches Training aus.« Marc strahlte. »Und was machst du so?«

»Ich habe heute ein Date.«

»Sag bloß.«

»Vicky und ich gehen essen.«

»Victoria Tanner?«

Hörte Flo da einen gewissen Unterton in Marcs Stimme? Jaques war jetzt ein Jahr tot. Wieso sollte seine Witwe nicht in ein Restaurant gehen – in männlicher Begleitung?




 

Schweigend lenkte Marc den Wagen durch die Stadt. Plötzlich stutzte er. »Ist das mein Vater?«




Flo entdeckte niemanden. »Wo denn?«

»Ach, egal.«

Sie schleppten Kartons ins Haus, als Kevin ihnen entgegenstürmte. »Mach langsam.« Flo sah, dass seine Fingernägel wieder bedenklich kurz abgeknabbert waren. In den Ferien hatten sie anders ausgesehen. Trotz Übens hatte er bereits drei schlechte Noten erhalten.

»Kann Patrick heute hier schlafen?«

»Ich weiß nicht recht.«

»Sag ja. Nie darf ich so was. Ich hab schon öfter bei den Reinholds übernachtet.«

Was stimmte. »Da muss ich erst mit Irene sprechen.« Sie war heute leider wieder nicht beim Patchworktreff gewesen. Sie vermied es demnach immer noch, auf Charlotte Svenson zu stoßen. Außerdem war Irene wohl auch die einzige Frau in St. Elwine, die nicht hoffte, zufällig Tyler O’Brian über den Weg zu laufen. Bei ihr selbst ging der Rockstar sogar ein und aus. Kaum zu glauben, dass er so nett – und so normal war.

»Mom«, riss Kevin sie aus ihren Gedanken.

»Ja doch.«

»Hey, Sportsfreund«, schaltete sich Marc ein. »Es dreht sich nicht alles um dich. Du siehst doch, dass deine Mutter noch zu tun hat.«

Oje, stöhnte Flo innerlich.

»Du hast mir gar nichts zu sagen«, kam es auch prompt.

Marc verzog sich in die Küche und räumte die Einkäufe in die Schränke. Flo telefonierte mit Irene. Patrick bekam die Erlaubnis seiner Mutter und Flo berichtete ihrer Freundin vom Nachmittag mit den anderen Quilterinnen.

»Was ist nun?« Sie fuhr zusammen, weil sie nicht bemerkt hatte, dass Kevin hinter sie getreten war.

»Findest du es richtig, wie du mit Marc gesprochen hast?«, fragte sie ihn, statt zu antworten.

»Wenn der mich so blöd anquatscht.«

»Kevin.«

»Na ja.«

»Ihr habt euch doch früher auch gut verstanden. Weißt du noch, als du dich verirrt hattest?« Marc und Joshua hatten sich auf die Suche gemacht und ihn im Dunkeln nach Hause gebracht.

»Ist ewig her«, wiegelte Kevin ab. »Da war ich praktisch noch ein Baby.«

Flo strubbelte ihm durchs Haar.

»Was sagt Dad dazu, dass er hier wohnt?«

Am Tonfall hörte sie, wie gespannt er auf ihre Antwort war. Sie sollte ihm sagen, dass sein Vater längst eine andere Frau gefunden hatte. Aber sie hielt den Zeitpunkt nicht für passend.

Patrick lugte um die Ecke.

»Dann macht euch einen schönen Abend«, forderte sie die Jungen auf, die daraufhin in Jubel ausbrachen.

»Lässt du dir manchmal nicht etwas zu sehr auf der Nase herumtanzen?«, fragte Marc.

»Nein«, antwortete sie schroffer als beabsichtigt.




 




*




 

George fuhr der Schreck in alle Glieder. Da hatte er gerade noch rechtzeitig reagiert. Um ein Haar hätte sein Sohn ihn erkannt. Teufel noch mal. Er wusste doch, dass man den Zufall nicht unterschätzen durfte. Diesen Fehler hatte er schließlich schon einmal gemacht. Mit dem Taschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Plötzlich fühlte er sich ausgebrannt. Allein, wenn er an sein letztes Telefonat mit Marc dachte. Ihm stellten sich die Nackenhaare auf. Wusste sein Sohn etwa Bescheid? Er musste sich beeilen, bevor alles zu spät war. Er fühlte sich gehetzt. 




Wie hatte er sich nur in Sicherheit wiegen können? Annehmen können, dies alles läge ein für alle Mal hinter ihm? Er hoffte, eine drohende Katastrophe noch rechtzeitig zu verhindern. Aber wie sollte er das anstellen, wenn er nicht wusste, nach wem er suchte? George spürte ein Brennen in seinem Magen. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte er zu viel und zu starken Kaffee getrunken. Das Koffein sollte seinen Verstand wachhalten. Doch momentan war er mit seinen Kräften am Ende. Er musste etwas schlafen. Hauptsache war, dass Marc ihn nicht gesehen hatte. Er durfte nichts von alldem erfahren. Jetzt, wo sie sich endlich wieder einander näherten. Überraschend fiel ihm ein Name ein, den er während seines Prozesses damals immer wieder gehört hatte: Rafe Masterson. Krampfhaft malträtierte er sein Gehirn nach weiteren Informationen, die diesen Mann betrafen. Inzwischen hatte George die kleine Pension, in der er ein Zimmer gemietet hatte, erreicht. Er schloss die Tür auf, kickte sich die Schuhe von den Füßen und hängte die Jacke an den Haken. Hier gab es keinen Internetanschluss, er hatte ja nicht mal einen Laptop. In einem Internet-Café würde er am wenigsten auffallen, aber dafür müsste er in eine größere Stadt fahren. Allerdings konnte er Marc dann nicht mehr im Auge behalten. So sehr er auch suchte, eine Alternative schien es nicht zu geben. George schluckte eine Tablette, die seinen Magen beruhigen sollte, und zog die Vorhänge zu. Wenn er wieder bei Kräften war, würde er nach Baltimore fahren. In einer Großstadt konnte man besser unerkannt agieren.

 




*




 

Marc saß auf dem Hocker unter der Dusche, der heiße Wasserstrahl prasselte auf seinen Rücken. Er ärgerte sich noch immer über Kevin, diese kleine Kröte. Es half wenig, dass er sich daran erinnerte, wie rücksichtslos er selbst im Teenageralter Megan provoziert hatte. Warum musste immer alles so kompliziert sein? Irgendwie verstand er den Jungen ja. Aber die wachsende Ablehnung, die er in den Kinderaugen las, fühlte sich trotzdem schlecht an. Marc drehte den Hahn ab, griff sich das Handtuch und balancierte vorsichtig zum Hocker, an dem die Prothese lehnte. Vielleicht sollte er zur Abwechslung Flos Ratschlag berücksichtigen und auch all die guten Dinge in seinem Umfeld wahrnehmen. Seine Verdauungsprobleme hatten sich gelegt, der Phantomschmerz war merklich abgeebbt, wie ihm erst jetzt bewusst wurde, und er konnte wieder arbeiten gehen. Alles in allem war das gar nicht schlecht. Dennoch blieb ein Teil seines Gehirns in Unruhe. Er hatte Angst vor dem Prozess. Das war normal. Aber es lag noch eine andere Bedrohung in der Luft. Nichts Greifbares, nichts Konkretes, nichts, was sich rationell erklären ließ: Dennoch … gern würde er jetzt etwas joggen, um seinen Kopf freizubekommen. Noch ging das allerdings nicht. Aber laufen tat es notfalls auch. Er schlüpfte in Jeans und ein Sweatshirt.




Es klopfte, und Flo schlüpfte herein. Wie immer hatte sie seine Antwort gar nicht erst abgewartet. »Lust auf ein Gläschen Wein? Ich dachte mir, ich lasse die Jungs oben ungestört bei ihrem Computerspiel. Patrick hat etwas mitgebracht. Die Grafik ist toll und jetzt bauen sie mittelalterliche Siedlungen.«

Marc sah sie abwartend an.

Sie seufzte leise. »Willst du noch weg?«

»Ich muss ein Stück laufen.«

»Du, hör mal – es war nicht in Ordnung von mir. Ich weiß, ich reagiere empfindlich, wenn es um Kevin und seine Erziehung und so geht. Aber du musst mir glauben, ich wollte nicht so schroff zu dir sein. Ich habe auch schon mit ihm darüber gesprochen. Er sieht es ja ein. Es fällt ihm nur schwer, zu akzeptieren, dass … Na eben alles …«

Konnte die Frau sich nicht kurzfassen? So viel hatte er bereits gelernt: Sie war quasselig, wenn sie unsicher war. Na schön, dann waren sie ja schon zwei. »Okay. Entschuldigung akzeptiert. Wollen wir gehen?«

»Wohin?«

»Ziellos spazieren.«

»Klingt gut. Und der Wein?«

»Später. Stell ihn in den Kühlschrank.«

Der Spaziergang hatte die gewünschte Wirkung. »Schau mal.« Ein Auto schoss durch die engen Straßen. »Die Karre wirkt richtig bösartig«, sagte Floriane.

»Autos sind doch nicht bösartig.«

»O doch. An den Formen der Karosse oder dem Gesicht«, sie krümmte Zeige- und Mittelfinger beider Hände zu Anführungszeichen, »kann man den Charakter ablesen. Ein Peugeot oder der Renault Clio wirken putzig, gutmütig, lieb. Ein BMW wie deiner wirkt charmant, Ferrari ist ein Aufreißer, der Twingo hat zwinkernde Kulleraugen, der Volvo ist ein strenger Großvater, ein Hummer hingegen ist aggressiv und Furcht einflößend.«

»Solchen Unsinn habe ich ja noch nie gehört.«

»Klar, Männer sind viel zu abgeklärt.«

»Das wird’s wohl sein.«

Sie waren zwei Stunden unterwegs. Gegen Ende kam ein heftiger Wind auf und blies ihnen tüchtig um die Ohren. Wieder zu Hause stapfte Flo in die Küche. »Ich mache uns noch einen leckeren Salatteller, passt prima zum Wein. Würdest du eine rote Zwiebel klein schneiden?«

»Wenn’s sein muss.«

»Du bist lieb.«

»Spar dir den Schmus.«

Flo kicherte. Sie nahm einen Apfel aus dem Obstkorb, schnitt ihn in Spalten und häufte Zucker in eine Pfanne. Sie karamellisierte den Zucker und schüttete die Äpfel dazu. Es zischte und roch angenehm. In einem Krug rührte sie Wasser, Olivenöl, Pfeffer und Pflaumenmus zu einem Dressing zusammen. »Wenn du kurz die Pinienkerne anröstest, schicke ich die Jungen ins Bett«, sagte sie und lief die Treppe nach oben. 




 

*




 

»Kevin, Patrick, marsch, marsch ins Bett. Macht den Computer aus. Ihr könnt ja noch erzählen, da fällt euch bestimmt etwas ein. Aber das Licht wird gelöscht. Zähneputzen nicht vergessen.«




»Mann, Mutti.«

Flo gab ihrem Sohn einen Gutenacht-Kuss. Als sie sein Gesicht musterte, las sie dort: Wie peinlich ist das denn? Lachend ging sie wieder nach unten und nahm zwei Teller aus dem Schrank. »Rapunzel, Rapunzel«, sang sie.

»Ist jetzt Märchenstunde?«, wollte Marc wissen.

»Nee. Früher hat man den Feldsalat so genannt.«

»Was du alles in deinem Köpfchen hast.«

Sie schichtete den Feldsalat auf die Teller, anschließend die roten Zwiebeln. Nur nicht zu viele, überlegte sie und gab die karamellisierten Äpfel dazu. Kleckerte das dunkle Dressing darüber und garnierte das Ganze mit den gerösteten Pinienkernen. »Gehen wir zu dir?«, fragte sie arglos und wies auf den Kühlschrank, wo noch immer der Wein zwischengelagert war.

»Gern. Hast du was Bestimmtes vor?«

»Salat essen und Wein trinken, einfach ein bisschen genießen«, antwortete sie.

»Macht immer Spaß, wenn wir gemeinsam wieder keinen Sex haben.«

»Finde ich auch.« Sie lachte. 

»Ich muss dir was gestehen«, hob Marc an.

»Ja?« Sie setzte sich auf sein Sofa und zog die Beine unter sich.

»Du hast mal gesagt, Sex wird eindeutig überbewertet …«

»Ich erinnere mich.« Flo spießte eine der Apfelspalten auf und schob sie sich in den Mund. »Mhm, lecker.«

»Du hast recht.«

»Mit dem Urteil über den Salat oder was den Sex betrifft?«

»Beides.«

Was? Wollte er ihr damit etwa zu verstehen geben, dass er keinesfalls mit ihr in die Kiste springen würde? Die meisten Männer hätten sie vom Gegenteil überzeugen wollen. Ihr eventuell zugestanden, dass Sex im Allgemeinen etwas langweilig sein konnte – ganz bestimmt aber nicht mit ihnen. Warum wollte Marc seine Fähigkeiten nicht unter Beweis stellen? Zum Kuckuck.




 




 




 

Marc öffnete die Flasche und goss den Wein in die Gläser. Schon komisch, es machte verdammt großen Spaß, mit Flo in der Küche zu werkeln. Oder mit ihr spazieren zu gehen, zu reden, im Garten zu hantieren, zu lachen, zu … Hatte er sich etwa in sie verknallt? Ganz sicher nicht. Zu solchen Gefühlen war er längst nicht mehr fähig.




»Was bedrückt dich, Marc?«

Nichts, wollte er großspurig antworten. Zu seiner Überraschung begann er stattdessen, über den merkwürdigen Anruf zu reden. Von seiner wachsenden Besorgnis, wenn es um seinen Vater ging. Und er gestand ihr seine Angst vor der Verhandlung. Flo wollte wissen, was der Anwalt gesagt hatte. Auch das sagte er ihr.

»Ich würde dir gern helfen. Wenn ich nur wüsste, wie.« Dann erzählte sie ihm von dem Foto bei Aurelia Hart. Verständnislos sah er sie an. Sie erklärte ihm, dass sie die Frau gekannt hatte, nur vom Sehen zwar, aber sie war ihr durch ihr Benehmen aufgefallen. Marc hörte ihr gespannt zu. Was sie sagte, faszinierte ihn. Er wusste nur noch nicht, warum. Auf alle Fälle würde er Bill McNamarra davon berichten.

»Ich schau mal, ob die Jungs Ruhe geben.« Flo schob sich vom Polsterrand.

»Kommst du wieder?«

»Möchtest du das?«

»Ja«, antwortete er so leise, dass er keineswegs sicher war, ob sie es überhaupt gehört hatte. Als sie hinausgeschlüpft war, putzte er sich die Zähne und legte sich ins Bett.

Flo kehrte zurück. Sie trug das Nachthemd mit dem Leopardenhuhn und lila gestreifte Kuschelsocken. Die Füße steckten in zotteligen rosa Monstern.

»Was ist mit den Häschen passiert?« 

»Wurden von den Monstern gefressen.«

»Ich habe dich gewarnt. Pass bloß auf deine Zehen auf. Gab es nichts anderes als Angebot des Tages?«

»Nichts, was halbwegs so warm wäre. Die Füße sind mein Barometer«, erklärte sie mit ernster Miene. »Ich kann nicht einschlafen, wenn sie, so wie jetzt, kalt sind. Aber es kommt im Hochsommer durchaus auch vor, dass ich sie auf kalten Fliesen gehend, abkühlen muss.«

»Interessant.«

»Apropos interessant – sag mal, warst du heute etwa eifersüchtig auf Curtis Zimmerman, als er erzählte, er gehe mit Vicky aus?« Gespannt sah sie ihn an.

»Quatsch.« Nicht zu glauben, was Flo alles mitbekam.

»Immerhin hast du dich damals für sie ausgezogen. Jetzt kapier ich erst«, kombinierte sie messerscharf. »Dir ging’s in erster Linie gar nicht um das Geld. Du wolltest Sex mit Victoria Tanner.«

Im ersten Moment wollte er ihre Behauptung mit einer saftigen Antwort abschmettern, doch dann überlegte er es sich anders. Er murmelte etwas, was zugleich ja und nein hätte heißen können.

»Wie darf ich das verstehen?«

»Ich habe mir gewünscht, dass sie meine Erste wird. Na ja, ist gründlich schiefgegangen.«

»Oje.« Woran lag’s, stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Du magst sie immer noch, habe ich recht?«

»Erzähl mir von deinen Wünschen«, forderte er sie auf, statt zu antworten.

»Was ich mir seit Langem wünsche … ich habe es seit Jahren ignoriert … aber … ich möchte nach Deutschland, meine Eltern wiedersehen.«

Marc erschrak bei dem Gedanken. »Besuchsweise.« Das hoffentlich stellte er nicht voran, obwohl er das Wort irgendwie in der Schwebe hielt.

»Weiß ich nicht. Mal sehen, wann ich das Geld für ein Flugticket zusammenhabe. Bis dahin vergeht noch einige Zeit. Nur, was wird aus den Patienten im Krankenhaus, um die ich mich kümmere?«

»Liegst du bequem, um einschlafen zu können?«

»Ja, danke der Nachfrage. Wieso?«, wollte Flo wissen.

»Könnte sein, dass dein Heiligenschein oder die Stelle an den Schulterblättern, wo die Engelsflügel wachsen, ganz schön drückt«, sagte er.

»Was hast du denn auf einmal? Willst du zanken?«

»Nein, entschuldige.«

»Soll ich gehen?«

»Nein, Flo. Ich will, dass du bleibst …« Für immer, dachte Marc schweren Herzens.




Die letzte Septemberwoche begann. In den Büschen und Sträuchern glitzerten am Morgen die Spinnweben. An ihnen hingen Hunderte winziger Tautropfen. Am späten Nachmittag läutete das Handy, gerade, als er zu einem Kunden außerhalb der Stadt unterwegs war.




»Marc.« Jenny klang atemlos. Ihre Stimme hatte sich niemals schriller angehört.

»Ja?«

»Rosie ist weg!«

»Wie, weg?«

»Verschwunden.«

Ihm wurde eiskalt.





10. Kapitel




 

 

 

George betrat das erstbeste Internetcafé, bestellte Espresso und einen Bagel, und machte sich an die Arbeit. Es dauerte nicht lange und er hatte die gewünschten Informationen. Rasch verwarf er den Gedanken, zunächst telefonisch einen Termin zu vereinbaren. Er fuhr auf direktem Weg hin und fand das Gebäude, in dem Masterson sein Büro angemietet hatte, auf Anhieb. Charmant wickelte er die Vorzimmerdame um den Finger und erreichte so nach zehn Minuten, dem Chef gegenüberzusitzen.




»Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen, Mr. Cumberland. Was führt Sie zu mir?«, sagte Rafe nicht unfreundlich. Er erinnerte sich sofort wieder an den Fall.

»Was kostet es mich, wenn ich Sie beauftrage, unseren Mr. Unbekannt zu finden?«, wollte George unumwunden wissen.

»Es ist etwas befremdlich, dass ausgerechnet Sie mir Ihr Vertrauen schenken wollen«, gab Masterson zu. »Ich muss Sie jedoch darauf hinweisen, dass wir keine Detektei, sondern eine Sicherheitsfirma sind. Wir befassen uns mit allen Belangen, die sich um Sicherheit drehen.«

»In gewisser Weise hat mein Anliegen damit zu tun. Außerdem kennen Sie alle Fakten, die mit dem Fall zusammenhingen.«

»Die Polizei auch«, konterte Masterson.

George stieß ein müdes Lachen aus. »Sie wissen, dass ein Mann wie ich dort keinerlei Auskünfte erhält.«

»Was genau wollen Sie wissen?«




 




*

 




Flo war regelrecht aufgeregt. Sie hatte hin und her überlegt, während sie vormittags im Schönheitssalon ihren Verrichtungen nachging. Ihr Bauchgefühl hatte ihr keine andere Wahl gelassen. Daher war sie mittags in den Teeladen gelaufen und hatte sich mit der Verkäuferin unterhalten – über Liza Peterson. Sie hatte jede Menge Brauchbares erfahren. Liza schien nicht besonders beliebt gewesen zu sein. Ihre Kollegin benutzte Worte wie sonderbar, wechselhaft, überdreht, anfällig, ordentlich, wunderlich. Sie beschrieb, dass Liza bei sehr freundlichen Männern beinahe ausgetickt war, weil sie dahinter billige Tricks vermutete, um sie anzumachen. »Manchmal war sie unkonzentriert oder meldete sich krank. Wollte am nächsten Tag die versäumte Zeit aber wieder nacharbeiten und entschuldigte sich dann im Übermaß. Sie schrieb an jeden Mitarbeiter, der ihretwegen mehr hatte arbeiten müssen, Briefe. Liza wollte unbedingt gut sein, wenn Sie verstehen, was ich meine.«




Flo setzte alles auf eine Karte und marschierte schnurstracks in McNamarras Kanzlei. Sie berichtete dem Anwalt, was sie soeben erfahren hatte. So entging sie der Gefahr, ein winziges Detail zu vergessen. Bill bedankte sich und versprach, dass er und sein Team sich darum kümmern würden.

Sie wollte Marc so gern helfen und erinnerte sich wieder an den Abend auf seinem Sofa. Wie sie plötzlich den starken Drang verspürte hatte, auf seinen Schoß zu klettern, ihre Beine um seine Hüften zu schlingen und ihre Hände in seinem Nacken zu verschränken.




 




 




 

George betrat sein Hotelzimmer und überlegte. Es könnte schlechter sein. Rafe hatte ihm die Unterlagen von damals kopiert und überlassen. Immerhin betrafen sie im Grunde ihn selbst, so erübrigte sich ein Gedanke an Datenschutz. Außerdem wollte Masterson sich die Sache durch den Kopf gehen lassen, hatte also nicht sofort abgelehnt, für ihn tätig zu werden. Doch George war nervös. Die Zeit arbeitete gegen ihn. Für diese reine Vermutung bekam er direkt eine Bestätigung. Sein Telefon läutete, noch während er systematisch die Akte durchging. Er hob ab.




»Ich komme gleich zur Sache und erinnere Sie an eine offene Rechnung.«

»Was soll das Ganze?«, blaffte er. »Sie scheinen vergessen zu haben, dass ich Ihretwegen in den Knast gewandert bin. Ich habe bezahlt, mehr als mir lieb war.«

»Ich wusste, Ihnen ist klar, worauf ich hinauswill. Aber nicht doch. Die Sache war allein Ihre Idee. Sie haben mich bezahlt, ich habe wunschgemäß geliefert. Allerdings ist die letzte Rechnung noch offen. Aber ich wiederhole mich.«

»Wenn Sie diesen Jungen nicht kaltblütig erstochen hätten, wäre nichts herausgekommen.«

»Irrtum. Der Bursche starb nicht an dem Messerstich. Die Sache flog auf, weil Sie sich bei Ihrem Sohn meldeten und zugaben, hinter der Sabotage zu stecken. Oder etwa nicht?«

Woher wusste der Typ all das so konkret? Womöglich war er sogar beim Prozess anwesend gewesen, als der Fall von Anfang bis Ende aufgerollt worden war. Zumindest rekonstruierten der Richter, der Staatsanwalt und die Jury als Tathergang, was sie für die Wahrheit hielten. George war in jedem Falle schuldig, also beließ er sie bei ihrer Meinung und bewies Anstand. Je reuiger er sich von Anfang an zeigte, desto besser, hatte er damals gedacht. Seine Bemühungen hatten sich gelohnt, er war wegen guter Führung vorzeitig entlassen worden. Die Gefahr eines Rückfalls war mit null beziffert worden und nun musste er es zu Ende bringen.

»Ich sag Ihnen was, ich habe lange genug warten müssen. Sie zahlen mir die Summe innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden und wir vergessen das Ganze. Selbstverständlich muss ich Ihnen für die Jahre im Knast Zinsen berechnen – marktübliche.«

»Ich höre wohl nicht recht. Es ist eine Unverschämtheit, dass Sie auch nur in Erwägung ziehen …«

»Halten Sie den Mund, Cumberland. Notieren Sie sich meine Angaben. Ich sage sie Ihnen genau ein einziges Mal. Summe, Postschließfach und alles Weitere. Sollten Sie einen Fehler begehen, kommt Sie das teuer zu stehen.«

»Sie machen mir keine Angst. Ich habe mein Leben gelebt.« George vernahm ein Lachen, das ihn schaudern ließ. Nie zuvor hatte er ein kälteres gehört.

»Wer redet denn von Ihnen?«, hob der Unbekannte an. »Ich denke da an Ihren Sohn. Der Ärmste hat bereits genug durchgemacht. Sie sollten ihm weitere Unannehmlichkeiten ersparen wollen. Und dann gibt es ja auch noch das süße, kleine Töchterlein.« Wieder lachte der Kerl und beendete das Gespräch.




 




*




 

Marc jagte über den Beltway und versuchte, seinen Vater zu erreichen. Entweder hatte George sein Telefon ausgeschaltet oder es war besetzt. Er stieß einen Fluch aus und warf sein Handy auf den Beifahrersitz. Zum Glück befand er sich ohnehin auf halbem Weg nach Baltimore und konnte, wenn alles gut ging, in einer Stunde dort sein. Er zwang sich zur Konzentration, denn vor einem weiteren Unfall grauste ihm. Außerdem war es nicht von Vorteil, die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu lenken. So lag er nur ganz knapp über der zulässigen Höchstgeschwindigkeit, fluchte jedoch ständig vor sich hin. Was war mit Rosie passiert? Bei dem Gedanken, dass seiner kleinen Schwester etwas zugestoßen war, hämmerte sein Herz.




Kurz hinter dem Ortsschild fuhr er rechts ran. Er hatte Jennys Nummer nicht eingespeichert, also suchte er sie unter den eingegangenen Anrufen. »Ich bin’s, Marc. Bist du zu Hause?«

»Nein … ich …«

»Ganz ruhig. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Wo finde ich dich?«

»Im Einkaufscenter, vom Beltway aus gleich das Erste, im Büro des Hausdetektivs.«

Ihm sank das Herz. Demnach war Rosie noch immer verschwunden. Entführt? Von irgendeinem Perversen? Wollte jemand Lösegeld? Letzteres war immer noch besser, als wenn so ein Kinderschänderschwein sie in seinen Fängen hatte. Das Grauen packte ihn.

Marc hastete in den Gebäudekomplex und merkte, dass er wieder stark hinkte. Er war zu aufgeregt, um auf seinen Gang zu achten. Er fragte sich zum Büro durch. Dort wollte man ihn erst nicht hineinlassen. »Ich bin Marc Cumberland.«

»Dann kommen Sie«, bat eine Mitarbeiterin.

Als Jenny ihn entdeckte, wischte sie sich über die Augen.

»Gibt es was Neues?«

Sie schüttelte den Kopf. »Rosie wollte unbedingt mit zum Einkaufen. Meine Eltern sind verreist, sonst hätte sie dort bleiben können. Und George erreiche ich nicht, daher habe ich dich angerufen. Ich habe nur einen Augenblick nicht hingesehen … als ich mich nach ihr umsah, war sie wie vom Erdboden verschluckt.« Ihre Stimme brach.

Marc zog sie in die Arme.

Der Kaufhausdetektiv wandte sich an ihn. »Mr. Cumberland, ich habe Ihrer Frau bereits erklärt, dass …«

Plötzlich betrat ein Polizist den Raum. Er lächelte von einem Ohr zum anderen. »Schätze, Sie vermissen die kleine Dame.«

Rosie winkte ihrer Mom fröhlich zu, die daraufhin sofort in Tränen ausbrach. Die mitfühlende Rosie schlang ihre Ärmchen um ihre Mommy und tröstete sie. Ihr war nicht geheuer, dass diese weinte. »Alles gut, ja?«, meinte sie, obwohl es sich wie »alles tuuut« anhörte.

Marcs Mundwinkel zuckten in diesem tragisch komischen Moment. »Du hast uns erschreckt, Süße.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

»Ganz der Papa, die Kleine.« Der Polizist zwinkerte Jenny zu.

Ich bin nicht …, wollte Marc klarstellen, ließ es dann aber.

»Vielen Dank. Wo haben sie sie gefunden?«, brachte Jenny heraus.

»In der Spielzeugabteilung. Sie saß in einem der großen Puppenhäuser und hielt ein Kaffeekränzchen. Über die Störung war sie nicht allzu begeistert.«

»So ist sie«, murmelte Jenny und drückte ihr kleines Mädchen fest.

Sie machten sich auf den Weg zum Ausgang. »Wolltest du nicht etwas einkaufen?«

»Du liebe Güte, das habe ich total vergessen.« Jenny blieb stehen und überlegte. »Ich wollte in die Lebensmittelabteilung.«

»Ich könnte Rosie schon nach Hause bringen und du erledigst deine Besorgungen«, bot Marc an.

Erleichterung huschte über Jennys Züge. Sie lagerten den Kindersitz um und Jenny händigte ihm den Hausschlüssel aus.

Während der kurzen Autofahrt trällerte Rosie ein Lied. Zumindest für sie schien die Welt in Ordnung. Marc schüttelte seufzend den Kopf. »Wieso bist du einfach losgelaufen?« Hatte er die Frage tatsächlich laut ausgesprochen? Da Rosie erwartungsvoll aufsah, musste es so sein.

»Habe Daddy gesehen. Aber dann war er weg.« Sie zog eine Schnute.

George war dort gewesen? Oder hatte sie nur geglaubt, ihren Vater erkannt zu haben? Letzteres hielt er für am wahrscheinlichsten. George hätte doch nie zugelassen, dass sie allein durch das Kaufhaus marschierte. Es sei denn, er hatte seine Tochter nicht bemerkt.

Ein ungutes Gefühl beschlich Marc. Kaum hatte er die Tür aufgeschlossen, flitzte die Kleine ins Badezimmer.

»Musst du mal?«

Sie nickte und strahlte ihn an. Offensichtlich sehr stolz, dass sie nicht ins Höschen gemacht hatte. Sie deutete auf den Kindersitz, der unter den Toilettendeckel geklemmt werden musste. Rosies Finger konnten des störrischen Knopfs ihrer Jeans nicht Herr werden.

»Geht’s?«, wollte Marc wissen.

Sie schüttelte den Kopf und zappelte, von einem starken Drang gebeutelt, mit den Hüften.

»Soll ich es versuchen? Ich fürchte nur, ich kann das nicht besonders gut.«

»Doch, du bist schon groß.«

So einfach war das also? Er fügte sich in das Unvermeidliche. Öffnete Knopf und Reißverschluss, zog Jeans und Bienchen-Schlüppi hinunter, und setzte seine kleine Schwester aufs Klo, während sie kicherte. Sie winkte ihm zu, und er beschloss, dass sie allein sein wollte.

»Fertig«, rief sie wenig später.

Marc hoffte inständig, dass sie kein großes Geschäft gemacht hatte. »Alles klar soweit?« Während er zu ihr schlenderte, sah sie ihn an wie ihre Majestät, die eine Audienz gewährte. Belustigt biss er sich auf die Lippe.

Rosie hangelte nach dem Papier. »Fall nicht runter.« Schon war er bei ihr. »Groß?«, wollte er wissen.

Sie schüttelte ihr blond gelocktes Köpfchen. »Nee, nur abtupfen, ja?«

»Oh, gut. Klar.« Er verstand und leistete ihrem Wunsch Folge. Man wuchs mit seinen Aufgaben. Marc steckte ordentlich das Hemdchen in den Schlüppi und zog die Jeans hin, wo sie hingehörte. Na also, war doch gar nicht so schwer.

»Gut gemacht«, lobte ihn Rosie lächelnd.

Marc prustete. »Wenn du es sagst.«

»Hallo ihr beiden.«

Er fuhr herum.

»Du hast den Schlüssel von außen stecken lassen«, gab Jenny zu bedenken.

»Rosie hatte es eilig.«

»Verstehe. Ihr kommt gut zurecht, wie ich sehe.« Sie lachte jetzt ebenfalls. »Was für ein Tag! Ich bin total erledigt.«

»Soll ich dir einen Tee machen? Flo schwört darauf.« Was sagte er da? Unsicher sah er sie an.

»Das ist lieb, danke schön.«

Sie trank in vorsichtigen Schlucken den heißen Tee, lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Endlich lässt die Anspannung nach. Danke, dass du gekommen bist. Es bedeutet mir wirklich viel.«

»Das hätte doch jeder getan.«

»Glaube ich nicht.«

»Schon in Ordnung.«

»Es ist bereits stockfinster draußen. Möchtest du hier übernachten?«

Was sollte schon passieren? Er sprach die blöde Floskel nicht aus. Längst wusste er es besser. »Nein, danke, das ist wirklich nicht nötig.«

»Dann iss wenigstens mit uns zu Abend. Rosie würde sich bestimmt freuen. Sie hat dir bereits ihr Herz geschenkt.«

»Ach.«

»Nicht jeder darf sie aufs Klo setzen.«

Er prustete. »Wenn das so ist, dann bleibe ich natürlich noch ein bisschen. Ich habe doch nicht erneut das zweifelhafte Vergnügen, der Süßen das Höschen zu richten? Normalerweise …« Er brach ab. »Ähm – egal.«

»Keine Sorge, ich bin ja jetzt hier.« Jenny stand auf.

Glücklicherweise ging sie nicht auf seine vage Andeutung ein. Nach dem Abendbrot verabschiedete er sich.

Jenny brachte ihn zur Tür. »Ich stehe in deiner Schuld.« Sie sah ihn an.

»Unsinn.«

»Komm gut heim.«

»Jenny?«

»Ja.«

»Ich … ich habe mich dir gegenüber wie ein Idiot benommen … damals, als du schwanger warst.«

»Schon gut.«

»Nein … das ist es nicht. Es tut mir leid. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

»Ist bereits geschehen.« Sie lächelte ihn an.

»Danke.« Er küsste sie flüchtig und ging.




 




 




 

»Da bist du ja, Cowboy.« Flo sah von der Nähmaschine auf. Wo kommst du her? Wo warst du so lange? Solche und ähnliche Fragen lagen ihr auf der Zunge, sie schluckte sie hinunter. Vor lauter Anstrengung spürte sie einen Klumpen im Hals. Wenn er sich die Mühe gemacht hatte, die Treppe hochzusteigen, würde er es ihr erzählen, da war sie sich plötzlich ganz sicher. Stille Freude breitete sich in ihrem Inneren aus. Als er begann, ihr Rosies Verschwinden zu schildern, erschrak sie noch im Nachhinein. »Dein Vater, weiß er es schon?«




Marc schüttelte den Kopf. »Er geht nicht an sein verdammtes Handy.«

»Komisch.«

»Kommst du noch mit runter?« In mein Bett. Sie wussten beide, was er meinte. Ebenso, dass es dabei nicht um Sex ging. Längst hatte Floriane realisiert, wie sehr sie sich auf die Abende mit Marc freute. Hatte sie sich in ihn verliebt? Nein, das wohl nicht. Aber sie hatte ihn gern – sehr gern, mehr als sehr, wahnsinnig gern … »Da bin ich aber froh.«

»Soll heißen?«

»Ich dachte schon, du hättest dich mit einer anderen Frau getroffen.« Tatsächlich fiel ihr ein Stein vom Herzen.

Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Wer soll sich denn bitte schön mit mir einlassen?«

Meinte er das ernst? War sein amputiertes Bein der Grund dafür, dass er sie nicht anrührte? »So etwas Albernes …« Je mehr sie darüber nachdachte, desto überzeugter wurde sie. Männer hatten eine seltsam verdrehte Logik. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen.

Als sie die Diele durchquerten, fiel ihr Blick auf die offene Küchentür. »Hier – meine letzte Ernte für dieses Jahr. Diese Tomaten brauchst du nicht zu würzen, so gut schmecken sie. Probier mal.« Floriane schob ihm eine der kleinen roten Kugeln in den Mund.

»Mit Basilikum und Mozzarella wären sie noch besser.«

»Du hast immer was zu meckern.«

»Ich meine ja bloß.«

»Die dümmsten Bauern haben die größten Kartoffeln.«

»Stimmt.«

»Im Umkehrschluss: Sieh dir diese Tomaten an. Demnach müsste ich doch …«

»Versprich dir nicht zu viel, Birdie. Das sind schließlich Cocktailtomaten.«

Ungezogener Kerl.




 




*




 

George rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. Er sah die Unterlagen wieder und wieder durch, doch es gab nicht den leisesten Anhaltspunkt, wer der unbekannte Kerl war, mit dem er sich seinerzeit eingelassen hatte. Er seufzte. Wenn er doch nur die Zeit zurückdrehen könnte, er würde es tun. Seine Aufzeichnungen deckten sich mit den Antworten, die Rafe Masterson ihm geliefert hatte.




Das Display seines Handys leuchtete auf. Acht Anrufe in Abwesenheit. Er hatte das Ding lautlos gestellt, um störungsfrei arbeiten zu können. George überprüfte die Liste der Anrufer: Jenny und immer wieder Marc. Er runzelte die Stirn. Wenn es nicht wichtig wäre, hätte Marc bestimmt nicht mehrere Male versucht … beunruhigt stellte er eine Verbindung her.

»Bist du verrückt? Es ist sechs Uhr morgens. Was willst du?«, knurrte sein Sohn.

»Das frage ich dich. Du hast mehrmals versucht, mich zu erreichen.«

»Das fällt dir ja reichlich früh auf.«

»Entschuldige, ich war beschäftigt. Ich habe die ganze Nacht … lassen wir das.«

»Es ging um Rosie.«

»Ist etwas passiert?« George hörte, dass seine Stimme erschrocken klang. Wenn es etwas gab, worum man seinen Sohn nicht bitten musste, dann waren das nähere Erklärungen. Er knallte sie einem direkt um die Ohren. George lauschte und sank förmlich in sich zusammen. In die darauffolgende Erleichterung mischte sich kalte Wut. Mister X, dieser Scheißkerl, wollte ihn mürbemachen. Bekäme er ihn erst in die Finger, würde er ihn zertreten, diese elende Laus. »Wie geht es Jenny?«

»Sie hat nicht viel gesagt, aber man konnte ihr ansehen, dass sie nicht gut auf dich zu sprechen ist. Wenn du mich fragst, solltest du dich schleunigst nach Hause bewegen.«

»Wirklich amüsant, wie du dich um meine Ehe sorgst.«

»Du machst alles kaputt, Dad, wenn du so weitermachst. Wo steckst du?«

»Ich muss etwas klären, das habe ich doch schon gesagt.«

»Ist diese Angelegenheit so wichtig, dass du dafür alles aufs Spiel setzt? Rosie hat im Kaufhaus geglaubt, dich zu sehen. Deshalb ist sie losmarschiert. Sie vermisst dich.«

»O Gott.« George fuhr sich durch das Haar.

»Warst du da?«

»Natürlich nicht.«

»Bist du dir ganz sicher?«

»Was willst du damit andeuten?«

»Sag du’s mir.«

»So nicht. Ich kenne dich. Du reimst dir irgendetwas zusammen.«

»Wenn du das so genau weißt, muss dir klar sein, dass ich vor ein paar Jahren schon einmal von solchen Hirngespinsten heimgesucht wurde. Wie sich herausstellte, war die Wahrheit schlimmer, als ich es mir je hätte ausdenken können.«

»Wirst du mir denn niemals vergeben, Marc?«

»Dad, darum geht es nicht. Ich habe dir vergeben, schon seit einiger Zeit, wirklich.«

Etwas wie Hoffnung flammte in George auf. Vielleicht würde doch noch alles gut werden.

»Was ist los?«

»Ich kann es dir nicht sagen – noch nicht.«

»Warum bist du so stur? Kann ich dir bei dieser Sache irgendwie helfen?«

»Nein, mein Junge.« George sagte es nicht, wie so oft, ironisch.

»Dad, mit den Mitgliedern unserer Familie stimmt etwas nicht. Wir schleichen immer um ein großes Thema herum, ohne dass es irgendwer jemals richtig ausspricht. Was ist es?«

Er drehte sich um, als ob sein Sohn hinter ihm stünde. »Ich weiß es nicht.« Das war nicht mal gelogen.

»Ich habe die Nase voll. Wenn du nicht willst, bitte schön. Dann lass es. Aber ich bin draußen. Lass mich einfach in Ruhe, okay?«

»Warte Marc, warte. Ich habe mich mit Rafe Masterson unterhalten. Du hast recht. Es ist an der Zeit, dass wir miteinander reden.«
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Ihre Rostlaube würde bald restlos den Geist aufgeben, darüber war sich Flo im Klaren. Daher schonte sie das Vehikel, so gut es ging. Bertha hatte ihr Emma Svensons altes Damenfahrrad überlassen. Der Omasattel und der breite Lenker entsprachen zwar nicht mehr dem Zeitgeist, aber dafür saß man während des Radelns bequem. Sie schob das gute Stück in den Schuppen und ging in ihre Wohnung hinauf. Auf dem Wohnzimmertisch lag ein weiterer Kalenderquilt, an dem sie gestern Abend noch die Schlaufen per Hand angenäht hatte. Es handelte sich um einen Miniatur-Blockhausquilt aus blau-silbernen Stoffen. Statt des üblichen roten Quadrates, das ein Herdfeuer symbolisieren sollte, befand sich in der Mitte ein verschneites Häuschen mit rauchendem Schornstein. Bevor Flo ihn in die Schachtel zu den anderen legte, fuhr sie noch einmal zärtlich mit dem Finger darüber. Vicky tat ihr bestimmt den Gefallen und fotografierte ihre kleinen Kostbarkeiten. Dann konnte sie die Bilder ihrer Mutter schicken. Sie hatte damit begonnen, in den Briefen nach Deutschland mehr und mehr von sich preiszugeben. Es wurde Zeit, die Sache in Angriff zu nehmen.




Das Haustelefon läutete. Kurz darauf rief Bertha sie herbei. Ihre ältere Freundin sah sie erwartungsvoll an, sagte jedoch kein Wort. Flo schnappte sich den Hörer. »Ja … verstehe … hm … wirklich … o gut … ja … vielen Dank.«

Bertha spitzte die Ohren. Zwar räumte sie den Spülautomaten leer, ließ Floriane dabei aber nicht aus den Augen.

»Sag bloß noch mal, du wärst nicht neugierig«, flötete Flo, als sie sich zu ihr umdrehte.

»Das sagt die Richtige.«

»Ich stehe wenigstens dazu.« Das stimmte. Und dann warf sie sich Bertha an den Hals und tanzte mit ihr durch die Küche. Ihre Idee von einem Kräuterbüchlein mit passenden Illustrationen von Feen aus dem Kräuterbeet und Kurzbeschreibungen der Pflanzen war von einem Verlag angenommen worden. Der Vertrag würde ihr in Kürze zugehen und obendrein erhielt sie einen Vorschuss. Außerdem fand man im Verlag auch Gefallen an ihrem Exposé eines Kinderbuches: »Auf dem Anger«. Es erzählte die Abenteuer einer kleinen Butterblume auf ihrer geliebten Wiese. Die Illustrationen zu beiden Büchern würde Vicky zeichnen. Flo hatte einige Bilder von ihr auf Tanner House gesehen. Sie war beeindruckt gewesen. »Gibt es etwas, dass du nicht kannst?«, wollte Flo daraufhin von ihr wissen.

»O ja, vieles.«

Sie konnte es kaum abwarten, dass Marc von der Arbeit kam. Zunächst musste Kevin herhalten, den sie stürmisch und übermütig begrüßte.

»Bleib geschmeidig, Mutti.«

Marc wurde vom Trubel in der Zahnarztpraxis angelockt. Das ganze Team freute sich mit Flo, deren Putzutensilien verwaist in der Ecke standen. »Gibt es was zu feiern?«

»O ja.« Flo lief auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm ein Küsschen.

»Vorsicht, Birdie«, mahnte er lachend.

Charlotte beobachtete die Szene und warf Janet einen Seitenblick zu. »Sieh mal einer an. Von wegen, die beiden haben nichts miteinander. Wer küsst denn schon einen Mann einfach so? Mir würde so etwas jedenfalls nicht im Traum einfallen.«

 




*




 

Jenny erwachte von einem Geräusch. Etwas stimmte nicht.




Sie lauschte angestrengt, es war mucksmäuschenstill. Vielleicht hatte sie nur geträumt? Kein Wunder, bei der Aufregung, die sie gehabt hatte.

Sie dämmerte bereits fast wieder weg, als sie erneut das Klappern vernahm.

Jenny hielt die Luft an, so sehr konzentrierte sie sich auf das Lauschen. Jetzt hörte sie Schritte, eindeutig, sie kamen von der Treppe. Der Atem wurde schwer wie Blei in ihrer Brust, sie wagte kaum, sich zu rühren. Draußen war es noch stockfinstere Nacht. Die Leuchtziffern des Weckers zeigten 3:50 Uhr. Wieso hatte sie das Telefon nicht mit ins Schlafzimmer genommen, so, wie George es ihr oft genug gesagt hatte? Dieser verdammte Kerl, wo steckte er überhaupt? Wäre er hier, säße sie jetzt nicht so sehr in der Klemme. Die Schritte kamen näher. Fieberhaft suchte sie nach einem Gegenstand, mit dem sie sich notfalls verteidigen konnte: Messer, Schere, Hammer. Sehr schön, nur hatte sie solche Gerätschaften leider nicht griffbereit in ihrem Schlafzimmer. Sie musste sich verstecken, wollte aber um Himmels willen vermeiden, auf sich aufmerksam zu machen. Wie erstarrt lag sie im Bett, unfähig, sich zu bewegen. Die Schritte brachen ab. Jenny war sicher, dass jemand vor ihrer Tür stand. Sie spürte beinahe dessen Atem.

Überlege. Was kannst du tun? Schreien, aus dem Fenster springen und um Hilfe rufen?

Bevor sie noch dazu käme, wäre der Kerl bereits im Zimmer. War ihr jemand gefolgt? Hatte man sie beobachtet? Wie war er überhaupt ins Haus gekommen? Marc hatte gestern die Schlüssel draußen stecken lassen, aber sie hatte sie doch selbst abgezogen und mit hineingenommen, da war sie ganz sicher. Und als sie Marc verabschiedet hatte, hatte sie hinter ihm abgeschlossen – zweimal, so wie immer. Oder war dieses Vorgehen schon so sehr zur Routine übergegangen, dass sie nur glaubte, sie hätte es getan? O Gott. Unsinn, dazwischen lagen mehr als vierundzwanzig Stunden. Sie machte sich noch ganz verrückt. Eine Hand lag bereits auf dem Türknauf – es fühlte sich an, als könnte sie durch das Holz hindurchsehen. Nichts geschah. Ihre Tür blieb verschlossen. Konnte der Mann sie ebenfalls spüren? Jetzt zog er seine Hand wieder fort. Heilige Maria Muttergottes, ich danke dir. Doch Jennys Erleichterung währte nur kurz. Die Schritte entfernten sich in Richtung Kinderzimmer. Jetzt gab es kein Halten mehr. Sie schnappte sich den Wecker. Ihre Finger umklammerten das viereckige Gehäuse, bis sie schmerzten. Jenny war an der Tür, als die zu Rosies Zimmer geöffnet wurde. Flüchtig erkannte sie einen großen Schatten im Rahmen. Alles Denken löste sich auf. In wenigen Sätzen stand sie hinter dem Mann, riss ihre Hand hoch und ließ den Wecker auf dessen Kopf krachen. Mit einem erstickten Laut ging er zu Boden.




 




*




 

Marc fuhr in die Garage. Das Auto seines Vaters stand in der Auffahrt zur Praxis. Genau wie während des letzten Telefonats mit Dad, als Rafe Mastersons Name fiel, schrillte eine Alarmglocke in seinem Kopf.




Im Haus war alles unbeleuchtet. Bertha blieb bis morgen auf der Ranch. Marc ging um das Haus herum und entdeckte seinen alten Herrn auf der Veranda. Er saß im Dunklen.

»Was machst du hier? Sitzt in der Kälte … Warum hast du nicht angerufen?«

»Das habe ich. Aber ich bin wahrscheinlich der letzte Mensch, der sich darüber aufregen darf, wenn jemand nicht ans Telefon geht.«

Drinnen ging das Licht an und Flo steckte ihren Kopf durch die Tür zur Veranda. »Hallo Mr. Cumberland. Wollen Sie nicht hereinkommen?«

»Liebend gern, danke sehr. Ehrlich gesagt hätte ich auch nichts gegen einen heißen Tee.«

»Ich mach das schon.« Marc dirigierte ihn in die Küche. »Was hast du da am Hinterkopf?«, fragte er, als er das große Pflaster entdeckte.

George setzte sich auf einen Küchenstuhl und sah zu, wie er den Wasserkocher aufsetzte, eine große Tasse aus dem Schrank nahm und einen Teebeutel hineinhängte. »Kaum zu glauben, aber das war meine Frau.«

»Du scherzt.«

»Nein.«

»Sieh an, traut man ihr gar nicht zu.«

»Erinnerst du dich an unser letztes Telefonat?«

»Natürlich, du hast mich wach geklingelt.«

»Ich war so erschrocken bei dem, was du mir gesagt hast, dass ich mich eine Weile hinlegen musste. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander.«

»Das kenne ich.«

»Was sollte ich als Nächstes tun? Da ich die ganze Nacht wach gewesen war, dauerte es nicht lange, bis ich einschlief.«

»Ist doch normal.« Marc stellte die dampfende Tasse vor ihm auf den Tisch und gab Zucker und Zitrone dazu. Sein Vater war blass und sah ziemlich mitgenommen aus.

George verbrannte sich beim ersten Schluck die Lippen.

»Warte besser noch etwas. Du musst ja vollkommen durchgefroren sein. Wie lange sitzt du bereits draußen?«

»Müsste eine ganze Weile gewesen sein.«

»Ich hole dir eine Decke.« Er hängte sie seinem Vater um. »Möchtest du heute Nacht hierbleiben?«

»Sehr gern.«

Seltsam, dass sein alter Herr dieses Angebot sofort annahm. Und ärgerlich für ihn, so würde Flo nicht die Nacht in seinem Bett verbringen. Er vermisste sie jetzt schon, was natürlich vollkommener Blödsinn war. »Hat Jenny dich an die Luft gesetzt?« Marc konnte sich diese Frage nicht länger verkneifen.

»Ist vielleicht besser so«, murmelte George.

Nun, das war ja zu erwarten. Dennoch tat ihm sein Vater leid. Er saß wie ein Häufchen Elend vor ihm. Dann trank er seinen Tee und fuhr sich müde über die Augen. »Im Wagen ist mein Koffer, würdest du ihn holen?«

»Natürlich.«

George schob Marc die Autoschlüssel hin. Offenbar hatte Dad vor, länger zu bleiben. Das konnte ja heiter werden. Was würde Bertha dazu sagen? Und überhaupt: Ein Streit war vorprogrammiert, wenn sie beide auf engstem Raum zusammenlebten. Er hatte nicht die geringste Lust, das große, alte Bett mit seinem Vater zu teilen.

Flo blickte auf halber Treppe auf ihn herab. Er hob die Schultern. Sie verstand und stapfte wieder nach oben, doch vorher warf sie ihm eine Kusshand zu. Das war alles, was er heute noch von ihr bekommen würde. Kein Ankuscheln, keine Arme, die sich um ihn legten, kein Kopf an seiner Brust.
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Megan war tieftraurig und wütend zugleich. Während ihres Spaziergangs am Nachmittag hatte sie doch tatsächlich Georges Wagen auf dem Svenson Anwesen entdeckt. Vater und Sohn hielten offenbar zusammen und hatten sogar Zeit füreinander. Würde sie nicht wundern, wenn die beiden Männer gegenseitig mit ihren Eroberungen prahlten. Widerlich. Sie hatte sich so sehr bemüht, erzieherisch Marcs ekelhaftem Trieb entgegenzutreten. Und war gescheitert. Was hatte sie nicht für Opfer bringen müssen, um sich ihren Wunschtraum vom eigenen Baby – etwas, was sie lieb haben konnte – zu erfüllen? All die fieberhaften, unangenehmen Berührungen ihres Mannes, die Schmerzen in ihrem Schoß, sein abstoßendes Gestöhne. Ganz zu schweigen von der klebrigen, übel riechenden Körperflüssigkeit. Aber als die Hebamme ihr das kleine, rosige Bündel in den Arm legte, entschädigte sie das für alle Pein. Nie wieder würde sie dies Gegrapsche über sich ergehen lassen müssen. Doch das Kind schlug jeden Tag mehr seinem Vater nach. Megan hatte es mit Erschrecken beobachtet. Sowohl George als auch Marc distanzierten sich von ihr. Zwar werkelte ihr Sohn oft in der alten Werkstatt auf dem Hof, das hieß jedoch nicht, dass er Zeit fand, um ins Haus zu kommen. Sich auch um sie zu kümmern, wie es sich für einen anständigen Sohn gehörte. Die vertraute Sehnsucht stieg wieder auf. Nach einem Ort der Stille, der Wärme, des Friedens, des Lichts. Manche Leute nannten ihn Himmelreich, andere das Paradies. Für Megan war es ein Hort. Dort, wo die heilige Maria Muttergottes alle verletzten Kinder aufnahm, um sie zu trösten, zu halten. Sie hatte diesen Ort bereits flüchtig gestreift und erinnerte sich noch klar daran, wie über die Maßen gut es ihr dort gegangen war. Die Zeit schien gekommen. Im Moment spürte sie nur Leere, schwarz und abgrundtief. Megan konnte es nicht länger ertragen. Etwas anderes musste her. Sie schaltete das Bügeleisen ein und wartete, bis das Lämpchen erlosch. Dann drückte sie entschlossen auf den viereckigen Knopf. Der heiße Dampf traf auf ihre linke Hand. Keuchend taumelte sie zur Seite. Endlich konnte sie sich auf etwas anderes konzentrieren als auf Einsamkeit und Leere. Sie hielt ihre verletzte Hand unter den kalten Wasserstrahl.

 




*




 

Bill McNamarra hatte sein Bestes getan, um einen Aufschub des Prozesses herauszuschinden. Nun stand der Termin: die letzte Novemberwoche. Marcs erster Instinkt nach dem Telefonat mit seinem Anwalt war Flucht. Er hatte immer schon einen Hang dazu gehabt, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, gestand er sich ein. Da war es kein Wunder, wenn er am liebsten seine Sachen gepackt, Flo geschnappt und mit ihr gemeinsam nach Aspen geflogen wäre, in den Winterurlaub. Aspen war weit genug von St. Elwine entfernt und dort hatte er auch wieder neuen Mut gefunden. Die alte Bergarbeiterstadt am Independent Pass hatte ihren ganz eigenen Zauber. Dazu gehörte im Wesentlichen ihr Wild West Charme, aber auch das Zentrum mit seinem viktorianischen Ambiente, das eine Atmosphäre der guten alten Zeit, des 19. Jahrhunderts, verströmte. Die Luft im zweitausendvierhundert Meter hoch liegenden Ort war klar und vor allem dünn. Die Stadt war auf drei Seiten malerisch von Bergen umgeben. Dem Aspen Mountain, einem herrlichen Skigebiet im Süden, dem Red Mountain im Norden und dem Smuggler Mountain im Osten.




Allein, dass Marc Flo mitnehmen wollte, war schon bezeichnend. Was bedeutete sie ihm? Viel, sehr viel, tausendmal mehr, als ihm lieb war. Immer öfter stellte er sich vor, sie zu entkleiden, ihre Brüste zu streicheln und in sie einzutauchen. Beim Sex konnte man so schön vergessen. Den nahenden Prozess, die groteske Situation mit seinen Eltern, sein verlorenes Bein. Scheiße! Aber genau dieses Beines wegen konnte er keinen Sex haben. Oder verbot ihn sich, zumindest mit Flo. Seufzend blickte er auf die Uhr. Noch drei Stunden bis zum Feierabend und es war jetzt bereits stockfinster. Er sollte sich besser auf seine Arbeit konzentrieren, aber Bills Anruf verursachte nach wie vor ein flaues Gefühl in seinem Magen. Es sähe gar nicht mal so schlecht aus, mit dem, was sie zusammengetragen hatten, meinte der Anwalt. Eine vorsichtige Prognose hatte er jedoch nicht abgeben wollen. Dabei fand Marc Zahlen tröstlich. Er schätzte ihre klare Eindeutigkeit. Da gab es keine spekulativen Möglichkeiten. Eins plus eins war zwei und basta. Das Ergebnis blieb so, egal, von welcher Seite aus man die Rechenaufgabe betrachtete. Er zwang sich, in eine andere Richtung zu denken. An seinen Vater beispielsweise, der seit drei Wochen im Schwedenhäuschen im Garten der Svensons wohnte. Erstaunlich war, dass der Vorschlag von Bertha, der ehemaligen Haushälterin des alten Zahnarztes, gekommen war. Flo hatte ihn sogleich aufgegriffen und Charly um Erlaubnis gefragt. Diese hatte eingewilligt. Marc erinnerte sich noch genau an das Gespräch, das er an jenem Abend, als George aufgekreuzt war, mit ihm geführt hatte.

Nach dem frühmorgendlichen Telefonat mit Marc und einem Nickerchen, das fast den ganzen Tag lang gewährt hatte, konnte er nicht anders. Er musste Rosie sehen und sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es seiner Tochter gut ging. Leider kam ein langes Gespräch mit seinem früheren Anwalt dazwischen. George sah sich nicht in der Lage, diesen abzuwimmeln, vor allem nicht, nachdem er mehrere Male erfolglos versucht hatte, ihn zu erreichen. Um Mr. X auf die Schliche zu kommen, war es wichtig, dass er noch einmal die Ereignisse von damals rekonstruierte. Stets in der Hoffnung, auf etwas bisher Unbeachtetes zu stoßen. Bis jetzt tappte er in diesem Puzzlespiel vollkommen im Dunkeln. Um nicht alles zu vergessen, fuhr George sofort in die Pension und machte sich Notizen. Er verglich alle Angaben mit denen von Rafe Masterson. Sie griffen ineinander, auch wenn hier und da lediglich Spekulationen angeführt wurden. Alles in allem war das Bild aber stimmig. Er fand nicht die geringste Spur, die ihn zu seinem Anrufer führte. Fast hätte George an seinem Verstand gezweifelt, wenn Marc ihm nicht von seinem merkwürdigen Telefonat berichtet hätte. Erneut ruhelos, war George schließlich nach Hause gefahren. Er wollte nicht mehr in der Defensive verweilen, sondern diese Sache ein für alle Mal klären. Dazu musste er Gespräche mit seinem Sohn und seiner Frau führen. Erst an der Haustür begriff er, dass es mitten in der Nacht war. Alle Welt schlief, während er in seinen eigenen vier Wänden umhergeisterte. Eine Hand bereits am Knauf der Schlafzimmertür entschied er sich dagegen. Er musste Rosie sehen. Mit ihr waren Licht und Hoffnung in die Familie gekommen. Kurz war ihm bewusst geworden, wie leicht jemand ihr kleines Leben auslöschen könnte. Mit schnellen Schritten und hämmerndem Herzen betrat er ihr Kinderzimmer. Plötzlich konnte er es keine Sekunde länger aushalten, ohne einen Blick auf ihre Pausbäckchen zu werfen. Der Schmerz traf ihn so unerwartet, dass seine Beine keinen Halt mehr fanden.

»George«, rief Jenny, woraufhin Rosie erwachte und erschrocken zu weinen begann. Sofort tröstete ihre Mom sie. George rappelte sich auf und trat ebenfalls an das Kinderbett. Die Kleine strahlte ihn an, legte sich wieder brav hin und gehorchte ihrer Mutter. Als endlich Ruhe eingetreten war, zog Jenny ihn mit sich auf den Flur. »Hast du den Verstand verloren?«, zischte sie. »Wie kannst du mich so in Angst und Schrecken versetzen? Du … Idiot.«

Er hatte es wahrlich nicht anders verdient.

Etwas Warmes, Feuchtes lief in seinen Kragen. George ertastete eine Beule an seinem Hinterkopf. An seinen Fingern klebte Blut.

Als er es aussprach, hob Jenny den Kopf. »Na und? Selbst Schuld.«

Diese Kaltblütigkeit hätte er seiner Frau nicht zugetraut. Dennoch schien sie einen Funken Mitleid mit ihm zu haben und presste ein Geschirrtuch auf die Wunde. Besondere Vorsicht ließ sie dabei nicht walten. Was aus ihrer Sicht nur allzu verständlich war. Er verkniff sich einen Protest und biss die Zähne zusammen.

»Ich glaube, das muss genäht werden«, sagte sie.

»Hast du einen Spiegel zur Hand?«

»Nein.«

»Auch gut.«

»Fahr zur Notaufnahme.«

»So eilig wird es schon nicht sein.«

»Dann formuliere ich es anders: Ich möchte, dass du gehst. Sofort.«

Er stammelte Erklärungen, brachte Entschuldigungen für sein unbedachtes Handeln vor. Sie blieb hart. »Jenny, wir müssen reden.«

»Das sagt der Richtige.«

»Ich verstehe deine Verärgerung.«

»Mach jetzt nicht auf älter, weiser, verständnisvoller. Ich möchte endlich wissen, was hier gespielt wird.«

»Das wirst du auch. Ich muss lediglich zuerst mit Marc sprechen. Und dann liefere ich dir alle Erklärungen. Vertrau mir, Jenny.«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Das kann ich nicht.«

»Liebes …«

»Nein, komm mir bloß nicht so, sonst fange ich vor Wut an zu kreischen. Zur Abwechslung sage ich jetzt, wo es langgeht.«

»Nur zu«, gab er nach.

»Du lässt das hier …«, während sie redete, verstärkte sie kurz den Druck auf seine Wunde am Hinterkopf, dass er meinte, vor Schmerz zu schielen. Er gönnte ihr dennoch den kleinen Triumph. »… versorgen. Packst im Anschluss deine Sachen und gehst.«

»Wohin?«

»Mir egal.«

»Nett.«

»Halt den Mund. Am liebsten würde ich dir eine reinhauen.«

»Schade, dass Marc dich so nicht sehen kann. Der hätte seine helle Freude daran.«

»Lass deinen Sohn aus dem Spiel. Er war zur Stelle, als ich ihn brauchte.«

»Ja, seine Loyalität hat ihn schon immer ausgezeichnet. Weiß der Himmel, wo er das herhat. Meinst du es ernst?« Sie wussten beide, worauf er anspielte.

»Ja. Ich brauche einfach Zeit, George.«

Er seufzte tief. »Wie lange?«

»Kann ich nicht sagen, beim besten Willen.«

»Verstehe.«

»Übrigens: Findest du es nicht merkwürdig, dass du erst mit Marc und dann mit deiner Frau reden möchtest? Korrigiere mich, aber ich denke: Umgekehrt wird ein Schuh draus. Oder willst du mir weismachen, dass er ältere Rechte hat?«

»Na ja …« George hielt es für klüger, das Gespräch hier zu beenden. Ein dumpfer Schmerz machte sich wummernd in seinem Kopf breit.

Marc konnte sich nach diesen Schilderungen alles bildlich vorstellen.

Die Lösung, dass sein alter Herr zunächst im Schwedenhäuschen wohnte, war optimal. Sein Vater wollte keine Extrawürste. Er versorgte sich selbst, immerhin war das Gästehäuschen komplett ausgestattet. Für Strom, Miete und die Nebenkosten kam er auf und seine Wäsche wusch er im Waschsalon. Marc war erleichtert, dass sie sich nicht in die Quere kamen. Manchmal sahen sie sich tagelang nicht. Beinahe führten sie ein ganz normales Leben. Wenn es nicht diese andere Sache gäbe. Auch hier hatte sein Vater ihm endlich reinen Wein eingeschenkt. Marc wusste, dass George damals mit einem zweiten Mann gearbeitet hatte. Dieser war beauftragt worden, für kleinere Mängel auf den Baustellen zu sorgen. Mittlerweile hatte sich herausgestellt, welch folgenschwere Entscheidung er damit gefällt hatte. Jenen zweiten Mann hatte Dad nie zu Gesicht bekommen. Er kommunizierte mit diesem Typen lediglich mittels eines extra dafür angeschafften Mobiltelefons. George bezahlte ihn für einige Gefälligkeiten, indem er Geld in einem Postschließfach deponierte. Die Sache eskalierte, als sich eine Gruppe von Jugendlichen auf den Baustellen herumtrieb. Wahrscheinlich veranstalteten sie dort Mutproben oder hingen einfach nur ab. Auf alle Fälle traf zumindest einer der Teenager auf Georges unbekannten Partner, als dieser wieder einmal ein paar Schellen an Baugerüsten lockerte. Um nicht aufzufliegen, erstach der Mann den Jungen. Als George kurze Zeit später zufällig von Marc erfuhr, dass Joshua Tanner mit einer Schulklasse eine Baustellenbegehung plante, war es bereits zu spät gewesen. Die Schellen auf besagter Baustelle waren längst manipuliert worden, und obendrein hatte George das Handy verloren, sodass er auch nicht mehr mit seinem Partner in Kontakt treten konnte. In der Folge stürzte das Gerüst, auf dem sich mehrere Jungen befanden, ein. Das Ergebnis: sieben zum Teil schwer verletzte Kinder und Joshua Tanner, dem nur ein Zufall das Leben gerettet hatte. Obwohl George Marc sofort informiert hatte, er solle die Begehung der Baustelle verhindern, war das nicht mehr möglich gewesen. Vor seinen Augen war sein bester Freund in die Tiefe gestürzt. Daraufhin nahm die Polizei seinen Vater fest und steckte ihn in den Knast. George hatte alles gestanden und bereute seine Tat sehr. Nach dem Grund befragt, sagte er vor Gericht aus, er habe lediglich seinem Sohn einen Denkzettel verpassen wollen. Marc sollte selbst Entscheidungen treffen, auf eigenen Füßen stehen und nicht nur im Schatten der Tanners agieren. Außerdem missfiel George Megans dominanter Einfluss auf Marc. Vor fast einem Jahr war George vorzeitig entlassen worden und einige Monate später hatte sich sein unbekannter Partner von damals zurückgemeldet. Er forderte eine angeblich offene Zahlung und drohte damit, Marc oder Rosie etwas anzutun. Marc rieb sich das Kinn. Kein Wunder, dass sein Vater in Panik geraten war. Er konnte gut nachvollziehen, dass George auf eigene Faust versuchte, der Sache nachzugehen. Ein Ex-Knacki war nicht gut angesehen bei der Polizei. Außerdem hatte George keinerlei Beweise für seine Behauptungen. Was lag demnach näher, als sich mit Rafe Masterson zu treffen? Den Sicherheitsexperten, den Marc damals angeheuert hatte, um die Vorfälle auf den Baustellen aufzuklären. Rafe hatte als studierter Bauingenieur, Statiker und einer anschließenden Laufbahn beim FBI die besten Referenzen für diesen Job gehabt. Er arbeitete undercover als Bauarbeiter für Tanner & Cumberland Construction und deckte nach und nach die Sache auf. Allerdings hatten Marc, Josh und Rafe angenommen, dass der Fall mit der Messerstecherei abgeschlossen war. So hatte niemand von ihnen ahnen können, wie gefährlich die Begehung einer Baustelle für die Schüler werden würde. Der unsichtbare Partner verschwand und tauchte ab. Jetzt war er also wieder da. Wäre es möglich, dass der Kerl hinter seinem Unfall steckte? Georges Äußerung war nicht aus der Luft gegriffen.

Marc beschloss, noch einmal mit seinem Anwalt zu sprechen. Im Grunde war ihm jedes Mittel recht, um nicht in den Knast zu müssen. Aber mit einem fiesen Schurken, dem man die Schuld in die Schuhe schieben konnte, ginge es ihm besser als mit einer psychisch kranken Frau, die Selbstmord verübt hatte. In dessen Folge ihr Ehemann Versicherungsbetrug beging. Was für eine verfahrene Kiste. Egal, wie es geschehen war: Der Verlust seines Beines war unwiderruflich.
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So oft es seine Zeit erlaubte, werkelte Marc in der Werkstatt. Es war beeindruckend, wie gut es tat, wenn die Hände beschäftigt waren. Er verstand immer besser, warum Floriane so gern quiltete.




Für heute löschte er das Licht. Eigentlich war es an der Zeit, seiner Mutter einen Besuch abzustatten. Es war nur fair, dass er ihr den Prozesstermin mitteilte. Bereits vor einer Woche hatte die erste Anhörung stattgefunden.

Als hätte sie hinter der Tür gestanden und auf ihn gewartet, öffnete sie beim ersten Läuten. Marc bemerkte den Verband an ihrer linken Hand.

»Ich war ungeschickt beim Bügeln, mein Schatz. Wie geht es dir?«

Er wusste, dass sie wusste, dass George in St. Elwine wohnte. Dennoch käme er sich schäbig vor, wenn er es ihr nicht persönlich sagte. Da sie kein bisschen überrascht tat, hatte er mit seiner Vermutung richtig gelegen.

»War schließlich nur eine Frage der Zeit. Die junge Frau hat ihr Kind und längst begriffen, wie der Hase läuft. So etwas muss man sich nicht länger antun.«

Was meinte seine Mutter? Sprach sie von Sex? Unsinn, seine Mutter sprach nie über solche Dinge. Bestimmt lag es an ihm, dass er überall Sex, Sex, Sex hineininterpretierte. Irgendetwas musste er bald unternehmen, sonst platzte er vor unerfülltem Begehren.




 

Als er die Auffahrt hinunterlief, fing es an, in dicken Flocken zu schneien. In zwei Tagen begann der Prozess, in seinem Inneren herrschte Aufruhr, doch die Silbersterne fielen friedlich und lautlos auf die Erde. Sie deckten alles Dunkle, alles Schmutzige zu.




»Ist das nicht herrlich?«, empfing ihn Flo und küsste ihn. »Komm rein. Bertha hat Bohneneintopf gekocht. Also sieh dich vor, Hülsenfrüchte knattern später.«

»Freudige Aussichten.«

»Nicht so miesepetrig.« Ihre Hand streichelte seinen Rücken. »Wir schaffen das schon.«

Er warf ihr einen Seitenblick zu.

Kevin hatte heute so viel zu berichten, dass Flo Mühe hatte, ihn zum Duschen zu bewegen. Offenbar hatte George ihm viel über Boote erzählt. Kevin liebte das Meer, die Freiheit, die Weite und wünschte sich schon lange, auf einem Boot hinauszufahren und von dort aus zu angeln. »Tja dann pass gut auf in der Schule, vielleicht kann Mr. Cumberland dir später eine Firma besorgen, in der du eine Ausbildung machen kannst«, riet sie ihm.

»Immer die Scheiß Schule. Ich könnte doch auch gleich arbeiten und Geld verdienen für uns.«

Lachend strubbelte sie ihm durchs Haar.

»Außerdem – ich darf ihn George nennen. Hat er gesagt.«

Die beiden kamen von Anfang an bestens miteinander aus. Vielleicht lag es daran, dass sich Kevin immer einen Großvater gewünscht und Dad mit Marc so vieles falsch gemacht hatte. George hatte mitbekommen, wie sehr Flo das Schularbeitenmachen mit Kevin belastete und angeboten, diese Aufgabe zu übernehmen. Kevin hatte sich einverstanden erklärt. Tja, sein alter Herr hatte ein Händchen für Kinder. Wie sehr er ihn damals vermisst hatte.




 




*




 

Flo betrachtete ihren Wintervorrat. Sie hatte den verschiedenen Marmeladensorten Namen gegeben: Johannisbeere trifft Banane, kleines Pfläumchen, Pfirsich Küsschen, Überraschung mit Minze. Marc brachte Nachschub und reichte ihr die Flaschen mit dem Saft. Er studierte eingehend die Etiketten. Sein Blick blieb am kleinen Pfläumchen hängen. »Wie muss ich mir das vorstellen?«




»Kein Kommentar, du Flegel.«

»Ein Schelm, der Böses dabei denkt.«

»Übrigens, ich habe die kommende Woche viel mit Schreiben zu tun, da wird es, wenn Bertha keine Lust zum Kochen hat, nur Hoppel Poppel geben.«

»Ist das ein Gericht mit Kaninchenfleisch?«

»Nein.« Flo kicherte. »So nannte man das bei uns, wenn aus allen möglichen Resten eine Mahlzeit kreiert wurde.«

»Klingt spannend.«

»Es wird Zeit meinen Sohn ins Bett zu bringen.« Flo stapfte die Treppe hinauf.




»Na dann. Schlaf jetzt, mein Großer, gute Nacht.« Flo küsste Kevin und löschte das Licht.




Sie hörte, wie unten das Wasser rauschte, und stellte sich ebenfalls unter die Dusche. Dann schlüpfte sie in ihren Flanellschlafanzug und sah aus dem Fenster. Draußen lagen bestimmt zwanzig Zentimeter Neuschnee. Plötzlich verspürte sie eine irrsinnige Lust, noch hinauszugehen. Sie wollte immer schon mal Schnee-Engel machen.

»Marc, komm mit raus.« Bereits seit einiger Zeit klopfte sie nicht mehr an. »Lass uns Schnee-Engel machen, ja?«

»Alberner Kram«, brummte er.

»Sei kein Spielverderber. Ich ziehe mir rasch was an.«

Marc tat ihr den Gefallen und zog über T-Shirt und Boxershorts seine Jeans und einen warmen Pullover.

 »Mach schon, probier es aus. Du glaubst nicht, wie viel Spaß das macht«, rief sie ihm zu, als sie draußen standen.

»Wenn ich erst im Schnee liege, komme ich nicht so schnell wieder hoch.«

»Ich helfe dir.«

»Na schön, damit du Ruhe gibst.« Behutsam ließ sich Marc zu Boden sinken.

»Mach auch einen Engel, dann kann ich ihn mir oben von meinem Fenster aus anschauen.«

»Soviel ich weiß, gibt es keine hinkenden Engel«, murrte er.

Sie stand über ihm und verdrehte die Augen. »Du sollst nicht laufen, sondern deine Beine auseinandergrätschen.«

»Damit mein bestes Stück ungeschützt ist? Wer sagt mir, dass du nicht zutrittst?«

»In Wirklichkeit stehst du doch auf die harte Tour, gib es zu. Hat Curtis Zimmerman nicht auch so etwas angedeutet? Du konntest gar nicht genug davon kriegen, als er mit seinen Gerätschaften eindrang … Hilfe!« Ihre Hände ruderten durch die Luft, als Marc sie blitzschnell an den Fesseln packte und mit einem Ruck daran zog. Sie landete weich im Schnee, rollte sich herum und lag plötzlich auf seiner Brust.

»Freches Luder!«

»Das sagst ausgerechnet du. Bringt eine Lady zu Fall und …« Der Rest des Satzes wurde von seinem Kuss erstickt.

Ihre kalten Finger hielten sein Gesicht. Marc legte all seine Verzweiflung, sein Verlangen, seine Zärtlichkeit in diesen Kuss. Sie wollte, dass er sich darin verlor, so weit, dass er nicht an sein Bein, den Prozess, Megan oder George – nicht an sein wirkliches Leben dachte.

Flo schloss die Augen, schmiegte sich so eng es ging an seinen Körper, und ließ sich einfach fallen. Seine Lippen versprachen die Ewigkeit, hier, inmitten einer glitzernden Decke aus Abermillionen winziger Sternenkristalle.

Irgendwann endet jeder Kuss, stellte Flo mit Bedauern fest. Sie hörte ihn plötzlich lachen, wenn sie sich auch nicht des Eindrucks erwehren konnte, dass in seinem Lachen jede Menge Ratlosigkeit mitschwang. Sie bog ihren Kopf so weit zurück, bis sie seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte. Er wirkte seltsam verletzlich, und für einen Augenblick glaubte sie, Begehren darin zu lesen. Wollte Marc sie tatsächlich? »Bist du …« Heiß, scharf, wild auf mich? Sie brachte es nicht über sich, ihn das einfach zu fragen.

Er sagte zwar nichts, aber sie konnte seine Unruhe hören. Kein Wunder, ihr ging es schließlich ebenso.

»Mir wird langsam kalt. Der Schnee ist noch zu nass, da die Frostgrade fehlen.«

»Natürlich. Lass uns wieder hineingehen. Ich glaube, dein Vater beobachtet uns.« Flo stand auf und klopfte sich den Schnee ab. Sie gab Marc die Hand und half ihm, sich hochzuziehen.

Floriane folgte Marc in seine Wohnung. Sie wollte endlich wissen, woran sie bei ihm war. Ohne lange zu fackeln, griff sie an seinen Gürtel und öffnete ihn. Hastig legte er seine Hände darüber. »Was soll das werden?«

»Rate mal.«




 

*




 

»Lass das. Du hast keine Ahnung, wie rasch so was ausarten kann. Das ist etwas für böse Jungs und böse Mädchen.«




»Klingt spannend.«

»Du weißt nicht, worauf du dich einlässt.«

»Umso besser.«

»Stopp, Stopp, Stopp«, mahnte er an, als sie bereits den Knopf seiner Jeans umlegte und den Reißverschluss hinunterzog. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Vielleicht sollte er sich irgendetwas einfallen lassen, um sie abzuschrecken. Ob er so tat, als stünde er auf harte SM-Praktiken? »Du kennst bisher nur Blümchensex.«

»Was du nicht sagst. Grund genug. Ich will wissen, wie man sich als böses Mädchen fühlt.«

»Nein, willst du nicht.«

»O doch.«

»Wenn du weißt, was gut für dich ist, gehst du jetzt besser.«

Flo ließ sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen. »Ich habe schon viel zu lange gewartet.«

Seine Jeans rutschten über die Hüften und an seinen Oberschenkeln hinunter. Flo schob ihre Hände in den Bund seiner Boxershorts und legte sie um seine Pobacken. »Mann, ist der kalt.«

»Kein Wunder, wenn ich so lange im Schnee liegen musste.« Er ging einen Schritt rückwärts, sie folgte ihm. Was sollte er tun? Sie war willig, sie hatte Lust und servierte sich ihm auf dem sprichwörtlichen Silbertablett. Doch statt zu jubeln und das Geschenk anzunehmen, wollte er sie fortschicken. Immerhin handelte es sich um Flo, nicht um eine x-beliebige Bekanntschaft. Flo, die er mochte, in die er sich ver… nein, das nicht, bestimmt nicht. Er wollte sie, so sehr, dass es schmerzte. Doch sie hatte etwas Besseres verdient als dieses Gestümpere – als ihn. Unerschrocken wanderte ihre rechte Hand um seinen Körper herum und berührte seinen Bauch. »Nein«, sagte er so leise, dass er nicht sicher war, ob sie ihn gehört hatte.

Sie hatte und hob den Kopf. »Was ist los mit dir, Marc?« Flo versuchte, ihm in die Augen zu blicken, indem sie ihren Kopf in den Nacken legte. Er fixierte einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand. »Sollte mir allen Ernstes entgangen sein, dass du dich lieber mit jungen Assistenzärzten einlässt?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Himmel, nein.«

»Was ist es dann?«

»Das … du … verstehst es nicht.«

»Dann erklär’s mir.«

»Ich kann nicht.«

»Was kannst du nicht? Mir eine Erklärung liefern oder mit mir Sex haben?«

Wieso musste sie so viel reden, verdammt. Sie sollte besser froh sein, wenn sie ungeschoren davon kam. »Beides.«




»Versuch es wenigstens.«

»Was?«

»Auch beides. Wenn schon, denn schon.«

»Flo, bitte …«

»Gibt es ein Problem mit deinem einschlägigen Körperteil? Vorübergehende Impotenz oder so etwas?«

»Könnte sein«, nuschelte er.

Sie verzog bedauernd den Mund. Aber ihre Hände setzten ihren Erkundungsgang längst fort.

Marc bewegte sich nicht, er stand wie gebannt, seine Finger berührten sachte ihre Taille.

»Schätze, du hast dich geirrt, mein Lieber. Eine Gärtnerin wie ich erkennt ein aufgerichtetes Nachtschattengewächs. Freu dich«, forderte sie ihn fröhlich auf.

»Es ist anders, als du denkst, so glaub mir doch.«

»Ich muss zugeben, das klingt einigermaßen abstrus. Fassen wir zusammen: Ich habe Lust, du auch. Versuch ja nicht, was anderes zu behaupten. Wir sind allein, hier ist es schön warm, wo liegt das Problem? Möchtest du vielleicht lieber Musik hören? Übertönt die … nun ja … Geräusche …«




 




*





Sie geriet ins Stocken. Es lag allerdings nicht an der Situation, sondern an dem Ausdruck in seinem Gesicht. Glitzerten Tränen in seinen Augen? Sie sah genauer hin – er wandte sich ab. Sachte zog sie ihn etwas in Richtung Bett.




Vorsichtig stieg er aus den Hosenbeinen, die um seine Knöchel schlackerten. Flo setzte sich auf die weiche Matratze. »Liegt es an mir?«, fragte sie schließlich leise. »Ich bin nicht hübsch genug, nicht so wie Vicky oder Amy, ich weiß.«

»O Gott, nein. Wie kommst du darauf? Flo, solchen Unsinn …«

»Was soll ich denn sonst denken?«

Er setzte sich ebenfalls und lehnte sich gegen das Kopfende. Sie betrachtete ihn eingehend. Er starrte finster auf sein rechtes Bein, das oberhalb des Knies von der Hightech-Prothese ersetzt wurde. Und langsam dämmerte ihr, warum er sich so merkwürdig zierte. Sachte strichen ihre Finger über seinen Oberschenkel. Er zuckte zurück. »Marc, du Lieber, lass mich dich berühren, dich streicheln.« Sie schwieg einen Moment. »Es ist wegen der Amputation, habe ich recht?«

Er nickte zögernd. »Für mich hatte Sex … also früher, bevor … der Unfall passierte … war Sex stets mit Schönheit oder Attraktivität verbunden«, hob er endlich an. »Ich meine, die Frauen, die ich begehrte, waren unglaublich schön. Und … umgekehrt empfanden sie das wohl … auch ein … bisschen so.«

»Nur, damit ich das richtig verstehe«, wollte Floriane wissen. »Du möchtest nicht mit mir schlafen, weil du annimmst, dein Körper ist nicht mehr unversehrt und daher auch nicht mehr schön?«

»Und außerdem macht mein bestes Stück gern mal ein Päuschen.« Er starrte geradeaus. »Du hast was Besseres verdient als das hier.« Er hob sein rechtes Bein kurz an.

Sie seufzte leise und hockte sich auf die Knie. »Wie kann man nur so dumm sein?« Kurz entschlossen betätigte sie die Mechanismen und die Prothese löste sich.

»Was machst du?« 

»Ich möchte dich ansehen.«

»Dann schau mir in die Augen.«

Humphrey Bogart ließ grüßen. Flo verkniff sich ein Grinsen. »Du bist so schön, Marc. Ich mag alles an dir. Es wird Zeit, dass du das auch tust.« Sie nahm seinen Beinstumpf und streichelte ihn.

Vor Entsetzen stieß er zischend die Luft aus.

»Der menschliche Körper ist ein einziges Wunder, auch deiner.« Um es ihm zu beweisen, senkte sie ihre Lippen und küsste den Stumpf. Bevor er protestieren konnte, schlüpfte sie mit den Händen in seine Shorts, ohne das Küssen zu unterbrechen. Die Spur ihrer Lippen wanderte höher.

»O Gott«, murmelte er. 

»Willst du dir wirklich diesen Spaß versagen, nur weil du ein Bein verloren hast? Lieber abbes Bein, als ausses Auge, erinnerst du dich noch? So sagt man bei uns in Deutschland.«

»Und du meinst, die haben recht?«

»Unbedingt.« Ihr Mund spielte mit seinem Glied. Marcs Hände krallten sich im Bettlaken fest.

»Schau, wie prächtig er sich aufrichtet. Willst du immer noch, dass ich gehe?«

»Vielleicht«, hauchte er.

Sie biss leicht zu.

»Hey! Lass ihn dran!«

»Keine Bange. Männer sollten sich nicht auf ihren Penis reduzieren und auch nicht auf zwei makellose, lange Beine. Es gibt so viel mehr zu entdecken«, sagte sie kühn, ohne zu überlegen, was sie eigentlich tat. Bei Val war sie nie so forsch vorgegangen, hatte niemals die Initiative übernommen. War das ein Fehler gewesen? Sie merkte, wie viel Spaß, wie viel Vergnügen es ihr bereitete, seine Lust anzustacheln. Flo zog sich den Pullover über den Kopf.

Marc grinste, als ihr Flanellschlafanzug darunter zum Vorschein kam. »Sehr sexy. Du ziehst tatsächlich alle Register.«

Sie öffnete Knopf für Knopf – sehr langsam und streifte schließlich ihre Hose ab. Flo setzte sich auf ihn, schlang ihre Beine um seine Hüften und küsste ihn. Seine Hände stützten ihren Rücken. Das mussten sie auch, denn es war einer dieser Küsse, die einen taumeln ließen. »Nicht schlecht«, flüsterte sie. »Ist das alles, was böse Jungs so draufhaben? Keine Fesseln und Hiebe oder so was in der Art?«

»Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen.«

»Verstehe. War alles nur ein Bluff, um mich abzuschrecken.«

»Ja. Ich kann dir nur ganz normalen Sex bieten.«

»Okay, nehme ich halt den. Na dann zeig, was du kannst, Cowboy.«

Wenn er noch Zweifel an ihren Absichten hegte, hatte sich das spätestens jetzt erledigt. Sie schnappte seine Hände und legte sie auf ihre Brüste.

»O Gott, wie weich sie sind, wie rund, wie warm, wie … ich kann nicht länger widerstehen.«

Er nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund. Sie hatten beide viel zu lange darauf verzichtet. Ihre Finger gingen erneut auf Wanderschaft. Ihr war unbegreiflich, woher sie so plötzlich wusste, wie man das machte. Mit Val hätte sie zwar gern auf diese Weise gespielt, war aber gar nicht erst dazu gekommen. Marc gab ihr die Möglichkeit und ihre Lust wuchs proportional zum Spieltrieb. Als er nach Luft schnappte, regte es ihre Fantasie nur noch mehr an.

»Meine Güte, Flo.« 

»Was ist? Soll ich aufhören?«

»Nein! Nein, bitte, du darfst jetzt nicht mehr aufhören.«

Sie lachte leise.

»Nur …« Er atmete zischend aus.

»Ja?«

»Mach langsamer, ich will es …«, er stöhnte, »auskosten.«

»Gern.« Dabei umfasste sie mit beiden Händen seine Hoden. Die Muskeln an seinem Oberschenkel zuckten.

»Herr im Himmel.«

»Hm, es scheint dir zu gefallen, Cowboy.«

»Moment. Warte, warte, warte!«

Sie zog rasch ihre Hand zurück und legte sie flach auf seine zitternde Bauchdecke.

»Ich bin etwas aus der Übung – nur deshalb.«

Sie hatte ihre helle Freude daran, ihm so viel Lust zu schenken. Es war noch schöner, als sie sich das vorgestellt hatte. Daher ging sie zum Angriff über.

Marc japste nach Luft. »Wer … hat … dir … das … beigebracht? O Goooott …«

»Niemand.«

 




 




 

Sie log ihn bestimmt nicht an. Aber wie war so etwas möglich? Solche Handgriffe waren … waren … Ihm schwanden die Sinne. Und nichts ging mehr. Sein Körper bäumte sich auf und zuckte.




Endlich bekam er wieder genug Luft und seine Muskeln waren nicht mehr zum Zerreißen gespannt. »Siehst du, was du angerichtet hast?«

»Ja, herrlich, nicht wahr? Endlich konnte ich mal alles genau in Augenschein nehmen.«

»Ist nicht dein Ernst.«

»Ja doch.«

Er zog die Stirn in Falten.

»Es war unglaublich.« Flo lächelte ihn an.

Sie schien sich auch noch zu freuen. Er gab einen undefinierbaren Laut von sich. »Und nun?« Er hob den Kopf und sah auf seinen nackten Körper hinunter.

 »Lass mich machen.«

»Habe ich doch die ganze Zeit. Es tut mir ehrlich leid, dass du nicht auf deine Kosten gekommen bist. Normalerweise habe ich mich besser im Griff. Ist mir noch nie passiert.«

»Fehlt bloß noch, dass du es schwörst«, sagte sie keck und stand auf.

»Flo …«

»Jetzt mach kein Drama. Außerdem, wer sagt, dass ich nicht auf meine Kosten gekommen bin?« Sie klimperte mit ihren Wimpern. »Und überhaupt, wieso sollte hier und jetzt Schluss sein? Wo ich gerade erst meinen Hang zum Forschen entdeckt habe«, erklärte sie seelenruhig.

»Ach so?«

Sie marschierte schnurstracks und splitterfasernackt ins Badezimmer. Er hörte kurz Wasser rauschen, als sie auch schon mit einem kleinen Handtuch zurückkam. Als sie begann, ihn zu … starrte Marc sie entgeistert an. »Was in Gottes Namen machst du da?«

»Siehst du doch, ich wasche dich untenrum. Deinen Bauch, den Nabel, die Hoden, den Penis.«

»Ich weiß, was untenrum bedeutet«, murrte er. »Aber …«

»Ist dir das peinlich?«

»Verdammt, ja.«

»Lass das Fluchen und entspann dich«, flüsterte sie geheimnisvoll.

Ihre Bewegungen veränderten sich. Aus dem sachlichen Waschen wurde ein sanftes Locken. 
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Sie zog sachte an seiner Haut, er machte große Augen. Dann packte er sie und sein Körper übernahm die Regie. Seine Hände, seine Hüften, sein Mund, seine Zunge zeigten ihr, wozu er fähig war. Und das war eine ganze Menge, frohlockte sie. Ihr Rückgrat bog sich dem Genuss entgegen. Sie vergrub ihre Finger in seinen zerzausten, blonden Locken und küsste seine Stirn. Seine Arme hielten sie fest, gaben sie frei – genauso machte es sein Mund. Er kannte Stellen an ihrem Körper, die niemand je berührt hatte, und er tat es so zart, dass ihre Knie weich wurden vor Begehren. Mühelos fand er schließlich den Weg in ihren geheimnisvollsten Winkel. Flos Nerven vibrierten. Etwas geschah mit ihr, es war wie fallen und fliegen, nur gleichzeitig. Sein Finger tastete sich vor, dabei musste doch nun Schluss sein, oder nicht? Ihre Gedanken überschlugen sich und explodierten. Sie sah Sterne, obwohl ihre Augen fest geschlossen waren und sie hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen. »Meine Güte«, japste sie. »Das war großartig.«




»Wir sind noch nicht fertig.« Marc schob sich zwischen ihre Schenkel. »Hast du einen Schutz?«

»Was?« Nur langsam begriff sie. »O ja, alles bestens. Mach nur.«

Und er machte, bis sie bettelte, nur nie, niemals aufzuhören.




 




*




 

»Euer Ehren.« Bill war in seinem Element. »Es gibt Grund zu der Annahme, dass Liza Peterson kein zufälliges Opfer eines Verkehrsunfalls wurde, sondern dass sie dies sehr wohl geplant hatte.«




Marc vermied es, Scott anzusehen. Er spürte dennoch, wie dieser bei der vorgebrachten Anschuldigung heftig zusammenzuckte. Die Vertreter der Anklage setzten eine mürrische Miene auf, aber das war zu erwarten, hatte Bill ihm im Vorfeld erklärt. Wichtig war einzig die Meinung, die sich die Jury und der Richter über ihn machten. Scott Peterson trat nur als Nebenkläger auf. Nach Bills Ausführungen würde man ihn jedoch in den Zeugenstand rufen müssen. Dem Staatsanwalt blieb nichts anderes übrig, als eine Vertagung zu beantragen. Der ehrenwerte Richter gab ihr statt – der Prozess würde in einer Woche weitergehen. Sein Anwalt hatte ihm erklärt, dass die Staatsanwaltschaft Zeit benötigte, um die neue Sachlage zu recherchieren. Ein ganz normaler Vorgang, doch Marc beruhigte diese Tatsache keineswegs. Unter den Zuschauern hatte er sowohl Megan als auch George entdeckt. Ihre Anwesenheit gab ihm das Gefühl, von ihnen getragen zu werden.

In der Stadt hielt die Vorweihnachtszeit Einzug. Helle Lichterketten zierten die Schaufenster der Geschäfte, doch in Marc wollte sich wie schon im Jahr zuvor keine Adventsstimmung breitmachen. Der Schnee war bereits wieder getaut, lediglich an einigen dunklen Ecken sah man noch ein paar schmutzige Reste liegen. Trotzdem roch die Luft nach Neuschnee und jeden Morgen lag die Welt von Raureif überzuckert als stummes Gemälde vor ihm. Zwischen den einzelnen Prozesstagen würde er ganz normal in die Firma gehen. Allerdings verbrachte er einen Großteil seiner Zeit in der Anwaltskanzlei. Einer von Bills Mitarbeitern schwor ihn auf die Vernehmungen ein. Gegen Tanner & Cumberland Construction war oft geklagt worden, das gehörte in Architektur- und Planungsfirmen dazu. Immerhin ging es stets um eine beträchtliche Menge Geld. Entweder Josh oder er hatten vor Gericht Aussagen machen müssen, ihre Rechtsabteilung arbeitete eng mit Bill McNamarra zusammen. Von daher kannte Marc die Abläufe und das Prozedere recht gut. Gefühlsmäßig ließen sich die Verfahren aber nicht mit der gegenwärtigen Verhandlung vergleichen. In keinem der anderen Prozesse hatte sich Marc so schlecht gefühlt wie in diesem. Sein Vater fuhr mit ihm nach Hause, doch Marc war noch zu aufgewühlt, um jetzt schon hineinzugehen. Er wollte laufen, in der Hoffnung, den Kopf freizubekommen.




 




*




 

Jenny hatte alle Hände voll zu tun, um Rosies Tatendrang gerecht zu werden. Sie verbrachten viel Zeit miteinander, bastelten Weihnachtsschmuck, backten Plätzchen und sangen Lieder. Sie gab sich die allergrößte Mühe, doch es verging kein Tag, an dem ihre Tochter nicht nach ihrem Dad fragte. Einerseits ärgerte es sie, andererseits machte es sie traurig. Wenn wenigstens Marc öfter vorbeischauen würde. Rosie liebte ihren großen Bruder. Aber im Grunde war es besser für sie selbst, dass sie Marc nicht so oft gegenüberstand. George rief jeden Tag an, um sich nach Rosie zu erkundigen. Eigentlich wollte er direkt mit seiner Tochter sprechen. Jenny war sich jedoch nicht sicher, ob der Kleinen das guttat. Sie würde ständig gefühlsmäßig hin und her gerissen werden. Auch darüber musste sie nachdenken.




Der Prozess war um eine Woche vertagt worden. George versprach, sie auf dem Laufenden zu halten. Da hatte sie sich ganz schön in eine Zwickmühle hineinmanövriert.

Am Tage kam Jenny wunderbar zurecht, aber die dunklen Winterabende waren hart. Sie vermisste jemanden, der an ihrer Seite lag, mit dem sie einschlafen und am nächsten Morgen wieder aufwachen konnte.

Heute Nachmittag würde Amy sie besuchen kommen. Die brachte sie stets auf andere Gedanken. Jenny hatte bereits die Kaffeemaschine eingeschaltet.

»Es ist schweinekalt draußen«, rief Amy und drückte ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange.

»Dann komm nur rein.« Amy kannte Jennys Misere, bei ihr konnte sie ihren Sorgen freien Lauf lassen. Es war ein großes Glück, jemanden zu haben, bei dem man sich nicht verstellen musste.

»Schon was von Marc gehört?«

»Ja.« Sie berichtete kurz. »Ich kann mir vorstellen, dass es ihm nicht gut dabei geht.«

Amy musterte sie intensiv.

»Und bei dir?«

»Mir hat es keine Ruhe gelassen, dass du gesagt hast, du fürchtest dich nachts allein im Haus, seit George dir diesen Schrecken eingejagt hat. Du solltest dir eine Alarmanlage installieren lassen und die Schlösser austauschen. So kann weder George noch sonst irgendjemand hier unangemeldet reinspazieren. Ich habe auch bereits recherchiert. Marc hat damals mit der Sicherheitsfirma eines Rafe Masterson zusammengearbeitet, als … na ja. Du weißt schon.«

Jenny seufzte. Es war bezeichnend, was George bereits angestellt hatte. Sie war nicht sicher, ob sie ihn überhaupt jemals wieder bei sich aufnehmen konnte. Auch ihre Nachgiebigkeit hatte Grenzen. »Gute Idee, vielen Dank«, sagte sie, als Amy ihr den Notizzettel zusteckte. »Gleich morgen werde ich mich darum kümmern. Manchmal glaube ich schon, ich bin paranoid und bilde mir ein, jemand beobachtet das Haus. Ich bin immer knapp davor, Marc anzurufen, um ihn zu bitten, herzukommen. Nur um mich davon zu überzeugen, dass ich mich irre. So, wie das im Kaufhaus war und ich felsenfest der Meinung war, jemand hätte Rosie entführt. Marc war einfach nur da, weißt du? Das hat mir viel bedeutet. Du hättest sehen sollen, wie er Rosie aufs Klo gesetzt hat. Total süß …« Jenny verstummte, als ihre Freundin sie erneut durchdringend ansah. »Was ist?«, fragte sie zaghaft.

»Ist dir aufgefallen, dass Marc neuerdings in fast all deinen Sätzen vorkommt?«

»Unsinn.«

»O doch. Du hast dich in ihn verliebt.«

»Nein. Er ist Georges Sohn und gehört damit einfach zur Familie.«

»Es geht mich ja auch nichts an, aber …«

»Ja?«

»Schon gut.«




 




*




 

Marc lief am Strand entlang. Zu dieser Jahreszeit traf man dort keinen einzigen Menschen. Genau das, was er jetzt brauchte. Er hatte seine Handschuhe nicht dabei und vergrub die Hände tief in den Manteltaschen. Ein kalter Wind blies ihm ins Gesicht. Das Meer wirkte genauso aufgewühlt, wie er sich fühlte. Wie schön wäre es, trippelte Flo jetzt hier an seiner Seite. Er stellte sich vor, wie sie ihn mit belanglosem Zeugs zutextete und er dabei seine Sorgen vergaß. Längst betrachtete er sie nicht mehr als Selbstverständlichkeit. Sie war ein Geschenk, das ihm von Tag zu Tag besser gefiel. Unter ihren Händen spürte er, wie er heil wurde. Sie war sein Hafen, sein Zuhause, sein Nest. Wie konnte er sie da nicht mögen? Ihr Frohsinn war ansteckend, jedenfalls an den meisten Tagen. Heute nicht, aber vielleicht irrte er sich auch. Er erinnerte sich, wie sie gestern in seinem Bett aufgewacht war. Sie hatte zufrieden ausgesehen. Ihr Gesicht hatte sein eigenes Wohlempfinden widergespiegelt, er wusste es.




Suchend hatte sie sich im Zimmer umgesehen.

»Fehlt dir etwas?« Er küsste ihren ihm zugewandten Rücken.

»Ich kann meinen Schlüpper nirgends entdecken.«

»Könnte daran liegen, dass du keinen anhattest, Birdie.«

»Stimmt ja. Du bringst mich vollkommen durcheinander.«

»Was denn? Hat es dir etwa nicht gefallen? Mein Eindruck war jedenfalls ein anderer.«

Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von gespielter Empörung zu Amüsement. Es hatte ihr nur zu gut gefallen. »Und was machen wir nun?«

»Aufstehen, zur Arbeit gehen, alles wie immer.«

»Das meinte ich nicht.«

»Schon klar, Flo. Was genau willst du hören?«

Sie zog eine Schnute und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich hab’s eilig. Kevin muss in die Schule. Bis später«, sagte sie, während sie in ihren Schlafanzug schlüpfte.

»Hey, warte.« Marc setzte sich auf. »Es … es war wirklich sehr schön mit dir, Birdie. Ich bin noch nie auf diese spezielle Art so sehr verwöhnt worden wie von dir. Und wenn du magst, können wir das gern wiederholen.«

Ihre Mundwinkel zuckten in dem Bemühen, nicht zu grinsen. »Trifft sich gut.« Sie warf ihm eine Kusshand zu und zog frech seine Decke weg. »Oh, wie ich sehe, flunkerst du nicht mal.«

Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Erektion zu verstecken. Sollte sie ruhig sehen, was sie in ihm auslöste. Schade auch, dass sie keine Zeit gehabt hatte. Er hätte ihr gern gezeigt, wie er im ausgeruhten Zustand funktionierte. Es würde noch viele Gelegenheiten geben, hatte er beglückt gedacht. Flo, seine Lippen formten ihren Namen. Ein Leben ohne sie konnte er sich nicht mehr vorstellen. Endlich ließ er auch die Tatsache zu, dass er sie liebte. Er war so sehr mit diesem Gedanken beschäftigt, dass er zusammenschrak, als jemand ihn ansprach. 

»Du bist ein feiges Arschloch.« Scott Peterson stand plötzlich mit vor dem Bauch verschränkten Armen vor ihm. Wenn er jetzt fragte, was er wolle, käme er sich erst recht wie ein Heuchler vor. Besser, er schwieg.

»Ihr Söhnchen reicher Eltern glaubt ernsthaft, ihr könnt euch alles rausnehmen. Genug Kohle für einen guten Anwalt hast du ja. Ich habe selten jemanden erlebt, der so hinterfotzig ist wie du.«

Scotts Worte trafen ihn hart, er fühlte sich elend. Aber er sah ihm fest in die Augen. »Es tut mir leid.«

»Ach, es tut dir leid.« Blitzschnell löste Scott die Verschränkung und stieß Marc mit beiden Händen vor die Brust.

»Hör auf!«

»Hast du überhaupt eine Ahnung davon, wie es sich anfühlt, wenn dir jemand sagt, deine Frau ist tot? Wenn du deiner kleinen Tochter beibringen musst, dass ihre Mommy niemals wiederkommt? He?« Scott schubste ihn erneut. »Und weißt du, wem wir das zu verdanken haben? Dir ganz allein. Und nun versuchst du auch noch, uns zu ruinieren, nur um einer gerechten Strafe zu entgehen.«

Das stimmt so nicht, hätte Marc gern erklärt, aber der Kummer in Scotts Augen schnürte ihm die Kehle zu.

»Monatelang scharwenzelst du um uns herum und machst auf Freundschaft, nur um irgendetwas auszuspionieren, das sich gegen Liza verwenden lässt. Du bist echt zum Kotzen.« Scott stieß ihn wieder vor die Brust, diesmal kräftiger.

Der lose Sand bot Marc keinen ausreichenden Halt, er stolperte rückwärts. »Bitte hör auf. Ich kann verstehen, dass du aufgebracht bist, aber …«

»Aufgebracht nennst du das also.« Scott packte ihn am Kragen seines Mantels. »Du mit deinen geschniegelten Umgangsformen. Da hast du einmal schlechte Karten im Leben und schon wirfst du mit Dreck um dich. Du hast ein Bein verloren, bestimmt bitter für dich. Aber Liza ist tot, kapierst du das? Tot! Für immer!«

»Ich wünschte, es wäre andersherum.« Er zwang sich zur Ruhe.

»Lüg besser nicht schon wieder, du Mistkerl.«

»Lass mich los! Ich denke, darüber sollten die Anwälte und der Richter befinden. Egal, was du tust, es macht deine Frau nicht wieder lebendig.« Die Worte waren heraus, bevor er realisierte, dass es ein Fehler war, sie auszusprechen.

Scotts Körperhaltung stellte eine einzige Drohung dar. »Glaub ja nicht«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, »dass ich dir keine reinhaue, nur, weil du ein Krüppel bist.«

»Nur zu.« Bereits im selben Moment traf ihn Scotts Faust im Gesicht. Nicht meine Nase, zuckte der Gedanke durch sein Hirn und er drehte rasch den Kopf. Trotz allem hatte er nicht damit gerechnet, dass Scott tatsächlich zuschlug, daher traf ihn der Schmerz unvermittelt heftig. Bestimmt war seine Lippe aufgeplatzt, dachte er wütend und verpasste Scott nun seinerseits eine Ohrfeige. Der fackelte nicht lange, verschränkte wieder die Arme und rammte Marc mit voller Kraft gegen den Oberkörper. Er hatte nicht die geringste Chance, als sein Fuß wegrutschte. Mit den Armen wedelnd landete er auf dem Rücken und sah in den Augenwinkeln, wie Scott seinen Fuß hob. Blitzschnell drehte er sich zur Seite und versuchte, seine Organe zu schützen. Er war nicht vollkommen wehrlos, aber doch einiges davon entfernt, ein gleichwertiger Gegner zu sein. Ein Grund mehr, seinen Körper zu verfluchen. Seine Wut flammte auf. Mit aller Kraft trat er Scott gegen das Schienbein.

Scott taumelte und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Du hinterhältiges Schwein.«

»Glaubst du im Ernst, ich lasse zu, dass du mich verdrischst?«

»Na schön, wie du willst. Ich schätze, das war schon längst fällig.«

»Ganz genau.« Marc beobachtete seinen Angreifer. Besser, er sah die Schläge kommen, wollte er halbwegs darauf reagieren. Als Scott erneut seinen Fuß hob, stieß Marc mit den Beinen zu. Sein Gegner landete unsanft auf dem Hintern. Für einen Moment sah er verblüfft aus. Offensichtlich hatte er nicht mit einer derart starken Gegenwehr gerechnet. Er fasste sich allerdings schnell, die Verblüffung schlug in rasenden Zorn um. Rasch war er wieder auf den Füßen und trommelte mit den Fäusten auf Marcs Rücken ein. Der dicke Mantel federte die Wucht seiner Schläge ab. Ein Glück, überlegte Marc, während er die Knie so weit es ging an die Brust zog und den Arm um den Kopf schlang. Seine Wange lag im kalten, kratzenden Sand. Er rollte blitzschnell auf die andere Seite und brachte Scott erneut zu Fall. Klatschend landete der Körper im eiskalten Wasser. Scott stieß ein Wutgeheul aus. Die schweren, wassergetränkten Winterklamotten machten seine Bewegungen träge. Er packte Marc an den Mantelaufschlägen und zerrte ihn ebenfalls ins Meer. Die Kälte nahm ihm den Atem. Himmel! Dieser verdammte Kerl wollte ihn absaufen lassen. Schon wurde sein Kopf unter Wasser gedrückt. Er trat und schlug um sich. Es nützte ihm wenig. Marcs Lungen rangen verzweifelt nach Luft. Mit aller Kraft bäumte er sich auf und drückte sich an die Oberfläche. Sein Mund atmete gierig ein. Das Salzwasser brannte in seinen Augen. Erschöpfung machte sich breit. Er trainierte zu wenig, ging ihm in aller Deutlichkeit durch den Kopf. Hätte er genug Luft, stieße er ein bitteres Lachen aus. So aber war er gezwungen, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Scott presste seine Knie stärker auf seinen Rücken. Er holte so tief es ging Atem, bevor sein Gesicht erneut unter Wasser gedrückt wurde. Himmel, war ihm kalt. Kaum spürte er mehr seine Finger. Marc rammte seine Ellbogen in irgendetwas von Scott. Mittlerweile war ihm egal, wo er seinen Gegner traf. Hauptsache, es gelang ihm bald, Luft zur Verfügung zu haben. Er stemmte sich gegen das Gewicht, das ihn gnadenlos tiefer stieß. In seinen Ohren begann es zu rauschen. Vor seinen Augen explodierten Sternchen. Seine Lungen stachen und er hatte nicht mehr die Kraft, an die Oberfläche zu gelangen. In einem beinahe aussichtslosen Versuch trat er mit dem Fuß um sich. Plötzlich war er frei. Sein Kopf schoss hoch.

»Wollen Sie ihn umbringen?«, schrie jemand, dessen Stimme er nicht sofort erkannte. Marc spürte, wie er gepackt und fast mühelos hochgezogen wurde. Er kam sich wie eine leblose Gummipuppe vor.
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Tyler galoppierte auf Melody durch den Sand. Er trotzte der Kälte und dem Wind, doch als echter Südstaatenjunge musste er zähneknirschend zugeben, dass ihm die Ausritte im Sommer ungleich besser gefielen. Als er seinen Blick von der Weite des Meeres wegriss und nach vorn sah, erspähte er zwei Männer, die miteinander rangen. Es wirkte nicht, als würden sie sich lediglich einen Spaß erlauben. Er ritt flotter. Hände schnellten aus dem Wasser heraus. Aufgewühlter Sand ließ die Wellen noch dunkler erscheinen, als sie sich am Strand brachen. Kurz tauchte ein blonder Kopf auf. Tyler erkannte Marc und trieb Melody umso mehr an. Er erreichte die miteinander ringenden Männer und sprang vom Pferd.




»Wollen Sie ihn umbringen?« Ohne nachzudenken, ging er dazwischen und zerrte Marc aus dem kalten Wasser. Der andere Typ kroch ein Stück auf allen vieren, bevor er sich aufrichtete.

»Verschwinde bloß!«, brüllte er dem Kerl hinterher, der sich stolpernd davonmachte. »Was ist passiert?«

Marc rang immer noch nach Atem und schwankte besorgniserregend. Tyler stützte seinen Freund.

»Danke«, brachte er endlich zwischen klappernden Zähnen hervor.

Er zog seine Daunenjacke aus und hing sie um Marcs Schultern. Tyler sah sich um, außer dem im Auto davonbrausenden anderen Mann konnte er keine Menschenseele ausmachen. Er musste Marc so schnell wie möglich ins Warme bringen.




 




*




 

»Hey, alles okay bei dir?« Finger berührten seine Wange, er bemühte sich, die brennenden Augen zu öffnen. Erst allmählich gelang das Unterfangen und er blinzelte die Tränen fort, die seinen Blick verschleierten.




Die Leichtigkeit, mit der Tyler ihn auf den Sattel bugsierte, verblüffte Marc. Für einen Rocksänger verfügte er über Bärenkräfte. Rührte bestimmt von der schweren, jahrelangen Feldarbeit im Hochsicherheitsgefängnis von ANGOLA, überlegte er zitternd. Er fror jämmerlich, daran konnte auch Tylers Jacke nichts ändern.

Tyler saß hinter ihm auf dem Sattel, hielt schützend die Arme um ihn geschlungen, während seine Hände sicher die Zügel führten. »Lehn dich ruhig gegen mich«, forderte er ihn auf, während er gegen den Wind anschrie.

Marc kam sich in seiner Schwäche erbärmlich vor, aber was nützte ihm jetzt falscher Stolz? Er gab nach, sein Körper sackte gegen Tylers Brust.

»Geht’s einigermaßen?«

Tylers Sorge rührte ihn. Er nickte nur, weil seine Zähne erneut heftig aufeinanderschlugen. Marc konnte beim besten Willen nicht sagen, wie lange sie bis zur O’Brian Ranch brauchten. Jedes Zeitgefühl war ihm abhandengekommen. Er wusste nur, dass er fror. So schrecklich wie niemals zuvor in seinem Leben.

»Wir sind da«, hörte er Tylers tröstliche Stimme in seinem Rücken. Die Bewegungen des Pferdes unter ihm wurden langsamer. Tyler hielt ihn noch immer fest, als er einen ohrenbetäubenden Pfiff ausstieß.

Marc schrak zusammen. Toby Webber, Tylers Vorarbeiter, stürzte aus der Scheune und sein Boss warf ihm die Zügel zu. Tyler glitt vom Pferd, ohne Marc loszulassen. »Komm schon, schwing dein Bein rum und rutsch runter. Ich halte dich, keine Angst.«

Er war viel zu erschöpft, um noch in irgendeiner Weise zu protestieren. Besser, er leistete der Aufforderung Folge.

Tyler legte sich seinen Arm um die Schulter und schleppte ihn ins Haus. Wärme umfing ihn, vor Dankbarkeit hätte er fast geheult, obwohl die Behaglichkeit nicht die nassen Klamotten zu durchdringen vermochte.

»Himmel, was ist passiert?« Die Haushälterin und Charlotte traten gleichzeitig hinzu.

»Lassen Sie Wasser in die Wanne laufen. Wir sind durchgefroren bis auf die Knochen.«

Schon machte sich Elvira an die Aufgabe und rannte die Stufen nach oben.

Auch Tyler schlotterte vor Kälte. »Schaffst du’s nach oben?«

»Geht schon wieder«, sagte Marc rasch mit einem Seitenblick auf Charlotte. Es war eine Sache, wenn Tyler seine Schwäche miterlebte, eine ganz andere jedoch, wenn Charlotte ihn in diesem Zustand sah. Ungeachtet dessen, dass er sich wie der letzte Idiot vorkam, nahm Charly seinen rechten Arm, Tyler den linken und sie machten sich gemeinsam daran, ihn sicher die Treppe hinaufzugeleiten.

»Jetzt macht aber mal ’nen Punkt«, entrüstete sich Marc und versuchte, sich Charlotte zu entziehen. Er gab sich kräftiger, als er in Wirklichkeit war.

Charlotte schüttelte den Kopf, zog die Brauen hoch, sagte aber kein Sterbenswort. Trotzdem konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihre Lippen »Männer« formten. Sie schoben ihn in das geräumige Badezimmer, in dessen Ecke eine antik anmutende Wanne auf Klauenfüßen stand. Der weiße, duftige Schaum stieg von Minute zu Minute höher. »Da komm ich nie im Leben rein«, stellte er fest.

»Natürlich, wir helfen dir«, besänftigte ihn Tyler mit seiner tiefen Stimme. Der Gedanke an eine Wanne voll warmem Wasser war zu verlockend. Seine Finger waren vor Kälte so starr, dass es ihm kaum gelang, seinen Mantel aufzuknöpfen.

Charlotte übernahm das, während Tyler seine nassen Stiefel und Socken abstreifte. Das unkontrollierte Zähneklappern verursachte langsam Schmerzen in seinem Kiefer.

»Deine Lippe sieht böse aus«, sagte Charly, während sie ihm die Krawatte lockerte und über den Kopf zog.

Marc erhaschte einen Blick in den Spiegel und musste ihr recht geben. Von seinem Mundwinkel zum Kinn verlief eine Spur getrockneten Blutes.

»Hat etwas von einem eleganten Vampir, der Kontrast zu deinem schicken Anzug könnte größer nicht sein«, versuchte Charlotte, ihn aufzuheitern.

Anders als Josh, der in der Firma täglich Anzug und Krawatte trug, bevorzugte Marc legere Kleidung. In Jeans fühlte er sich noch immer am wohlsten, doch vor Gericht wollte er, auch auf Anraten seines Anwalts, jeden Pluspunkt sammeln, den er kriegen konnte.

Charly war schon dabei, ihm das Jackett über die Schultern zu ziehen. Er gab es auf, die kleinen Hemdknöpfe öffnen zu wollen.

»Bist du sonst noch irgendwo verletzt?«

»Ich glaube nicht.«

»Deine Lippe sollte ich besser nähen.«

»Muss das sein?«

»Ich schaue es mir noch genauer an.« Nach dem sie seinen Gürtel geöffnet hatte, hob sie den Kopf. »Kommst du jetzt allein klar?«

Er nickte und gab sich Mühe, ihr leichtes Erröten zu ignorieren.

»Kümmerst du dich um den Rest?«, bat sie ihren Mann. »Ich mache eine Kanne Tee für euch.« Rasch zog sie einen Hocker heran, sodass Marc sich setzen konnte, und legte frische Handtücher in Reichweite.

»Danke, Liebling.« Tyler lächelte ihr zu.

Marcs Hose rutschte an seinen Beinen hinab. Charly hatte es plötzlich sehr eilig, das Badezimmer zu verlassen. Sie vermied jeden Blickkontakt und huschte davon.

»Ich wusste gar nicht, dass sie so schüchtern ist.«

»Zwei Männer in Unterhosen sind zu viel für sie«, klärte Tyler ihn auf.

»Verstehe.« Langsam kam wieder Leben in seine Zehen. Die Fußbodenheizung, die er selbst projektiert hatte, erwärmte die Fliesen und das wiederum verursachte ein hässliches Kribbeln in seinem Fuß. Die nasse Unterhose war mehr als unangenehm auf seiner Haut. Rasch streifte er sie ab. Seine Finger brachten nicht den nötigen Druck auf, um die Prothese vom Beinstumpf lösen zu können. Der Mechanismus reagierte nicht, so sehr er auch fluchend herumfummelte.

»Soll ich?« Tyler stand abwartend neben ihm.

»Ich … es ist …« Marc hielt die Satzfetzen in der Schwebe, da ihm gerade die Stimme versagte. Scham und Hilflosigkeit vertrug er überhaupt nicht. Fehlte bloß noch, dass er anfing, zu heulen. Er musste ein jämmerliches Bild abgeben. Zum Teufel!

So sehen echte Kerle aus, dachte er bei Tylers Anblick. Langes, dunkles Haar, das bis auf die breiten Schultern fiel. Im Ohr steckte ein Ring, der das verwegene Aussehen eines Piraten noch unterstrich. Eine breite, muskulöse, tätowierte Brust, ein Sixpack, das sich sehen lassen konnte. Und aus den Boxershorts zwei lange Beine abwärtsführend, die fest auf der Erde standen. Er konnte nicht anders, als auf diese Beine zu starren. Obwohl ihm bewusst war, dass er durchaus einen sportlichen, durchtrainierten Körper besaß, beneidete er Tyler in diesem Moment um seine zwei gesunden Beine.

Ob sein Freund ahnte, welchen inneren Kampf er ausfocht? Er gab ihm jedenfalls Zeit, indem er sein Haar zu einem Pferdeschwanz band.

Sachte berührte Tyler schließlich seine unruhigen Hände und kniete sich vor ihn. »Ed, dieser Bastard«, begann er leise. »Hat damals versucht, mir meine Seele aus dem Leib zu jagen. Aber ich habe es nicht zugelassen. Habe mir im Kopf meine Würde bewahrt. Das hat ihn fuchsteufelswild gemacht. Wenn ich dir nun die Prothese ausziehe, bedeutet das rein gar nichts. Es ist okay. Du bist du und das bleibt auch so. Ich gehe dir einfach nur kurz zur Hand und beim nächsten Mal ist es vielleicht umgekehrt. Lass nicht zu, dass dein fehlendes Bein dich unwürdig macht, Marc. Du lebst und hast jemanden, der dich liebt. Das allein zählt.«

Er sah Tyler in die dunklen, sanften Augen. Bei jedem anderen hätte er vielleicht protestiert, doch Tyler strahlte etwas ganz Besonderes aus. Marc hatte verstanden, mehr als ein Nicken brachte er allerdings nicht zustande.

Tyler begriff sofort und betätigte beherzt die Mechanismen. Die Prothese glitt vom Oberschenkelstumpf. »Und nun ab mit dir in die Wanne, bevor das Wasser kalt wird.«

Gott, tat das weh, als sein Körper wieder zum Leben erweckt wurde. Erschöpft lehnte Marc seinen Kopf auf den Wannenrand und schloss die Augen.

Tyler stellte sich unterdessen unter die heiße Dusche. Als er sich abtrocknete, lag Marc immer noch reglos im warmen Nass.

 »Bist du eingepennt? Nicht, dass du mir absäufst.«

»Ich döse nur vor mich hin. Aber danke der Nachfrage.«

»Was wollte der Typ überhaupt von dir?«

»Das war Scott Peterson, der Ehemann des Unfallopfers.« Mit geschlossenen Augen berichtete Marc ihm seine Misere.

»Jetzt wird mir einiges klar«, sagte Tyler. Gerade, als er sich das Handtuch um die Hüften schlang, wurde die Tür aufgerissen.

Flo stand im Rahmen und starrte auf den nackten Rockstar – na gut, fast nackten.




 




 




 

Als Charly sie angerufen hatte, war sie vor Schreck fast über ihre eigenen Füße gestolpert, bis ihre Freundin versicherte, dass Marc okay war. Sie trug ihr auf, aus der Praxis ein Notfallset zur Ranch zu bringen und Flo zögerte keine Sekunde, der Aufforderung nachzukommen. Bertha versprach, sich um Kevin zu kümmern und deutete wieder einmal an, wie viel Unruhe Marc Cumberland in ihrer aller Leben brachte. Zum ersten Mal herrschte Flo ihre ältere Freundin an, und brauste kurz darauf mit Marcs BMW davon. Sein Einverständnis, den Wagen zu benutzen, setzte sie kurzerhand voraus. Kaum auf der Ranch, eilte sie ins Wohnhaus, wo sie Charlotte die Tasche in die Hand drückte. »Wo ist er?«




»Liegt noch in der Wanne – zum Auftauen, aber …«

Den Rest bekam Flo nicht mehr mit, sondern stürmte nach oben ins Badezimmer. »Oh … ich hatte keine Ahnung, dass …« Sie brach ab.

Marc öffnete beim Klang ihrer Stimme die Augen. Zu erleben, wie es ihr als kleiner Plapperliese die Sprache verschlug, war ihm sichtlich ein Vergnügen. Er wusste demnach hoffentlich auch, dass sie ziemlich aus dem Häuschen war. 

»Läuft dir bei Tylers Anblick das Wasser im Mund zusammen?«

Der Rocksänger zog einen Flunsch.

Erst ungefähr eine volle Sekunde später ging ihr auf, was er sich da zusammenfantasierte. »Der bösartige Stachel der Eifersucht.«

Was für ein Jammer, dass sie den appetitlich aussehenden Rockstar nicht einfach nur genussvoll betrachten konnte. Jetzt galten andere Prioritäten, ermahnte sich Flo, während sie ihren Blick mühelos von Tyler löste. Stattdessen huschte er von selbst zu Marc und versuchte sofort angestrengt, irgendwelche schrecklichen Verletzungen auszumachen. Bis auf einen Riss in der Oberlippe entdeckte sie nichts. Erleichterung überflutete sie und Flo konnte nicht anders, als die Arme um seinen Hals zu schlingen. Sachte legte sie ihre Stirn gegen seine. Augenblicklich begann sie wieder zu sprudeln wie ein kleiner Springbrunnen. »Was ist denn nur geschehen? Da lasse ich dich einmal aus den Augen und schon muss ich mir Sorgen um dich machen. Hattest du dein Handy nicht dabei, um Hilfe zu rufen? Wo warst du überhaupt? Mir hättest du immerhin Bescheid sagen können, dass du noch nicht heimkommst. Ich hatte Schokoladenkuchen. Und außerdem …«

Marc verdrehte die Augen. »Tschiep, tschiep, tschiep.« Seine Laute klangen etwas verunglückt, was sie sofort veranlasste, ihre Wange an seine zu schmiegen und ihn zu küssen.

»Nicht auf den Mund«, bat er schlicht.

Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Tut dir der Schnabel weh?«

Er nickte und sah für einen Augenblick aus wie ein kleiner Junge, den man geohrfeigt hatte. Sie küsste alles in seinem Gesicht, außer seine Lippen.
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Für den Moment fiel jeder Kummer von Marc ab.




Tyler grinste schief. »Wie war das noch mal, ihr habt im selben Haus eine Wohnung gemietet?«

»Korrekt«, bestätigte Floriane. »Da kommt man sich mitunter näher, quasi, wenn man sich im Flur über den Weg läuft.«

»Klar, keine Frage.«

 »Wie kommst du überhaupt her?«, fragte Marc.

»Charly hat mich angerufen.«

Natürlich, das Netzwerk der Frauen in St. Elwine funktionierte einwandfrei. »Dann hast du mir auch ein paar Sachen mitgebracht?«

»Nein, auf die Idee bin ich überhaupt nicht gekommen.« Schuldbewusst sah sie ihn an. »Nur das Nahtmaterial aus der Praxis habe ich mir geschnappt, so, wie Charly es wollte.«

Oje. Er seufzte. »Ich schlage vor, ich ziehe mir etwas über.«

»Musst du nicht, nur keine Eile.« Flo sah ihn seelenruhig an.

Sein Freund ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Und hole dir ein paar Klamotten. Wir haben in etwa die gleiche Größe. Das dürfte kein Problem sein.«

Dankbar nickte Marc ihm zu, als er das Badezimmer verließ. »Schäm dich«, wandte er sich sogleich an Floriane.

»Warum?«

»Du starrst ihm hinterher wie eine läufige Hündin. Ganz zu schweigen davon, dass das meine Gefühle verletzt.«

»Du Ärmster.« Sie kicherte. »Hast du das Tattoo auf seinem Schulterblatt gesehen? Sehr sexy.«

»Du willst mich nur ärgern.«

»Nein, ein wenig aufziehen vielleicht. Ich gebe es zu. Man kann sich ja auswärts Appetit holen, aber gegessen wird zu Hause.«

»Das lob ich mir.«

»Ich liebe dich doch, wusstest du das nicht?« Sie strahlte ihn an und drückte schon wieder ihren Mund auf seine Wange.

Seine Gedanken zerfielen zu Staub. Was hatte sie da so lapidar dahergeplappert? Sie liebte ihn? Nun, bisweilen wusste er es nicht, aber falls das stimmte, war er momentan der glücklichste Mann auf der Welt. Marc schlang die Arme fest um sie.

»Du machst mich ganz nass«, protestierte sie.

»Egal.«

Flo half ihm aus der Wanne und jetzt trug er Tylers Klamotten, während er in Tylers Sessel saß und Tylers Frau mit einer Spritze vor seinem Gesicht herumfuchtelte. Gerade hatte sie mit einem Tupfer seine Lippe gereinigt, was ihm keinen besonderen Spaß gemacht hatte.

»Es ist wirklich besser, ich nähe das«, erklärte Charly zum dritten Mal.

»Wenn es sein muss.« Er stieß ein tiefes Seufzen aus. Offensichtlich blieb ihm wieder nichts erspart.

Charly nickte Flo zu, die daraufhin Marcs Kopf festhielt. »Was soll das werden?«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Und jetzt kurz stillhalten.« Sie injizierte das Betäubungsmittel in seine bereits angeschwollene Oberlippe.

»Autsch.«

»Pst, nicht reden.«

»Hirpfm…«

»Gleich gut.« Mit drei Stichen vernähte Charlotte die aufgeplatzte Lippe. »Das ist Körperverletzung. Du solltest den Kerl auf jeden Fall anzeigen«, sagte sie, während sie die Fäden abschnitt und ihr Werk betrachtete.

»Mir wird schlecht«, piepste Flo.

»Du hast doch schon öfter in der Praxis ausgeholfen.«

»Aber da ging es nicht um Marc.«

»Ist ja alles erledigt. Ihr wart beide ganz tapfer«, merkte Charlotte grinsend an.

Flo trat ihr spielerisch gegen das Schienbein.

»He, setz dich lieber und trink eine Tasse Tee. Bratapfel mit Zimt, der ist köstlich, probier mal.«




 

Das einzig Erfreuliche, als er am nächsten Morgen aufwachte, war Flo, die sich an ihn schmiegte. Ansonsten ging es ihm miserabel. Sein Hals schmerzte, die Brust war ihm zu eng und er wurde von einem fürchterlichen Husten geschüttelt.




Sofort saß Flo aufrecht. »Du hast bestimmt Fieber.« Sie legte ihre Hand auf seine Stirn. »Besonders heiß fühlt es sich nicht an. Du bleibst heute im Bett. Irgendeinen Vorteil muss es schließlich haben, wenn man sein eigener Chef ist.« 

»Josh ist der Boss«, brachte er zwischen zwei Hustenanfällen hervor.

»Den rufe ich an, keine Sorge. Ich bringe dir noch Tee, bevor ich zur Arbeit gehe. Was möchtest du essen?«

»Nichts.«

»Das dachte ich mir. Vielleicht wäre ein Schälchen Apfelmus das Richtige.«

Er bezweifelte, überhaupt den Tee durch seine zu enge Kehle zwängen zu können, so rau und wund fühlte sich sein Hals an. Aber er brachte es nicht über sich, ihr ihren Wunsch abzuschlagen. Er wollte einfach nur schlafen.




 




*




 

Flo verrichtete im Schönheitssalon ihre üblichen Arbeiten. Nora, die Besitzerin des Patchworkladens saß unter der Haube und blätterte in einer Zeitschrift. Als sie sie erspähte, winkte sie sie zu sich. »Ist Irene da?«




»Oben im Wellnessbereich.«

»Komm nachher in meinen Laden. Ich habe seit Jahren Stoffstreifen gesammelt, die ich unmöglich alle verwenden kann. Was hältst du davon, wenn alle aus der Quiltgruppe drei Freundschaftssternblöcke nähen und wir den Quilt anschließend Irene schenken, um ihr unsere Verbundenheit zu zeigen?«

»Das ist eine großartige Idee, Nora.«

Nora lächelte zufrieden. »Meinst du, dass Charlotte mitmachen wird?«

»Auf jeden Fall. Es belastet sie sehr, dass Irene ihretwegen nicht mehr zur Quiltrunde kommt.«

»Prima, du kennst sie besser als ich. Ich hatte schon Angst, sie schlägt etwas nach ihrer Großmutter. Die konnte manchmal eine Teufelin sein.«

»Wer ist das nicht von Zeit zu Zeit?«

Nora lachte auf. »Bist ein braves Mädchen.«

Kevin betrat die Küche. »Hi Mutti.«

»Hi, was machen die Hausaufgaben?«

»Alles erledigt. George hat mir geholfen. Obwohl ich erst gar keine Lust hatte. Aber nachdem er es mir noch mal erklärt hat, habe ich es kapiert. Ist ganz einfach.«

Bis zur nächsten Klassenarbeit, die auch immer ganz einfach war, überlegte Flo. Und wenn sie die Hefte zurückbekamen, war der Jammer meist groß. Nun, es gab Schlimmeres im Leben und daher strahlte sie ihren Jungen an.

»Bin noch mit Patrick verabredet. Kann ich los?«

»Nur zu.« Rasch drückte sie ihm ein Küsschen auf die Wange. »So viel Zeit muss sein.«

Ihr Sohn verdrehte die Augen. Jetzt hatte sie keine Ruhe mehr und wollte endlich nach Marc sehen.

Bereits, als sie von der Arbeit gekommen war, hatte sie sich bei Bertha nach ihm erkundigt. »Schläft wie ein Murmeltier. Glaub mir, mein Mädchen, das ist die beste Medizin.«

»Bertha, du bist mir doch nicht böse, dass ich gestern so …«

Ihre ältere Freundin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Papperlapapp. Ich kann dich ja verstehen. Du schläfst mit ihm und hast dich in ihn verliebt.« Bei Flos Gesichtsausdruck stieß sie ein heiteres Lachen aus. »Hast du geglaubt, ich bekomme es nicht mit? Auch wenn ich jeden Abend Krimis schaue, weiß ich, dass du dich zu ihm schleichst.«

Sie hörte Marc husten. Oje, das klang nicht gut. Gerade, als sie zu ihm gehen wollte, läutete es an der Haustür.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Flo erleichtert und ließ Elizabeth Tanner eintreten.

»Du hast gerufen, und da bin ich.« Sie trug ihre Arzttasche. Gemeinsam betraten sie Marcs Wohnung. Der Tee, den sie ihm hingestellt hatte, war alle. Im Apfelmus hatte er bestenfalls herumgerührt. Missbilligend schüttelte Flo den Kopf. »Hallo Cowboy, wie geht es dir? Ich lass kurz frische Luft rein, deck dich schön zu.«

»Bist du wieder in Miz Nightingales Uniform geschlüpft?«, krächzte er. Finster sah er zu Liz.

Bevor er fragen konnte, was sie hier machte, ergriff Floriane das Wort. »Nora hat mir Stoffstreifen geschenkt. Denk nur, einen ganzen Beutel voll. Wir wollen einen Freundschaftsquilt für Irene nähen, es soll eine Überraschung sein. Da habe ich Elizabeth angerufen, wir wollen unser Vorgehen beratschlagen.«

Er glaubte ihr nicht, und das zu Recht. Sie hatte ihre Freundin einzig aus dem Grund angerufen, Marc zu untersuchen. Ihre Sorge um ihn hatte momentan die Oberhand, selbst auf die Gefahr hin, dass sie sich unbeliebt machte. Sie konnte eben nicht aus ihrer Haut, das würde er schon irgendwann einsehen.

»Rein zufällig hat sie ihre Arzttasche dabei«, sagte er.

»Die habe ich ständig parat«, verteidigte sich Liz.

Er stieß einen undefinierbaren Laut aus.

»Hast du Fieber?«, wollte Elizabeth wissen.

»Nein, keine Ahnung.«

»Was denn nun?«

»Ich glaube nicht.«

»Menschenskinder, da muss man halt messen.«

»Letztens warst du noch Chirurgin.«

Sein alarmierender Tonfall veranlasste Floriane, sich zu verdrücken. »Ich mache frischen Tee.«




 




*

 




»Na prima, jetzt lässt sie uns allein und das, wo du mit mir als Ärztin auf dem Kriegsfuß stehst. Du siehst wirklich schlecht aus, obwohl ich dich schon in einem weit schlimmeren Zustand gesehen habe.«




Marc hatte nicht die geringste Lust, etwas zu erwidern.

Liz schloss das Fenster und trat an sein Bett. »Hör zu. Ich bin Flo zuliebe gekommen. Sie hat mir erzählt, was gestern passiert ist und macht sich große Sorgen. Das kannst du ihr nicht verübeln. Ja, du hast recht, ich bin keine Internistin. Aber ich kann sehr wohl eine Lungenentzündung diagnostizieren. Darf ich dich also abhorchen oder willst du, dass ich auf der Stelle verschwinde?«

Ihre unverblümte Art hatte ihm schon immer imponiert. Trotzdem war er sauer.

»Ich habe Flo gleich gesagt, dass dir das nicht passen wird. Auch, dass sie sich besser nicht in dich verlieben soll.«

»Was?«

»Du bist ein Hitzkopf, welche Frau will so etwas schon?«

»Na hör mal.« Forschend sah er sie an. Sie kratzte doch absichtlich an seinem Ego.

Liz blies sich ihre Locken aus der Stirn. »In diesem Punkt habe ich recht.«

»Hast du nicht.« Es fuchste ihn, dass sie ihn so leicht manipulieren konnte. Dennoch gab er es auf. »Okay, dann mach.«

»Wie bitte?« Sie verkniff sich ein triumphierendes Lächeln.

»Übertreib es nicht.« Aus dem beabsichtigten Knurren wurde lediglich ein Krächzen, was ihn noch mehr ärgerte.

»Armer Josh.«

»Wie bitte?«

»Nichts.«

Sie öffnete ihre Tasche und schob ihm ein Thermometer unter den Arm. Mithilfe einer kleinen Lampe und eines Holzspatels sah sie in seinen Hals. Für sein Empfinden steckte sie den Spatel viel zu tief in seinen Rachen. Sein Magen hob sich gefährlich.

Nach einem Blick in seine Miene zog Liz den Störfaktor rasch heraus. »Entschuldige.« Ihre Finger tasteten seinen Hals ab. »Deine Lymphknoten sind angeschwollen. Die erhöhte Temperatur hält sich allerdings in Grenzen. Eine rektale Messung wäre natürlich genauer.«

Sein Kopf schoss hoch, und er tippte sich an die Stirn.

Sie lachte schallend. »Kleiner Scherz. Du springst auch jedes Mal drauf an.«

»Kommst dir sehr witzig vor, was?«

Sie stöpselte sich das Stethoskop in die Ohren und bedeutete ihm, sein T-Shirt hochzuhalten. Liz horchte konzentriert. »Gottlob sind die Lungen frei, keine Lungenentzündung. Eine Antibiotikagabe halte ich derzeit nicht für angezeigt. Was ein Glück ist, da wir dich im letzten Winter mit allzu hohen Dosen bombardieren mussten. Wer kann schon sagen, ob du bereits wieder Resistenzen gegen die Mittel aufgebaut hast. Je weniger du davon benötigst, desto besser. Ich bin sehr erleichtert. Die Halsentzündung ist mit Sicherheit eine Folge der kurzzeitigen Unterkühlung. Bleibt abzuklären, ob du dir auch eine Harnwegsinfektion zugezogen hast. Wasserlassen klappt?«

»Ja doch.«

»Kein Brennen?«

»Nee.« Höchstens ein bisschen, aber das würde er ihr nicht auf die Nase binden.

Ihr forschender Blick hielt ihn fest. »Na gut. Vorerst reicht es, viel zu trinken. Wenn irgendetwas schlimmer wird, sagst du Bescheid, okay?«

Er nickte artig.

Sie stapelte Hustenlöser, Einreibung, Halspastillen und ein Schmerzmittel auf dem Nachtschrank. »Gute Besserung.«

»Danke«, murmelte er, schon wieder viel zu erschöpft.

»Schlaf dich aus.« Liz setzte sich auf die Bettkante, rieb seine Brust ein und wusch sich im Bad die Hände.




 




*




 

Er würde sich rasch erholen. Aber immer, wenn sie ihn ansah, überfiel sie das schlechte Gewissen. Hätte man sein Bein vielleicht doch retten können? Tausendmal und mehr hatte sie sich die Frage gestellt. Letzten Endes hatte Jefferson die Entscheidung getroffen. Aber der Vorwurf, vielleicht nicht alles versucht zu haben, stand in Marcs Augen, wann immer er sie ansah. Sie hatte seine Krankenakte immer wieder kontrolliert und die Hygienekette ein ums andere Mal geprüft. Stets kam sie zum selben Ergebnis: Die Amputation war unumgänglich gewesen. Aber sie würde verdammt sein, wenn sie zukünftig nicht alles daransetzte, einen neuen MRSA-Fall zu verhindern. Seit Monaten arbeitete sie an einem ausgefeilteren Hygieneplan für die Klinik. Nutzte ihren Mutterschaftsurlaub, um neuste Studien zu verfolgen und formulierte durchführbare Maßnahmen. Für eine konsequente Einhaltung würde sie schon sorgen, auch auf die Gefahr hin, sich beim Personal unbeliebt zu machen. Jefferson und Zimmerman standen in diesem Punkt voll hinter ihr. Darauf konnte sie zählen.




Bevor Flo und sie sich mit den Stoffstreifen und dem Freundschaftsquilt beschäftigten, erteilte sie ihrer Freundin Marc bezüglich noch ein paar Anweisungen.

»Vielen Dank«, wiederholte Flo permanent.

»Schon gut. Achte vor allem auf seine Körpertemperatur und eine mögliche aufsteigende Harnwegsinfektion. Damit ist nicht zu spaßen.«

»Was? Davon hat er gar nichts gesagt.« Flo sah Liz erschrocken an.

»Typisch Marc. Mach dir keine Sorgen, das wird schon. Der Prozess macht ihm wohl sehr zu schaffen, was?«

Flo bestätigte mit einem traurigen Nicken.

»Eine solche seelische Belastung ist nicht ohne.« Gemeinsam gingen sie in Flos Nähzimmer.




 




*




 

Bertha hatte in aller Eile eine Hühnerbrühe für Marc angesetzt. Flo servierte sie ihm am Abend. Er hatte keinen Appetit, zwang aber ihr zuliebe ein Schälchen hinunter.




»Bald wird es besser, du wirst schon sehen.«

»Es war nicht nötig, nach Liz zu rufen.«

»Ich habe es nur gut gemeint.«

»Das weiß ich doch. Trotzdem.«

Sie reichte ihm eine neue Tasse Tee.

»Ich werde mich zu Tode pinkeln.«

»Red keinen Unsinn. Liz hat gesagt, du sollst viel trinken. Sie ist eine gute Ärztin.«

»Wie man’s nimmt.«

»Du hast ihr die Amputation immer noch nicht verziehen.«

»Und wenn schon. Könntest du das an meiner Stelle?«

»Keine Ahnung.«

»Na siehst du.«

»Egal. Auf alle Fälle macht sie sich Gedanken um dich.«

»Wie rührend.«

»Ich mag es nicht, wenn du so abfällig sprichst.«

»Schon gut.«

»Weißt du eigentlich, dass Elizabeth aus dem OP geworfen wurde?«

Wie meinte sie das?

Flo berichtete ihm, wie Jefferson seine Oberärztin kurzerhand rausgeschmissen hatte, da sie die Amputation nicht hatte durchführen können.

»Ich hatte keine Ahnung.«

»Natürlich nicht. Bevor du also das nächste Mal über sie urteilst, versetze dich erst in ihre Lage. Sie hat jede Menge Tränen vergossen. Nicht nur wegen dir, sondern vor allem auch um dich.«

Marc spürte einen Kloß in seinem Hals, und der rührte nicht von der Entzündung.




 




*




 

Wie Scotts Anwalt bereits angekündigt hatte, wurde er in den Zeugenstand gebeten. Er würdigte Marc Cumberland keines Blickes. Genau genommen sah er niemanden an, starrte stattdessen auf seine Schuhspitzen.




»Mr. Peterson«, begann McNamarra, der gegnerische Anwalt. »Nach Aussagen Ihrer Nachbarn soll es am Unfallabend einen Streit zwischen Ihnen und Ihrer Frau gegeben haben. Danach hätten Sie das Haus verlassen.«

Scott konnte sich sehr gut vorstellen, wie diese verdammten Nachbarn hinter seinem Rücken über ihn und Liza tratschten. Bestimmt hatten sie den Ermittlern liebend gern Rede und Antwort gestanden. Es stimmte, sie hatten sich gestritten – wieder einmal. Er erinnerte sich an jede Minute dieses Abends.

»Besser, ich wäre tot«, hatte Liza aufgebracht gerufen.

Er hatte es so satt. Ihre ständigen Ausbrüche, Worte, mit denen sie versuchte, ihn zu manipulieren. Über sein ganzes Wesen zu bestimmen. Er fühlte sich wie eingesperrt. Und am meisten kotzten ihn ihre Selbstmorddrohungen an. Längst war er über den Punkt hinaus, darüber noch zu erschrecken. »Nur zu«, antwortete er daher. »Dann haben wir endlich unsere Ruhe. Aber tu mir den Gefallen und lass es wie einen Unfall aussehen.«

»Schön, du hast es nicht anders gewollt«, schnappte sie.

»Mach dich nicht lächerlich.«

»Du redest, als wäre ich dir vollkommen egal.«

»Mir reicht’s, ich muss raus, bevor ich mich vergesse.« Hastig griff er nach seiner Jacke und den Wagenschlüsseln.

»Bleib hier!« Liza versperrte ihm den Weg.

Seinem Gesicht war sein aufsteigender Zorn garantiert anzusehen.

»Okay, Scott, ich denke darüber nach, ja? Wenn du unbedingt willst, nehme ich die Medikamente weiter.«

»Es geht nicht darum, was ich will, Liza. Versteh das doch. Und jetzt lass mich gehen.«

»Nein, Scott. Du hast recht, ganz bestimmt sogar. Was hältst du davon, wenn wir miteinander schlafen, jetzt sofort? Das möchtest du doch immer.«

Resigniert schloss er die Augen. Er brauchte frische Luft. »Lass mich vorbei, Liza.«

»Wenn du jetzt gehst, wirst du es bereuen«, rief sie.

»Ich kann es nicht mehr hören.« Er schob sie unsanft zur Seite und verließ die Wohnung.

»Mr. Peterson, einer der Männer vom Fuhrpark hat sie gegen 9:00 Uhr abends am Unfalltag in der Tiefgarage von Tanner Construction gesehen«, holte der Anwalt ihn in die Gegenwart zurück.

Er hob den Kopf. »Es stimmt, wir hatten uns gestritten und ich fuhr eine ganze Weile ziellos durch die Gegend. Es war noch Licht im Gebäude, was ungewöhnlich war für einen Freitagabend. Daher bin ich rein. Dachte mir nichts dabei.«

»Haben Sie Mr. Cumberlands Auto gesehen?«

Scott nickte und sah den Anwalt an. »Ja, der silberne BMW. Er stand da, wo er immer steht. Die Leute aus der Führungsetage haben eigene Parkplätze.«

»Haben Sie dem BMW besondere Aufmerksamkeit geschenkt?«

»Wie meinen Sie das, Sir?«

»Haben Sie das Fahrzeug in irgendeiner Weise berührt?«

»Nein, wieso sollte ich?«

»Einspruch«, donnerte der Staatsanwalt. »Mr. Peterson ist hier nicht angeklagt. Die Art und Weise des Verteidigers …«

»Stattgegeben. Fahren Sie fort«, wandte sich der Richter an McNamarra.

»Ich formuliere die letzte Frage anders. Ist Ihnen am besagten Fahrzeug des Angeklagten irgendetwas aufgefallen?«

»Nein, nichts, Sir. Außer …«

»Ja?«

»Am Auto selbst nicht. Aber ein Mann schien sich dafür zu interessieren.«

»Ein Mann, Mr. Peterson?«

»Ja, ein älterer Typ, schlich immer drum herum. Ich war keineswegs der Einzige in der Garage. Leute kamen und gingen, es fand eine Weihnachtsfeier oben statt.«

»Ganz richtig. Kannten Sie den Mann?«

»Habe ihn noch nie vorher gesehen.«

»Können Sie uns diesen Unbekannten näher beschreiben?«

»Ja, er befindet sich hier.«

»Meinten Sie hier in diesem Raum, Mr. Peterson?«

»Ja, damals trug er eine große Reisetasche bei sich und eine Schirmmütze.«

»Zeigen Sie dem Gericht den Mann«, forderte McNamarra ihn auf.

Er deutete auf den grauhaarigen Mann in den Zuschauerreihen. Marc Cumberland zuckte zusammen.





11. Kapitel




 

 

 

»Wie nett, dass ihr vorbeischaut.« Megan schien ein wenig verunsichert.




»Wir waren im Schnee spazieren und wollten dir einen schönen dritten Advent wünschen.« Marc lächelte seine Mutter an.

»Sehr aufmerksam, vielen Dank. Darf ich euch etwas anbieten?«

»Nicht nötig«, lehnte Floriane höflich ab.

Megan entschuldigte sich kurz.

»Außer ein paar Tannenzweigen in einer Vase und einer dicken weißen Kerze auf dem Couchtisch deutet bei deiner Mutter nichts auf das Weihnachtsfest hin. Da sieht es bei uns anders aus.«

»Nicht jeder ist die reinste Deko-Maus.«

»Ob man, lebte man allein, nach und nach solche Dinge sein lässt? Ein schauriger Gedanke. Sie tut mir leid.«

Seine Mutter kam zurück.




 Kevin beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas zu. Obwohl er kaum verstand, nickte er.




»Was gibt es zu flüstern?« Megans missbilligender Ton machte deutlich, dass ihr dieses Vorgehen keinesfalls behagte.

»Keine Sorge, Mom.« Er küsste ihren Scheitel. »Der Advent ist die Zeit der Heimlichkeiten.«

Megan schien nicht überzeugt.

»Ich zeige dem Jungen die alte Werkstatt, wenn du nichts dagegen hast. Er ist neugierig.«

»Was sollte ich dagegen haben?« Sie strich sich eine Strähne ihres aschblonden Haares hinter das Ohr.

 Kevin zog sich seine Jacke über.

»Warte, mein Junge, ich habe eine Tüte Marshmallows für dich. Vielleicht macht Marc ein kleines Lagerfeuer und du kannst die süßen Dinger auf einen Stock spießen und rösten.«

»Was für eine nette Idee.« Flo lächelte.

Marcs Aufmerksamkeit richtete sich auf einen Brief, der mittels Magneten an der Kühlschranktür haftete. Er trat näher und las das Geschriebene. »Oh, ich habe einen Onkel namens Gregory? Nie von dem gehört.«

»Nein, hast du nicht, er war mein Onkel.«

»Immerhin noch mein äh … Großonkel?«

»Lass die Spitzfindigkeiten. Es spielt sowieso keine Rolle mehr, denn er ist mausetot.«

Eine merkwürdige Bezeichnung, wenn man seine Mutter kannte, die stets sehr ernst über den Tod oder Verstorbene redete. Marc warf ihr einen fragenden Blick zu.

»Gott, Junge, schau nicht so. Ich wusste nicht, dass er überhaupt noch am Leben war, bis ich vor fünf Monaten eine Benachrichtigung von seiner Witwe erhielt. Er war ein alter, seniler Mann, da muss man kein Aufheben drum machen.«

Megan erstaunte ihn immer mehr. Keine Spur von ihrer üblichen Respektbezeugung.

»Kanntest du ihn?«

»Flüchtig, als Kind. Du lieber Himmel, das ist ewig her. Ich erinnere mich kaum.«

»Warum hebst du das Schreiben dann auf?« Er konnte beim besten Willen keinen Sinn darin erkennen.

»Du kannst Fragen stellen.«

Sie wich seinem Blick aus. Seine Mutter log doch nicht etwa? Nein, bestimmt nicht. Lügen war eine Sünde. Er musste sich irren.

»Entschuldigen Sie, dass Sie so lange warten mussten«, meinte Megan zu Flo, als sie zurück ins Wohnzimmer kam.

»Kein Problem.«

Während er mit Kevin in die alte Werkstatt stapfte, ließ er noch einmal den Prozess Revue passieren.




George hatte bemerkt, wie Marc zusammenzuckte, als sich Petersons Zeigefinger auf ihn richtete. Was, sein eigener Vater hatte den BMW manipuliert? Er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Der Gerichtssaal drehte sich vor seinen Augen.




Fast unmerklich schüttelte George den Kopf, um anzudeuten, dass er keine vorschnellen Schlüsse ziehen sollte. Bill blieb keine andere Wahl, als Cumberland senior in den Zeugenstand zu bitten. George nannte dem Gericht seinen vollständigen Namen.

»Demnach sind Sie mit dem Angeklagten verwandt?«

»Er ist mein Sohn.«

In diesem Fall hatte George das Recht, die Aussage zu verweigern. Sollte er aber aussagen, dürfe er nichts als die Wahrheit sagen. Das übliche Blablabla ging Marc allmählich auf die Nerven. Zu seinem Erstaunen willigte sein Vater in die Befragung ein. George berichtete, am besagten Abend eine Gelegenheit gesucht zu haben, um mit seinem Sohn zu sprechen. Von der Weihnachtsfeier habe er nichts gewusst. Weil er Marc in dessen Apartment nicht angetroffen habe, sei er zur Firma gelaufen. »Es ging um eine rein private Angelegenheit.«

Aalglatt, sein alter Herr. Er log nicht, verdrehte allerdings die Wahrheit stets nach Belieben.

»Ich war auf der Durchreise, daher hatte ich mein Gepäck dabei.«

Blödsinn, George war gerade vorzeitig aus dem Knast entlassen worden.

»Nachdem ich eine Weile in der Tiefgarage auf und ab gelaufen war und immer wieder den Stellplatz meines Sohnes frequentierte, wurde mir die Zeit zu lang. Mit dem Lift fuhr ich nach oben. In den Büros war niemand mehr. Im Veranstaltungscenter oben war eine Feier, ich hörte Musik. Am Eingang informierte man mich, dass dies keine öffentliche Feier sei, und bat mich, das Gebäude zu verlassen. Es hatte keinen Sinn, dort irgendwo mit Marc zu sprechen, das sah ich ein. Daher fuhr ich nach Hause, um am nächsten Tag erneut mein Glück zu versuchen.«




Das hatte er prima hingedreht. Kein Mensch nahm an dieser Aussage Anstoß. Sie klang plausibel. Man ging zum nächsten Punkt über.

Aurelia Hart wurde in den Zeugenstand gerufen. Sie konnte nur Verhaltensauffälligkeiten schildern und wusste auch, dass Liza hin und wieder Tabletten nahm. Vermutlich liege eine psychische Erkrankung vor – welche genau, wisse sie nicht. Man entließ Aurelia wieder.

Die Verteidigung rief einen Arzt aus New York auf. Es war der Psychiater, der Liza vor Jahren behandelt hatte. Er sagte aus, dass seine damalige Patientin die Behandlung ohne vorherige Ankündigung abgebrochen habe. Was häufig vorkäme. Meist, wenn es dem Patienten nach einer Weile wieder besser ging. Liza Peterson litt unter dem Borderline-Syndrom. Als der Arzt die Geschworenen über diese Erkrankung ins Bild setzte, hörte Marc gespannt zu. Alles, was der Arzt schilderte, kam ihm mehr als bekannt vor. Er hätte schwören können, dass es dabei um seine Mutter ging. Sollten sie und Liza Peterson unter der gleichen Störung leiden? Er war vollkommen durcheinander. Seinem Vater schien es nicht anders zu ergehen, wie ein Seitenblick auf ihn zeigte. Georges Blick hakte sich in seinem fest, er schien ihm etwas suggerieren zu wollen. Etwas, von dem Marc nicht wusste, was es war. Am liebsten wäre er fortgelaufen. Der Raum kam ihm quälend eng und stickig vor. Er riss seinen Blick von George fort und wagte stattdessen, kurz Scott anzuschauen. Der saß mit hängenden Schultern und eingezogenem Kopf auf seinem Stuhl.




 

Es war ein klirrend kalter Sonntag und Kevin bettelte so lange, bis Marc ihm den Gefallen tat. Am Schuppen lagerte genügend Holz, das noch der alte Svenson aufgestapelt hatte. Da konnten sie wöchentlich ein Lagerfeuer aufschichten.




Bertha reichte ihnen Glühwein. Für Kevin gab es einen Becher heißen Kakao. Morgen würde, mit etwas Glück, der Prozess zu Ende gehen. Bill hatte ihm noch gestern am Telefon Mut gemacht. Könnte er ihm nur bedingungslos glauben. 

Floriane beobachtete ihn. »Du siehst viel besser aus, hat deine Mutter am Nachmittag gesagt. Das stimmt, der Prozess entwickelt sich in eine positive Richtung. Von Verhandlungstag zu Verhandlungstag werden die Dinge klarer.«

»Ich kann erst aufatmen, wenn es zu einem Urteilsspruch kommt.«

Marc starrte in die lodernden Flammen. Kevin legte seinen Kopf in den Nacken und sah zu den Sternen hinauf. »Ist das da oben die Milchstraße?«

Marc hob den Blick. »Ganz genau.«

»George hat mir den Sternenhimmel erklärt«, berichtete der Junge voller Stolz.

Na klar. Marc erinnerte sich, wie er in seiner Kindheit mit George die Sternbilder bestaunt hatte. Sein Vater hatte stundenlang erklären können, ohne dass es langweilig geworden war. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Diese schönen Zeiten waren vorbei. In Wahrheit log George einem das Blaue vom Himmel herunter. Er sah kurz zum Schwedenhäuschen hinüber. Der Lichtschein hinter einem der Fenster bewegte sich, also stand George hinter den Gardinen. Garantiert beobachtete er sie bereits eine ganze Weile.

Wieder im Warmen wollte Flo ihn unbedingt auf andere Gedanken bringen. 

»Deine Niedergeschlagenheit tut mir weh. Der sehnsüchtige Blick, den du auf das Gartenhäuschen geworfen hast, offenbart den großen Aufruhr in deinen Gefühlen. Ich muss dich jetzt einfach küssen.«

Es klopfte an der Tür. Georges Kopf erschien. »Darf ich reinkommen?«

Marc richtete sich kerzengerade auf.

»Wir müssen reden, Junge.«

»Ich wüsste nicht, warum.«

Flo schüttelte fast unmerklich den Kopf. Ihre Finger verschlang sie kurz mit seinen, bevor sie sich ihm entzog. »Ich schaue nach Kevin.« Schon huschte sie davon.

Mist. Allein sein mit seinem alten Herrn war das Letzte, was er jetzt brauchte. »Also schön, was willst du?« Er verschränkte seine Arme vor der Brust.

»Was unterstellst du mir, Junge?«

Marc sah ihn abwartend an.

»Glaubst du im Ernst, ich hätte mich an deinem Wagen zu schaffen gemacht, damit du einen Unfall baust?«

Da er weiterhin beharrlich stumm blieb, setzte sich George auf das Sofa. »Kennst du mich so wenig? Du bist mein Kind. Wie könnte ich da auch nur ansatzweise riskieren, dass dir ein Leid geschieht?«

»Andere Kinder sind durch deine Schuld in Gefahr gebracht worden.«

»Denkst du, das wüsste ich nicht? Ich habe zwar meine Strafe abgesessen, aber das befreit mich nicht von der Schuld, die auf ewig auf meinen Schultern lastet.«

»Was hast du an dem Abend in St. Elwine gemacht? Das würde mich wirklich interessieren.«

»Ich wollte dich sehen. Immerhin habe ich einige Jahre im Knast verbracht, ohne dass ich mich mit dir aussprechen konnte. Du hast dich in all der Zeit nie bei mir gemeldet.«

»Wundert dich das?«

»Keineswegs, es war nur als Feststellung gemeint. Ich mache dir keinen Vorwurf.«

Das wäre ja wohl noch schöner.

»Ich wollte dich einfach nur sehen«, wiederholte George leise.

»Was war in der Tasche?« Werkzeug?, lag ihm bereits auf der Zunge, doch er schluckte das Wort hinunter.

»Meine Wäsche, Marc. Sie haben mich entlassen, und ich bin, statt auf direktem Weg nach Hause zu Jenny und Rosie zu gehen, in den Bus gestiegen. Die Sehnsucht nach dir hat mich fast umgebracht. Ich hatte viel Zeit, um nachzudenken und auch, mich in Erinnerungen zu verlieren. Es war nicht alles schlecht, was wir hatten. Das kannst nicht mal du behaupten.«

Er sah die Resignation in Georges Augen. Das brachte ihn dazu, sachte zu nicken.

»Ich liebe dich, Marc, und ich komme mit dieser Kälte zwischen uns nicht klar. Ich habe dich mehrfach um Vergebung gebeten. Du sagst, du hast mir verziehen. Aber bei der nächstbesten Gelegenheit sehe ich wieder den stummen Vorwurf in deinem Gesicht. Das tut weh. Bitte überdenke noch einmal alles. Lass uns einen neuen Anfang finden. Wir brauchen einander, ob du das einsiehst oder nicht.«




 




*




 

Die Indizien und Beweise waren erdrückend. Es hatte keinen Sinn mehr, Lizas Selbstmordabsicht zu leugnen. Scott schilderte dem Gericht den letzten Abend im Leben seiner Frau. Dass er später sogar den Abschiedsbrief fand, behielt er dennoch für sich. Sie hatten gehört, was sie hören wollten, und jetzt sollten sie ihn in Ruhe lassen. Cumberland hatte gewonnen. Und er selbst war ruiniert. Nur eine Frage der Zeit, bis die Versicherungsgesellschaft davon erfuhr. Er würde das Geld aus der Lebensversicherung zurückzahlen müssen und obendrein kriegte man ihn wegen Betruges dran. Das Herz wurde Scott schwer, wenn er an Naomi dachte.

 




 




 

»Wie hat die Jury entschieden?«, forderte der Richter den Sprecher der Geschworenen auf. Im Gerichtssaal war es mucksmäuschenstill. Marc ertappte sich dabei, dass er den Atem anhielt. Die Sekunden vergingen quälend langsam.




»Wir befinden den Angeklagten für nicht schuldig.«

Er sah, dass Flo kaum still sitzen konnte. Würde der Richter der Empfehlung der Jury folgen? Er muss, er muss, wiederholte er im Stillen immer wieder.

»Erheben Sie sich für den Urteilsspruch. Marc Cumberland wird im Sinne der Anklage von der fahrlässigen Tötung freigesprochen …«

Den Rest bekam er nicht mehr mit. Die Erleichterung, die er empfand, war überwältigend. Eine zentnerschwere Last fiel von ihm ab. Liza war ihm mit voller Absicht in den Wagen gelaufen. Jetzt konnte er an eine Zukunft mit Flo denken. Er wandte den Kopf, um sie zu suchen. Sie zwinkerte, ihr Gesicht strahlte ihn an. Nun wagte auch er, zu lächeln. Endlich stürmte sie auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Seine Mutter stand abseits, sie hatte Tränen in den Augen. Sein Vater drückte ihm die Hand und ging.




 




*




 

Anders als im Jahr zuvor fand die diesjährige Weihnachtsfeier bei Tanner Construction kurz vor den Feiertagen statt. Scott Peterson nahm nicht daran teil. Zudem hatte er gekündigt, wie Marc und Flo von Josh erfahren hatten.




Flo freute sich, den geschmückten Saal an Marcs Seite zu betreten. Es war das erste Mal, dass er sie zu einem offiziellen Anlass mitnahm. Das hieß dann wohl, dass sie ein Paar waren. Sie war überglücklich. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch schlugen Purzelbäume, als sie Marc von der Seite betrachtete. Er sah viel zu gut aus in dem grauen Anzug, obwohl sein Haar dringend geschnitten werden musste. Aber das tat seiner sexy Wirkung keinerlei Abbruch.

Wohlwollend hatte er bemerkt, dass Bonny Sue irgendetwas Großartiges mit Flo’s kurzen Löckchen angestellt hatte. »Ich dachte, du warst arbeiten«, meinte er, als er sie vom Schönheitssalon abgeholt hatte.

»Stimmt ja auch.«

»So was kommt dabei heraus?« Er deutete auf ihre Frisur und das Abend Make-up.

»Manchmal.«

»Du siehst hinreißend aus.«

»Danke schön.« Flo strahlte ihn an.

 Er nickte nur.

Der Abend verlief wunderbar. Sie unterhielten sich angeregt mit Joshua und Elizabeth. Nur, dass Marc keine Anstalten machte, mit ihr zu tanzen, verunsicherte sie. Als Bing Crosbys »I’m dreaming of a white Christmas« ertönte, ergriff Flo die Initiative. »Ach, komm schon, bitte. Schau, wie langsam dieses Lied ist. Da kann gar nichts passieren. Du läufst doch auch bereits ganz wunderbar.«




 




*




 

Er konnte ihr diese Bitte einfach nicht abschlagen. Insgeheim war er sehr stolz auf sich, dass es so gut klappte. Flo schmiegte sich eng an ihn. Wenn sie bei ihm war, konnte ihm nichts passieren. Zudem sah sie heute Abend zum Anbeißen aus. Am liebsten würde er sie jetzt in irgendeinem der verlassenen Büros vernaschen. Eine äußerst reizvolle Vorstellung. Sein Blut begann zu pulsieren.




»Könnte es sein, dass der Weihnachtsmann … äh … seine Rute dabei hat?«, flüsterte Flo dicht an seinem Ohr.

»Du merkst aber auch alles, Birdie.«




 

Zu Weihnachten hatte er ihr ein selbst gebautes Puppenhaus geschenkt und damit einen ihrer geheimsten Wünsche erfüllt. Er wäre nie auf die Idee gekommen, wenn Kevin nicht rein zufällig erwähnt hätte, wovon seine Mom heimlich träumte. Sie hatte als kleines Mädchen eines besessen, was man irgendwann der beengten Verhältnisse wegen hatte weggeben müssen. Diese Entscheidung bereute Floriane bis zum heutigen Tag. Außer der Familie wusste niemand davon, und so erlebte Marc sie nach der Bescherung sprachlos. Er genoss ihren Anblick.




»Du hältst mich bestimmt für verrückt.«

»Nur ein kleines bisschen.«




 

Zwischen den Feiertagen schneite es fast ununterbrochen und er hatte alle Hände voll mit Schneeschieben zu tun. George und er arbeiteten oft Hand in Hand.




»Es tut mir leid«, sagte Marc, nachdem sie sich eine Weile schweigend vorwärtsbewegt hatten.

»Was meinst du?«

»Alles.«

Zögerlich verzog Dad die Mundwinkel zu einem Lächeln.

»Hast du Rosie gesehen?«

Traurig schüttelte George den Kopf. »Jenny wollte nicht, dass ich nach Baltimore komme. Sie und Rosie haben die Weihnachtstage mit ihren Eltern verbracht. Die Kleine sollte nicht aufgewühlt werden.«

»So viel Hartnäckigkeit hätte ich ihr nicht zugetraut. Sie hat Schneid.«

George seufzte. »Leider.«

»Willst du, dass wir sie gemeinsam besuchen?«

»Danke, Marc, aber ich fürchte, das ist keine gute Idee. Ich muss das allein klären.«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

»Marc?«

Als er sich umdrehte, stand Scott Peterson plötzlich neben ihm. Ärgerlich registrierte er, dass er sofort einen Schritt zurücktrat. Obwohl ihn seine Feigheit fuchste, war ihm der Angriff letztens noch in zu frischer Erinnerung.

George machte keine Anstalten, sie allein zu lassen. Er ignorierte Petersons stumme Bitte glatt.

»Ich … ich wollte mich bei dir entschuldigen. Es ist … nun, ich habe noch nie jemanden geschlagen. Da ist einfach jede Menge auf einmal auf mich eingestürzt. Liza und ich, wir haben so viel durchgemacht. Du weißt nicht, wie das ist …«

O doch, er wusste es nur zu gut, behielt es aber für sich.

»Wir haben jahrelang gegen ihre Krankheit angekämpft, gemeinsam. Das musst du mir glauben.«

Er nickte wortlos.

»Als Naomi geboren wurde, waren wir voller Hoffnung, dass wir es schaffen könnten. Aber letzten Endes …«

Lange sagte keiner etwas.

»Ich muss doch an meine Tochter denken«, begann Scott schließlich von Neuem. »Sie ist noch so klein und sollte es einmal besser haben.« Er sah in die Ferne, als hoffte er, hinter dem Horizont ein Gesicht zu entdecken. »Wenn ich Liza nicht aufgefordert hätte an jenem Abend … dann … wäre sie vielleicht noch am Leben«, sagte er leise und schloss für einen Moment die Augen.

»Glaub das nicht«, sagte Marc behutsam. »Sie sind unberechenbar, das ist es ja gerade, nicht wahr?«

Scott nickte zaghaft. »Ich habe ihren Abschiedsbrief gefunden. Er war codiert, typisch Liza. Sie wollte mich von ihr befreien. Ich sollte das Geld aus der Lebensversicherung nehmen und mit Naomi zurückgehen. Nach Vermont, wo ich aufgewachsen bin.«

»Lass uns ins Haus gehen«, bot Marc an.

»Nein, besser nicht.« Scott berichtete, wie oft sie umgezogen waren. Immer, wenn es wieder Ärger mit Nachbarn oder anderen Leuten gegeben, oder sie ihren Job verloren hatten, waren sie aufgebrochen zum nächsten Ort. »St. Elwine gefiel Liza, weil sie das Meer liebte und Naomi hier so glücklich war. Aurelia half uns immer wieder. Doch irgendwann … nur ein paar Sekunden reichten aus, um alles zunichtezumachen.«

Marc dachte daran, wie sich seine Mutter damals die Pulsadern aufgeschnitten hatte. Einem Zufall verdankte er, dass sie gerettet werden konnte. Oder hatte Megan mit ihren Möglichkeiten gespielt? Der Gedanke ließ ihn schaudern. Seine Mutter musste seit Jahren krank sein. War deshalb die Ehe seiner Eltern in die Brüche gegangen? Hatte er demnach seinem Vater in all den Jahren unrecht getan? Immer wieder hatte George ihm angeboten, ein klärendes Gespräch zu führen. Erst zu diesem Zeitpunkt spürte Marc, dass er bereit dazu war. Mehr noch, es war ihm ein Bedürfnis, endlich zu wissen, was sich hinter all dem Unausgesprochenen verbarg.




 

Bertha wurde zum Jahreswechsel auf die O’Brian-Ranch eingeladen. Flo, Kevin, George und er waren unter sich. Es tat ihm leid, dass seine Mutter ganz allein – nur ein paar Häuser weiter – den Silvesterabend verbrachte. Doch er sah ein, dass es unmöglich war, dass sie und sein Vater sich trafen. Ein hysterischer Anfall ihrerseits wäre die Folge gewesen. Immerhin rief er seine Mutter an.




»Mach dir keine Sorgen, mein Junge. Ich gehe früh schlafen. Du weißt, dass ich mir nichts aus einer Silvesterfeier mache.«

Trotzdem war er sich nicht sicher, ob Megan ihn nicht nur beruhigen wollte. Bei ihr hatte er stets das Gefühl, sie spiele eine Rolle. In gewisser Weise war das auch so. Obwohl nie abgeklärt worden war, ob Megan ebenfalls am Borderline-Syndrom litt, war Marc überzeugt davon. Sein Instinkt sagte ihm, dass es so war.

Noch am Neujahrstag ging er auf seinen Vater zu. »Würdest du mir jetzt erzählen, warum du Mom verlassen hast?«

»Das hatte ich dir versprochen.«

Marc hielt ein Bier hoch und George nickte zustimmend. Floriane ließ sie ungestört.

»Ich habe mich in deine Mutter verliebt. Sie war unglaublich schön, doch sie wirkte stets ein wenig verloren. Als sie mir endlich vertraute, war ich überglücklich. Aber ich spürte, wie sie sich überwinden musste, um mit mir zu schlafen. Ich dachte, das läge nur an ihrer Schüchternheit und würde sich bald geben. Stattdessen wurde es immer schlimmer. Nachdem du geboren warst, ließ sie mich nicht mehr an sich heran. Sie erfand immer neue Ausreden und suchte nach Ausflüchten. Ich gab ihr mehr Zeit. Jahre vergingen, in denen ich mir nur selbst …« George brach verlegen ab.

»Guter Gott. Wie hast du das ausgehalten?«

»Ich habe sie geliebt und wollte, dass sie glücklich war. Außerdem war mir wichtig, dass du in einer intakten Familie aufwächst. Ich hätte wissen müssen, dass das nicht funktionieren konnte. Meg steigerte sich immer mehr in ihre Religion hinein. Ein Gespräch über unsere Sexprobleme lehnte sie kategorisch ab. Alles war Sünde, widerlich, ekelhaft. Die ganze Litanei hing mir irgendwann zum Halse raus. Manchmal blieb ich abends im Jachthafen auf dem Boot oder schlief in meinem Büro in der Werft. Ich hatte keine Lust, weiterhin heile Welt zu spielen. Ich war jung und potent, und meine Frau stieß mich von sich. Sie kränkte mich mit ihrem Verhalten mehr, als ich anfangs wahrhaben wollte. Meg nahm an, ich betrüge sie, und ich ließ sie in dem Glauben. Ich machte sogar einige Andeutungen in diese Richtung. Zum einen wollte ich sie ebenfalls verletzen, und zum anderen hoffte ich, dass sie eifersüchtig werden und endlich einlenken würde. Himmel, wie naiv ich damals noch war. Eines Tages lernte ich tatsächlich eine andere Frau kennen. Mit ihr hatte ich jahrelang ein Verhältnis. Ihretwegen habe ich mich scheiden lassen. Aber innerlich konnte ich mich nicht von Meg trennen. Linda begriff das und zog die Konsequenzen. Danach gab es ein paar flüchtige Bekanntschaften. Es schmerzte mich, zu sehen, wie deine Mutter dich beeinflusste und dir so viel Falsches über mich erzählte. Ich konnte die Vorwürfe auf deinem Gesicht ablesen. Das ertrug ich kaum, vor allem, als du älter wurdest und selten noch Kontakt zu mir wolltest. Daher habe ich meine Firma verkauft. Das alte Leben wollte ich hinter mir lassen. Ich musste mich zwingen, einen Neuanfang zu wagen, so zog ich nach Baltimore. Hier in St. Elwine erinnerte mich alles viel zu schmerzlich an die Familie, die ich verloren hatte. Durch Zufall lernte ich Jenny kennen. Ich konnte es kaum fassen, als sie sich in mich verliebte. Sie sah deiner Mutter so unglaublich ähnlich, und so dachte ich, sie wäre meine zweite Chance. Einwände aufgrund des Altersunterschiedes ließ sie nicht gelten. Sie gab so viel – freiwillig. Ihrer Güte, Sanftheit und Wärme konnte ich auf die Dauer nicht widerstehen.«

»Weiß sie von Mom’s … äh … sonderbarem Verhalten in Sachen Sex?«

George nickte. »Ich bestand darauf, ihr alles zu erzählen, auch von dem stark angeschlagenen Verhältnis zu dir. Sie machte mir Hoffnung, dass sich das mit dir schon wieder einrenken würde. Um schneller ans Ziel zu kommen, hatte ich eines Tages eine folgenschwere Idee. Du weißt ja, was daraus wurde. Von der Sache mit den Baustellen hatte Jenny zum damaligen Zeitpunkt allerdings keinen blassen Schimmer. Nun weißt du alles. Es soll keine Entschuldigung sein für all das, was ich angestellt habe. Aber vielleicht kannst du meine Beweggründe jetzt besser nachvollziehen. Mir tut alles so unendlich leid. Ich möchte nicht, dass zwischen uns je wieder eine tiefe Kluft herrscht. Das Leben ist verdammt kurz, Marc.«

Das hatte er längst begriffen, und so wollte er zukünftig Wichtiges, das ihm am Herzen lag, nicht mehr auf die lange Bank schieben. Georges Worte hatten ihm die Augen geöffnet. Meistens waren die Dinge nicht so, wie sie schienen. Zumindest so viel hatte er begriffen. Dass sein Vater unter der Trennung von Jenny litt, war ihm deutlich anzusehen. Er liebte die junge Frau und nach allem, was er durchgemacht hatte, verdiente er ein bisschen Glück. Vielleicht konnte er ein wenig zwischen den beiden vermitteln. Doch zunächst musste er noch einmal Scott Peterson aufsuchen. Gleich morgen.
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»Würdest du schon Tee aufsetzen? Es gibt gleich Abendbrot«, rief Flo, als sie die Praxisräume verließ. »Meine Güte, tun mir heute die Füße weh. Im Salon war die Hölle los, ich bin hin und her geflitzt.«




Marc nahm ihr die Putzutensilien ab und küsste sie. »Der Tisch ist bereits gedeckt, ruf Kevin und setz dich einfach.«

»Hm, du bist nicht nur sexy, sondern auch unglaublich hilfsbereit. Kein Wunder, dass ich dich liebe.« Hatte er den letzten Teil noch gehört oder gab es einen anderen Grund, warum er mit keiner Silbe auf ihre Liebesgeständnisse einging? Sie machte sich wahrscheinlich zu viele Gedanken. Es lag auf der Hand, dass er sie ebenfalls liebte, auch wenn er es nicht aussprach.

»Wundere dich nicht«, sagte sie während des Abendessens zu Marc, »wenn du in deinen Unterbuxen Petersilie findest.«

Kevin grinste amüsiert, Bertha schaute auch nicht besser drein.

»Ich habe die derzeit frostigen Temperaturen genutzt und den Gefrierschrank abgetaut. Dabei habe ich das gesamte Gefriergut in den Wäschekorb gestapelt und auf die Veranda gestellt. Ein Beutel mit Petersilie muss nicht richtig verschlossen gewesen sein. Jedenfalls lagen etliche winzige Kräuterreste im Wäschekorb. Sie gingen gar nicht alle raus.«

»Das beruhigt mich. Ich hatte schon Angst, ich setze an meinen einschlägigen Körperteilen Grünspan an.«

Bertha konnte sich ihr Kichern nicht mehr verkneifen. »Um so etwas anzusetzen, kommt er viel zu oft zum Einsatz«, flüsterte sie keck, nachdem Kevin wieder nach oben gegangen war.

Flo lachte.

»Das habe ich gehört«, rief Marc aus.

»Na, wenn schon.« Bertha zuckte mit den Schultern.
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George war gerade dabei, es sich gemütlich zu machen, als sein Handy läutete.




»Sie sollten meine Geduld nicht überstrapazieren.«

Verdammt, der Dreckskerl war offenbar nicht gewillt, aufzugeben. »Rufen Sie mich nie wieder an«, blaffte George.

»Ich rate Ihnen, meine Warnungen nicht länger in den Wind zu schlagen, sonst …«

»Freundchen, jetzt ist Schluss. Mein Sohn weiß über Sie Bescheid. Passen Sie auf, dass wir Ihnen nicht den Arsch aufreißen.« Für einen Moment schien es, als hätte er den Anrufer aus dem Konzept gebracht.

»Holzwurm.«

»Was?«

»Das ist der Code der Alarmanlage Ihres Hauses, nicht wahr?« Der Anrufer beendete das Gespräch.

Hastig drückte George auf Jennys eingespeicherte Nummer. Er wünschte, dies alles wäre nur ein Bluff.

»Sagt dir das Wort Holzwurm etwas?«

»Ich verstehe nicht?«

»Wirklich nicht?«

»Woher weißt du das, George?«

»Das spielt keine Rolle. Ruf sofort Rafe Masterson an und ändere den Code, hörst du?«

»Sag mal …«

»Dafür ist jetzt keine Zeit. Ich komme, so schnell ich kann.« Es würde nie zu Ende sein, wenn er nicht handelte.

Bevor er Hals über Kopf nach Baltimore aufbrach, mahnte er sich zur Besonnenheit. Er wollte nicht dieselben Fehler wie in der Vergangenheit machen, also setzte er Marc in Kenntnis. Sofort bot sein Sohn an, ihn zu begleiten.

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Trotzdem danke.«

»Du hältst mich doch auf dem Laufenden?«

»Natürlich. Darauf kannst du dich verlassen.«




 

Es schneite fast ununterbrochen, der Beltway war stellenweise sehr glatt. George merkte es und drosselte die Geschwindigkeit. Er hätte müde sein müssen, immerhin war es mittlerweile nach neun, doch das Gegenteil war der Fall. Als er den Schlüssel in die Haustür stecken wollte, erwartete ihn eine böse Überraschung. Er schluckte seinen Ärger hinunter. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu klingeln.




»War ja nicht anders zu erwarten.« Mit diesen Worten begrüßte ihn seine Frau. Das klang nicht besonders vielversprechend. Immerhin ließ sie ihn eintreten.

»Die Antworten lauten: Ja und ja und noch mal ja.«

»Wir wollen uns wieder versöhnen, danach haben wir den besten Sex unseres Lebens und werden glücklich?« George schaffte es, ein verschmitztes Lächeln aufzusetzen.

»Wovon träumst du nachts, mein Guter?«

Er mochte es nicht, wenn sie sarkastisch war.

Jenny blieb unbeeindruckt. »Ja, ich habe eine Alarmanlage installieren lassen, ja, ich habe vorhin mit Masterson gesprochen und ja, ich habe veranlasst, dass das Passwort geändert wird. Du hättest dir also die Mühe sparen können und nicht extra herfahren müssen.«

»Ich wollte dich sehen. Und auch Rosie.«

»Sie schläft, da hättest du früher kommen müssen.«

»Es war spiegelglatt auf der Straße.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Darf ich trotzdem einen Blick ins Kinderzimmer werfen? Sie ist doch auch meine Tochter.« Er sah sie bittend an, sie schlug ihm den Wunsch nicht ab.

»Natürlich, geh nur.«

Er bewegte sich lautlos und erhellte den Raum nur mit der kleinen Nachttischleuchte. George saugte den Anblick der friedlich schlummernden Rosie in sich auf. Sie ähnelte ihrer Mutter sehr.

»Wir müssen reden«, sagte er, als er zurück ins Wohnzimmer trat.

»Das bringt doch nichts.«

»Lass es mich wenigstens versuchen.«

»Das Problem ist, dass ich dir nicht glauben kann.«

»Ist dir nicht zu verdenken.« Sein Magen knurrte.

»Hast du Hunger?«

»Nein, lass nur.« Ein erneutes Knurren strafte seine Worte Lügen.

»Was sage ich?« Jenny lächelte triumphierend.

»Okay, du hast recht.«

Sie ging in die Küche, er folgte ihr und begann, von den Erpresseranrufen zu berichten.

»Ist das wieder eines von deinen Märchen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Marc weiß davon?«

»Ja.«

»Und er glaubt dir?«

Ihre Frage klang fast ein wenig fassungslos.

»Na, hör mal … Ja, das tut er«, fügte er versöhnlicher hinzu.

Er war so ausgehungert, dass die Sandwiches und der Salat schmeckten, als hätte er nie etwas Köstlicheres zu sich genommen.

 »Jetzt begreife ich auch, warum du dich damals nachts ins Haus geschlichen hast. Du musstest dich nach den Drohanrufen überzeugen, dass es Rosie gut ging.«

 »Ich wollte nur leise sein, um niemanden aufzuwecken. Das bringt man leicht in den falschen Zusammenhang. Zum Glück, dass Rosie lediglich die Abenteuerlust gepackt hatte.«

»Bestimmt stößt der Typ nur leere Drohungen aus, um an Geld zu kommen«, mutmaßte sie. »Und jetzt hat er dich wieder angerufen?«

George nickte. »Vorhin.«

»Was ich nicht verstehe, ist, niemand außer der Sicherheitsfirma kennt das Passwort. Rafe hat mir empfohlen, keinen der typischen Codes zu wählen wie etwa die Namen der Kinder, Geburtsmonate oder Lieblingsorte.«

»Wie bist du auf Holzwurm gekommen?«

»Mein Vater ist Schreiner und … du werkelst auch so gern an alten Möbeln herum.«

Erstaunt sah er sie an.

Glücklicherweise kommentierte sie es nicht.

Ihn beschäftigte vielmehr ihre Bemerkung, dass niemand außer der Sicherheitsfirma das Passwort kannte. Rafe, der alle Details aus seiner Vergangenheit in seinen Unterlagen festhielt, Rafe, der damals auf den Baustellen war, Rafe, der die Alarmanlage installiert hatte und mit Marc bestens vertraut war. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn.
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Scott blinzelte, als Marc eintrat. Er erhaschte einen Blick auf die gestapelten Umzugskartons. »Hast du einen Moment Zeit? Ich sehe, du hast zu tun.«




»Übermorgen geht’s los. Bis dahin gibt es noch jede Menge zu packen.«

»Verstehe. Ich mache es kurz.« Marc schob sich an Scott vorbei. »Die Versicherung …«

»Oh, die Fritzen waren fix. Haben noch mal ein Auge zugedrückt, weil ich ihnen sofort anbot, dass Geld innerhalb einer Woche zurückzuüberweisen. Zum Glück hatte ich noch nichts davon angerührt. Fange ich wieder einmal bei null an. Bin auf der Verliererseite geboren. So ist das. Immerhin hat mir mein Dad bereits einen Job besorgt. Er arbeitet in einer Käserei. Der Cheddar-Cheese hat eine lange Tradition in unserer Gegend im Green Mountain State. Ist schön da, solltest du dir anschauen. Kann man prima Urlaub machen, in jeder Jahreszeit.«

»Klappt bestimmt eines Tages.«

Zum ersten Mal hob Scott den Kopf. »Ich werde den Käse im Lieferwagen ausfahren. Vorerst nicht der schlechteste Job.«

»Sehe ich auch so.«

Eine Zeit lang wusste Marc nicht, was er sagen sollte.

»Von der Polizei hat sich noch niemand bei mir gemeldet«, ergriff Scott irgendwann wieder das Wort.

Marc sah ihn verständnislos an. Endlich begriff er. »Da wird nichts mehr kommen.«

»Du hast nicht …«

»Nein, ich habe den Vorfall nicht zur Anzeige gebracht. Und bevor du vielleicht weitere Schlüsse ziehst, ich mache auch nicht deine Frau dafür verantwortlich, dass man mir mein Bein abgenommen hat.« Das stimmte, er hatte sich mit Liz unterhalten. Wenn er sich nicht mit den MRSA-Keimen infiziert hätte, wäre sein Bein noch dran. Flüchtig hatte er erwogen, das Krankenhaus zu verklagen, aber ihm würde ein langer Kampf bevorstehen. Mit einem mehr als fraglichen Ergebnis. Wollte er das tatsächlich? Er wusste es nicht. Vor allem, weil die Amputation irreversibel war. Marc zog ein kleines Papier aus der Tasche. »Wie hoch war die Versicherungssumme?«

»Zwanzigtausend.«

Kein Pappenstiel. Marc überschlug rasch ein paar Summen im Kopf. »Glatt?«

»Was soll das? Ja.«

Er zückte seinen Kugelschreiber, ging in die Küche und setzte die Ziffer auf den Scheck. »Für deine Tochter, okay? Leg es gut an, lass dich am besten beraten.« Schon war er wieder an der Tür.

»Moment, warte.« Scott trat dicht hinter ihn. »Das … das kannst du nicht machen.«

»Ach ja, nenn mir drei Gründe, warum.«

Scott holte tief Luft, aber statt einer Antwort verpuffte sein Atem. »Danke«, murmelte er. »Vielen Dank.«

»Sei still. Und verlass dich drauf, ich werde nach Vermont kommen.« Sie gaben sich zum Abschied die Hand.
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Der Frühling hatte lange auf sich warten lassen, aber endlich war er da und startete sogleich mit sagenhaften zwanzig Grad. Flo konnte sich vor Arbeit kaum retten. Schweren Herzens gab sie ihre Aktivitäten im Krankenhaus auf, nicht, ohne eine würdige Nachfolgerin zu berufen. Die Frau, die sie per Zufall im Salon kennengelernt hatte, war sehr wohlhabend, aber einsam. Sie hatte zu kaum jemandem in der Stadt Kontakt.




Flo beobachtete, wie die Dame, beflügelt durch ihr neues Ehrenamt, aufblühte. So hatte sie also gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Im Geiste klopfte sie sich auf die Schulter. In zwei Wochen würde sie auch zum letzten Mal als Angestellte den Schönheitssalon betreten. Zukünftig nur noch als Kundin. Ihre Einnahmen wuchsen. Val hatte sie benachrichtigt, dass seine Mutter im März gestorben war. Er habe zwar seinen Job wieder, müsse aber den Kredit, den er für die Behandlungskosten aufnehmen musste, weiter abzahlen. Es würde demnach noch eine Weile dauern, bis er die Alimente für Kevin wieder überweisen könne. 

Die Eintragungen in ihrem Haushaltsbuch ließen sie frohlocken. Nächsten Monat, im Mai, würde sie das Flugticket für sich und Kevin nach Berlin zusammengespart haben. In diesem Sommer konnte ihr Junge endlich seine Familie kennenlernen. Bald würde sie ihm die gute Nachricht servieren. Flo überflog in ihrem Belegexemplar noch einmal die Gartenkolumne, die sie im März geschrieben hatte, als sich Marc über sie beugte und sie küsste. »Hallo Birdie, immer noch fleißig?«

Sie tippte auf den Artikel.

Wie nicht anders erwartet, schossen seine Augenbrauen in die Höhe. »Der Griffel nimmt den Lilien die Unschuld«, las er laut. »Du suchst dir aber auch immer schlüpfrige Themen. Ich sollte empört sein.«

»Ja, besonders im Hinblick auf deine Erziehung.« Flo freute sich, wie gut es Marc ging. Im Februar hatten sie gemeinsam ein verlängertes Wochenende in Aspen verbracht. Marc hatte sich in der Orthopädiewerkstatt der Klinik eine Prothese anfertigen lassen, mit der er nun auch in der Lage war, zu joggen. Die halbmondförmig gebogene und mit einer sensationellen Federung versehene Leichtmetallstelze faszinierte sie. Mit einem Bein hatte sie rein optisch wenig gemein, wohl aber mit dessen Funktion. Flo liebte das Ding, da es Marc wieder zum Strahlen brachte. Fast täglich joggte er auf seinen alt vertrauten Strecken.

Sie machte sich noch ein paar Stichpunkte für ihre nächste Kolumne. Es würde um ein Aurikeltheater gehen. Blumen, Pflanzen und Elfen waren auch in ihren farbenfrohen Quilts vorherrschend.

Abends überraschte sie Marc nach dem Duschen. »Was sehe ich da für eine nette Solitärstaude?« Sie blickte ungeniert an seinen Hüften abwärts. Alles in ihrem Leben entwickelte sich zum Besten.

Doch später kam ein Anruf von Jenny. »Bei mir ist eingebrochen worden.«

Von diesem Zeitpunkt an schien ihr neu gewonnenes Glück nach und nach zu zerfallen. Zunächst schien nur George die Bedrohung zu erkennen. Ihn erreichte der Anruf. Sein Gesicht – ein Spiegelbild von Angst, wandte sich dem seines Sohnes zu. Beim Blick seines Vaters rutschte Marc das Glas aus der Hand. Es zerbarst in tausend kleine Scherben. »Was ist passiert? Red schon!«

»Jenny, ich muss zu ihr fahren. Sie weint.« George sprach mehr zu sich selbst.

»Ich komme mit.«
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»Es wäre vielleicht nicht verdächtig, wenn ich nicht wüsste, dass Jenny eine Alarmanlage hat. Installiert von Rafe Masterson«, sagte George, als sie bereits im Wagen saßen. Er berichtete, dass der unbekannte Anrufer das Passwort gewusst hatte. Obwohl es sofort geändert worden war, war nun der Einbruch passiert.




»Wie sehr vertraust du Masterson?«

»Moment, was willst du damit sagen?«

»Der Typ weiß alles über meinen Fall damals. Da wäre es ein Leichtes …«

»Das ist doch absurd, Dad.«

»Findest du? Es passt vieles zu gut. Du selbst hast gesagt, dass du nicht an Zufälle glaubst.«

»Stimmt. Aber Rafe … nun … er ist …« Was? Ein Freund, ein Mann mit hervorragenden Referenzen, ein rechtschaffener Mensch? Möglicherweise hatte sein Vater recht. Er selbst hatte ausgiebig Erfahrungen mit beunruhigenden Gefühlen gemacht, die einen selbst nachts nicht schlafen ließen. Und hier lauerte etwas, das sich nicht fassen ließ. »Wie lange verdächtigst du ihn bereits?«

»Seit ich weiß, dass er die Alarmanlage installiert hat.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Weil ich dieses Mal nicht wieder vorschnell handeln oder in irgendeinen Schlamassel geraten wollte.«

»Ich glaube das einfach nicht.« Marc schüttelte den Kopf.

»Ist ja lustig. Mich hast du damals gleich verdächtigt«, gab George mürrisch von sich.

»Stimmt nicht. Ich hatte irgendjemanden in Verdacht und dabei überhaupt kein Gesicht vor Augen. Darum war ich ja so enttäuscht, als alles ans Tageslicht kam.«

»Das tut weh.«

»Heiliger Strohsack, wieso muss bei uns eigentlich immer alles so kompliziert sein, Dad?«

George lächelte müde und schwieg den Rest der Fahrt über.

Jenny war vollkommen aufgelöst. Sie weinte vor Wut und Fassungslosigkeit. Der Gedanke, jemand hatte in ihren privaten Sachen herumgekramt, widerte sie an. Ihre Unrast übertrug sich auf Rosie, die wie am Spieß plärrte. Jetzt erst entdeckte Marc Amy, die sich bemühte, das Chaos in der Küche zu ordnen.

»Hallo«, sagte er, nachdem sie sich beide einen Moment lang angestarrt hatten.

»Du siehst gut aus«, begann sie. »Nach allem, was passiert ist. Schön, dich zu sehen.«

»Danke.«

Sie lächelte.

»Wie geht es dir?« Irgendetwas musste er ja sagen.

»Gut, wirklich.«

Er musterte sie genauer. War sie um die Taille breiter geworden? Wölbte sich ihr Bauch? Marc hob den Kopf. Als sie ihn strahlend anlächelte, fühlte er sich ertappt. »Bist du …« Was redete er da? »Entschuldige, es geht mich nichts an.« Trotzdem: Er kannte ihren Körper sehr gut.

»Du hast recht, ich bin schwanger«, bestätigte sie.

Ihre Worte fühlten sich etwas merkwürdig an. Das kurze Bedauern, das er verspürte, verflog jedoch rasch. Rosie tapste herein und schlang ihre Arme um seine Beine.

»Solltest du nicht schon längst schlafen, du kleine Waldfee?« Er hob sie hoch und drückte sie an sich. Auf ihren Wangen glänzten Tränenspuren.

Sie schmiegte sich dicht an ihn. »Mama weint«, schluchzte sie aus tiefstem Herzen.

Marc spürte, wie der kleine Körper erzitterte. »Ist ja gut, mein Schatz. Jetzt bin ich hier und Daddy auch.« Einen Moment lang sah es so aus, als wollte sie erneut in Tränen ausbrechen, aber es blieb beim Vorschieben ihrer bebenden Unterlippe. »Nicht doch. Wollen wir in dein Zimmer gehen?«

Rosie nickte und lehnte sich wieder an ihn. »Bleibt Daddy hier?«, piepste sie.

»Wir werden sehen.«

Nachdem George seine Frau beruhigt, Marc die Kleine ins Bett gebracht hatte und das Haus wieder halbwegs aufgeräumt war, gingen sie ins Wohnzimmer. Amy hatte sich schon vor Stunden verabschiedet. Marc setzte sich in den Sessel. Jenny war immer noch durcheinander. Georges Anwesenheit schien sie zu beruhigen. »Wir hätten die Polizei rufen sollen«, murmelte sie.

»Was hätten die Cops schon machen können? Nichts«, sagte George. »Alle Spuren und Hinweise führten in eine Richtung: Rafe Masterson. Ich sollte mir den Kerl vorknöpfen.«

»Besser, wir gehen jetzt alle schlafen, Dad.« Dass Jenny seinen Vater im gemeinsamen Schlafzimmer übernachten ließ, war vielleicht kein schlechtes Zeichen.

Am nächsten Vormittag hatte Marc einen Termin, den er unmöglich absagen konnte. Er musste zurück. Der Bus würde zu lange brauchen, daher brachte Dad ihn nach St. Elwine. Anschließend fuhr George wieder nach Baltimore.

Einen Tag später starrte Marc entsetzt in die Tageszeitung. Mord in Baltimore? Die Sekretärin einer Sicherheitsfirma war tot aufgefunden worden. Er brauchte den Artikel nicht erst zu Ende zu lesen, um eine Bestätigung seiner bösen Ahnung zu bekommen. Er tat es dennoch. Im Anschluss griff er nach seinem Handy. George war nicht zu erreichen. Er versuchte es bei Jenny. Sie wusste nicht, wo ihr Mann steckte. Die Nacht hatte er jedenfalls nicht im Haus verbracht.

»Verdammte Scheiße«, fluchte Marc. Er sprang so heftig auf die Füße, dass der Küchenstuhl polternd zu Boden fiel. Er musste nach Baltimore und seinen Vater finden, um ihn zur Rede zu stellen. Bestimmt hatte er die Frau nicht töten wollen. Aber etwas war gehörig schiefgelaufen – wieder einmal.

Marc jagte den Beltway entlang. Wenn Dad erneut in den Knast musste, würde er nie mehr rauskommen. Ein scharfer Schmerz krampfte bei diesem Gedanken sein Herz zusammen. Gerade jetzt, wo sie sich so gut verstanden, alles zwischen sich geklärt hatten. Da musste George die Nerven verlieren und … Es schauderte ihn. Unmöglich, weiter in diese Richtung zu denken. Vor Frustration füllten sich seine Augen mit Tränen. Hastig wischte er mit dem Handrücken darüber. Als er endlich in die Straße bog, in der sein Vater wohnte, wurde ihm eiskalt. Zwei Streifenwagen standen mit eingeschaltetem Blaulicht keine hundert Meter vom Haus der Cumberlands entfernt. 

Marc fühlte sich verloren, als er aus seinem BMW stieg und das Treiben der Polizei beobachtete. Wie sollte es ihm gelingen, sich darauf gefasst zu machen, dass sie gleich seinen Vater in Handschellen abführen würden?

Jemand berührte ihn an der Schulter. »Eine Million für deine Gedanken.«

Er fuhr zusammen. »Bist du verrückt? Was machst du hier?«

»Zufällig wohne ich ganz in der Nähe. Was du nicht von dir behaupten kannst, mein Sohn.«

»Weißt du, was bei Rafe passiert ist?«

»Die Zeitungen sind voll davon. Sag mir nicht, du verdächtigst mich.«

Marc fühlte sich ertappt und starrte zu Boden. »Ich …« 

Die Schultern seines Vaters sackten nach vorn. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Als Marc den Blick hob, hätte er seinen Vater am liebsten in den Arm genommen. George wirkte wie ein Kind, das man am Weihnachtsabend von zu Hause fortgeschickt hatte. »Dad … es … es tut mir leid.«

»Schon gut.«

Nein, gar nichts war gut. »Gehen wir zu Starbucks einen Kaffee trinken?«

»Lass nur, Marc.«

Sein Vater zog sich in sich selbst zurück. Langsam schlurfte er mit gesenktem Kopf davon. Verdammt.

»Die Leute werden immer dreister«, sprach ihn eine Passantin an. »In unserer Straße wird mit Hehlerware gehandelt. Wo soll das noch hinführen?«

Wortlos starrte er die Frau an. Er hatte momentan andere Probleme. Es war sinnlos, seinem Vater zu folgen. Er wusste, er wollte allein sein. Auch in diesem Verhalten glichen sie einander. Marc überlegte kurz und rief seine Sekretärin an. Er würde umdisponieren und die Zeit in Baltimore nutzen, wenn er schon hier war. Danach sah er weiter. Vielleicht brachte eine Unterhaltung mit Jenny etwas.

Ein paar Stunden später saßen sie sich in ihrem Garten gegenüber. Rosie kurvte einen Puppenwagen in gefährlichem Tempo über den Rasen. Marc erzählte Jenny seine Version der Geschichte. Sie hörte ihm aufmerksam zu.

»Glaubst du auch, dass dieser Masterson etwas mit der Sache zu tun hat?«, wollte sie wissen.

»Ich …« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, nein. Aber es kann auch kein Zufall sein, dass seine Sekretärin überfallen wurde.«

»Ja, schwer vorstellbar, nach allem, was passiert ist.«

»Dad ist … niedergeschlagen. Weil ich ihn verdächtigt habe, die Frau …«

»O Gott, Marc.«

»Ich weiß, ich bin ein Trottel und ein schlechter Sohn obendrein und … es tut mir ja auch leid. Ich …«

Sie legte ihren Finger auf seine Lippen, um ihn am Weitersprechen zu hindern. Ihre Blicke trafen sich. »Was machen wir nun?«, flüsterte Jenny. 
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Wie konnten sich diese Augen nur derart gleichen? Beinahe gerieten Jennys Gedanken ins Stocken. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass ihr Finger noch immer seinen Mund berührte. Hastig zog sie ihn weg. Auch ihre Freundin Amy war letztens sehr gerührt gewesen. »Einen flüchtigen Augenblick lang wäre ich gern an Rosies Stelle«, hatte sie gesagt, als Marc die Kleine getröstet hatte. »Diese überaus sanfte Seite an ihm ist neu. Entweder, er hat sie damals gut vor mir verborgen – immerhin waren wir mehrere Jahre ein Paar -, oder der Unfall hat ihn verändert.«




Sie nahm Letzteres an.

»Ich möchte dich um etwas bitten«, sagte er.

Alles. Noch immer saßen sie so dicht nebeneinander, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spürte.

»Wenn … wenn du es irgend kannst, dann nimm Dad wieder auf. Er liebt dich von ganzem Herzen. Ich habe ihm unrecht getan. Er braucht dich und Rosie. Kannst du dir nicht einen Schubs geben? Bitte.«

Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache. Dann begann sie zu lachen, obwohl sie am liebsten geheult hätte. Verdattert starrte er sie an. Er kapierte nichts, wie sollte er auch. Jenny ließ es sich nicht nehmen, sich an ihn zu schmiegen. Wenigstens roch er anders als George. Wie sie erwartet hatte, legte er die Arme um sie. Ach, war das schön. So konnte sie es eine Weile aushalten und brauchte ihm auch nicht in die Augen zu sehen. Was ein Vorteil war, bei dem, was sie ihm sagen wollte.

»Ich habe mich in dich verliebt, Marc.«

»Du bist süß und ich liebe dich auch.«
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Flo musste sich beherrschen, um nicht loszuflennen. Selten war es ihr schlechter gegangen als gerade eben. Sie lief ziellos durch die Innenstadt und traf auf George.




Ungefragt setzte sie sich in dem Straßencafé zu ihm. Er sah so grauenvoll aus, wie sie sich fühlte. Na prima. »Was ist passiert?«

Er sah durch sie hindurch. »Nichts Besonderes. Mein Sohn verdächtigt mich, eine junge Frau umgebracht zu haben.«

Oje, sie war klug genug, seine Aussage nicht zu kommentieren. Immerhin kannte sie Marc viel zu gut. Der Fall ließ sich unmöglich als Bagatelle abtun. Sie verstand die Beweggründe beider Männer und sie nahm die Situation als willkommene Ablenkung von ihrer eigenen Misere. »Was machen wir?«

»Ich muss mit Masterson reden.«

»Hältst du das für klug?«

»Keine Ahnung. Es lässt mir keine Ruhe. Ich muss wissen, woran ich bin, so oder so.«

Durchaus nachvollziehbar, aber sein jetziger Zustand bereitete ihr Sorge. »Dann begleite ich dich.«

»Blödsinn.«

»Keineswegs.«

»Du hast mit der ganzen Sache nichts zu tun.«

»Quatsch, ich stecke mittendrin. Ich komme mit und basta.«

»Könnte mir vorstellen, dass deine resolute Art meinem Herrn Sohn gehörig auf den Pinsel geht.«

»Manchmal.«

Georges Mundwinkel zuckten.

»Immerhin läuft er wieder und hat sich nicht aufgegeben. Also scheint es zu funktionieren.« Sie sah ihm an, dass er mit sich rang. Sie war es gewesen, die Marc immer wieder Mut zugesprochen hatte. Ihn in seinen schwersten Stunden ertragen hatte. Er stand in Florianes Schuld und er wusste, dass sie es wusste. Unwichtig, was ihre Motive damals gewesen waren. Er willigte nicht direkt ein, sie heftete sich einfach an seine Fersen.




Masterson saß in seinem Büro. Wenn das überhaupt möglich war, sah der Mann noch schauderhafter aus als George. Das Vorzimmer war nicht besetzt, und so waren sie einfach durchmarschiert. Rafes Augen waren rot geädert. Ob er geweint hatte?

Floriane fühlte sich unwohl. »Es tut mir sehr leid, was passiert ist. Sie standen sich sehr nahe?« Warum plapperte sie nur wieder aus, was ihr in den Sinn kam?

Zu ihrer Überraschung begann er zu erzählen. Es stellte sich heraus, dass Masterson mit seiner Sekretärin seit zwei Jahren liiert war. Zwar wohnten sie in getrennten Wohnungen, verbrachten aber recht viel Zeit zusammen. 




George räusperte sich. »Mein aufrichtiges Beileid. Ich bin eigentlich gekommen, um Ihnen von einem Einbruch in meinem Haus zu berichten.«

»Wie meinen Sie das?« Zum ersten Mal hob Rafe den Kopf.

»Wie ich es sage.«

»Hier ist kein Alarm eingegangen.« Sein messerscharfer Verstand funktionierte noch.

»Eben.« George richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

»Wann war das?«, wollte Masterson wissen.

George berichtete so genau wie möglich.

Rafe hörte zu, mitten im Monolog veränderte sich allerdings sein Gesichtsausdruck.

»Ich dachte mir, Sie sollten das wissen«, beendete George seine Schilderung. Jeder im Raum begriff, dass die Anrufe, der Einbruch und auch der Überfall auf die Sekretärin irgendwie zusammenhingen.

»Gehen Sie, Mr. Cumberland. Ich kümmere mich darum.«

»Haben Sie eine Ahnung, wer …«

»Gehen Sie jetzt.«

Flo ergriff Georges Hand und zog ihn mit sich. Da war ein Gedanke, der die ganze Zeit im Hintergrund lauerte. Er ließ sich einfach nicht formulieren.

George wollte sie so schnell wie möglich loswerden.

»Du tust doch nichts Unüberlegtes?«, merkte sie vorsichtig an.

»Bestimmt nicht. Mach dir keine Sorgen.«

Hach, ein schöner Satz, wenn er nicht aus dem Munde einer der Cumberland-Männer käme. »Bitte«, sagte sie leise.

Lächelnd berührte George ihre Hand. Na schön, sie konnte hier nichts mehr tun. Daher bat sie darum, an der nächsten Busstation abgesetzt zu werden. 

 




»Waren wir nicht verabredet, Birdie?« Marcs Stimme klang vorwurfsvoll.




»Mir ist etwas dazwischengekommen.« Das war nicht mal gelogen. Trotzdem wich sie seinem Blick aus und bückte sich nach der Gießkanne. Ihre Geranien hatten immer Durst. »Hallo Mädels«, begrüßte sie die Pflanzen.

Marc verdrehte die Augen. »Man könnte beispielsweise anrufen.«

Offenbar beschäftigte ihn ihr Fernbleiben sehr. Kurz, sehr kurz meldete sich ihr schlechtes Gewissen, denn sie erinnerte sich wieder … »Könnte.«

»Aber?«

»Ich habe deinen Vater zu Masterson begleitet.«

»Ach so? Nun, war bestimmt nicht deine schlechteste Idee. Danke.«

Dass er sich bedankte, war ihr unangenehm. Flo knipste das Verwelkte von den Blüten. Sie fühlte sich mies, wütend, erschöpft. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Beschäftigung half. Im Garten gab es reichlich zu tun. Sie hatte den alten Handwagen mit Tausendschönchen und gerüschten Stiefmütterchen bepflanzt und freute sich allein über den schönen Anblick. Flo liebte Blumen, die logen nie. Pflanzen spielten ihr auch nichts vor. Für ein wenig Pflege wurde man reich belohnt.

»Wie geht’s Rafe?« Marc war hinter sie getreten.

»Nicht besonders gut. Er und seine Vorzimmerdame hatten was miteinander.«

»O Gott.«

»Aber er scheint etwas zu ahnen in unserem Fall. Ich bin mir ziemlich sicher.«

»Du meinst, er kennt den Täter?«

»Möglich.«

»Soll ich dir noch ein paar Gießkannen tragen?«

»Wäre nett.« Es fiel ihr leichter als gedacht, bei dem belanglosen Geplänkel mitzumachen.

»Für dich tue ich doch alles, mein Herz. Immerhin sind wir Freunde.«

Genau das war ihr Problem. Sie waren lediglich Freunde. Rasch blinzelte sie die aufsteigenden Tränen fort.




 




*




 

George wollte ein für alle Mal reinen Tisch machen. Er ließ sich nicht mehr einfach so von Jenny und Rosie fernhalten. Es war an der Zeit, seiner Frau klarzumachen, wie sehr er sie liebte. Er wollte wieder mit ihr zusammenleben, sich über die täglichen Sorgen des Alltags austauschen. Vor allem wollte er auch seine Tochter aufwachsen sehen und sich um sie kümmern. In seinem Alter hatte er für das Kind viel mehr Zeit als damals, als Marc klein gewesen war. Das Leben konnte so schnell vorüber sein. Niemand wusste, wie viel Zeit er zur Verfügung hatte. Heute Nacht in der Pension hatte er sich gute Argumente zurechtgelegt. Er hoffte, gleich darauf zurückgreifen zu können. Es war wichtig, die richtigen Worte zu finden, insbesondere bei Frauen. Er fuhr den Wagen in die Garage. Vom Fenster aus beobachtete Jenny ihn wahrscheinlich längst. Seine Absicht, zu bleiben, signalisierte er, indem er die Garage benutzte. George ging um den Wagen herum und öffnete die Kofferraumklappe. Ein Geräusch gab es nicht, lediglich eine beinahe unmerkliche Bewegung in den Augenwinkeln. Plötzlich drückte jemand den Lauf einer Waffe gegen seinen Hinterkopf. Das Klicken hallte unnatürlich laut in seinem Kopf wider. George erstarrte.




»Sie tun recht daran, sich nicht umzudrehen.«

Die Stimme klang viel jünger als am Telefon. 

»Ich habe Sie gewarnt, meine Geduld nicht überzustrapazieren. Sie lassen mir keine andere Wahl mehr.«

»Sie wollen Geld.«

»Richtig.«

»Und wenn Sie es bekommen haben, lassen Sie mich und meine Familie ein für alle Mal in Frieden?« Es kostete George viel Kraft, Ruhe zu bewahren. Wenn der Mann durchdrehte und die Nerven verlor, dann … Mit Schaudern zwang er sich, den Gedanken nicht weiter zu verfolgen.

»Los, rein ins Haus!«

Der Druck an seinem Hinterkopf verstärkte sich. »Aber da habe ich kein Geld. Wir sollten zur Bank fahren.«

»Für wie blöd halten Sie mich?« Die Stimme hinter ihm überschlug sich fast. »Ins Haus, aber dalli!«

George stolperte vorwärts. Ihm fiel ein, dass er keinen Hausschlüssel besaß. Umständlich tat er so, als würde er seine Taschen danach absuchen, doch der Typ ließ sich nicht ins Boxhorn jagen. Er drückte bereits auf den Klingelknopf.

»Um diese Zeit ist niemand zu Hause. Ich muss die Schlüssel verlegt haben.« George schrie fast, in der Hoffnung, Jenny würde ihn hören und nicht öffnen.

Offenbar war der Mann zu allem entschlossen. Er schlug mit der Waffe eine Scheibe in der Haustür ein. Nun war es ein Leichtes, hindurchzufassen und die Klinke von innen zu betätigen.

Jenny war nirgends zu sehen. Bestimmt hatte sie ihn bemerkt und sich mit Rosie versteckt. Nur wo? Egal, Hauptsache, sie waren sicher. Er klammerte sich an diesen Gedanken.




 




*




 

Marc checkte gerade seine E-Mails, als sein Handy läutete.




»Guten Morgen, meine Schöne«, rief er gut gelaunt, doch beim Klang von Jennys Stimme erlosch alles in ihm. Er spürte das Unheil, noch bevor sie es ausgesprochen hatte. O Gott, was sagte sie da? Selbst wenn er das Gaspedal seines BMW durchtrat, er hätte keine Chance, rechtzeitig in Baltimore zu sein.

»Ich muss Schluss machen«, flüsterte sie panisch.

Das gab ihm den Rest. Sollte er zur Untätigkeit verdammt sein? Das konnte er nicht hinnehmen. Nicht nach allem, was er durchgemacht hatte. Seine Familie war in Gefahr. Marcs Atem stockte.




 




*




 

»Schönes Spiel, ja.« Rosie kicherte.




Sie sagte Piel statt Spiel. »Ja, mein Schatz. Wir machen noch ein anderes. Wer am längsten still sein kann. Mucksmäuschen, schaffst du das?«

Rosie nickte. Sie lagen dicht aneinandergedrängt unter dem großen Bett im Schlafzimmer. Jenny wünschte, sie hätte daran gedacht, das Telefon mitzunehmen. Vielleicht hätte sie die Polizei rufen können? Nach dem Gespräch mit Marc war sie in Panik mit Rosie die Treppe hinaufgerannt. Im Stillen begann sie zu beten. Wie lange mochte es ihr noch gelingen, ihre Angst vor der Kleinen zu verbergen? Als sie vom Küchenfenster aus beobachtet hatte, wie der Mann George eine Pistole an den Kopf hielt, war ihr schlagartig alles klar geworden. Hoffentlich konnte Marc Hilfe holen. Doch was, wenn die Cops es nicht rechtzeitig schafften?




 




*




 

Rafe ließ seinen Wagen am Straßenrand stehen und betrat die Einfahrt. Das Haus stand offen, so musste er seinen Schlüssel nicht zum Einsatz bringen. Er ging hinein.




»Sie haben einen Safe, ich weiß das. Machen Sie ihn auf.« Rafe hatte sich nicht getäuscht. Er kannte diese Stimme viel zu gut. Abscheu und Bedauern vermischten sich in seinem Inneren. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Er folgte den Geräuschen und bewegte sich dabei lautlos. »Es ist vorbei, Parker.«

Hastig wandte sich der Angesprochene um, das Gesicht zu einer hässlichen Fratze entstellt. Er wirkte gehetzt und übermüdet, das sah Rafe sofort. »Nimm die Waffe runter, gib sie mir, Parker. Du hast genug Unheil angerichtet. Gib auf.«

Der junge Mann stieß ein irres Kichern aus. »Was machst du hier?«

Rafe antwortete nicht, denn sein Neffe fuchtelte mit der Pistole herum. Gut möglich, dass sich ein Schuss löste. »Ganz ruhig«, versuchte Rafe, ihn zu besänftigen.

»Lass den Psychoscheiß! Vor ein paar Monaten war es dir noch scheißegal, was aus mir wird. Jetzt habe ich nichts mehr zu verlieren, Onkel Rafe.«

Als George Cumberland es wagte, sich vorsichtig umzudrehen, brach die Hölle los.

»Das habt ihr jetzt davon«, kreischte Parker. In seinen Augen glitzerte purer Wahnsinn.

Rafe versuchte, seinen Neffen zu beruhigen, aber es half nichts. Schon hielt er die Waffe gegen Georges Schläfe.

»Still jetzt!«, brüllte Parker.

Rafe rührte sich nicht. Die kleinste Bewegung und sein Neffe würde Cumberlands Leben auslöschen, da bestand nicht der geringste Zweifel. »Parker, ich bitte dich inständig.«

»Ach ja, jetzt auf einmal. Vor Monaten bat ich dich um Geld. Du hast es mir verweigert.«

»Ich habe dich auf Bitten deines Vaters bei mir eingestellt, sodass du über ein festes Einkommen verfügen konntest. Außerdem gab ich dir oft einen Vorschuss. Dein Problem war nicht das Geld, sondern deine Spielsucht.«

»Weiß ich selbst. Aber zunächst musste ich eine Summe zurückzahlen an jemanden, der keinen Spaß versteht.«

»Und da dachtest du, bei Cumberland ist Geld zu holen und hast ihn erpresst.«

»Du hast mich genug Überstunden schieben lassen. Ich hatte also ausreichend Zeit, um in deinen alten Fällen herumzublättern. Da kam mir die Idee. Ich dachte: Hey, das reinste Kinderspiel. Ich gebe mich als ehemaligen Komplizen aus und fertig.«

»Du hast diese Familie bedroht, Parker.«

»Der Typ weigerte sich hartnäckig, mir das Geld zu geben. Was hätte ich machen sollen?«

»Noch mal mit mir oder deinem Vater reden.«

»Klar. Ich wollte es allein hinkriegen.«

»Indem du ein kleines Mädchen entführst und deren Eltern damit zu Tode erschreckst?«

»Unsinn, ich habe nur geblufft. Ich hätte niemandem ein Haar gekrümmt. Wenn deine Sekretärin nicht herumgeschnüffelt hätte, wäre alles glattgegangen. Aber nein, sie hat mich erwischt, wie ich im Büro die Cumberland-Akten studierte – nach dem fingierten Einbruch. Schließlich brauchte ich das neue Passwort, um meinen Drohungen mehr Nachdruck zu verleihen. Ich wollte sie nur wegstoßen. Dabei fiel sie auf die Kante des Schreibtisches. Ich hatte niemals vor, sie zu töten.«

»Die Pistole – es ist doch meine, oder nicht?« Rafe zwang sich noch immer zur Ruhe. Er bewahrte die Waffe in seinem Büro auf. Auch das musste Parker entdeckt haben. Statt aufzugeben, wollte Parker sein Ding bis zum bitteren Ende durchziehen.

Auf Rafes Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er wagte es noch nicht einmal, zu blinzeln.

Hörte er von fern Sirenen von Polizeiwagen oder war hier lediglich der Wunsch Vater des Gedankens? Doch, er irrte sich nicht. Das auf- und abschwellende Geheul klang wie Musik in seinen Ohren.

»Parker.« Rafe wollte einen Schritt vorwärtsmachen, da sank die Hand seines Neffen. Rasch nutzte Rafe den Moment, entzog ihm die Waffe und sicherte sie.

Als die Handschellen klickten, wagte George endlich, zu sprechen. »Was haben Sie meiner Tochter gesagt, als sie sie im Kaufhaus weggelockt haben?«

»In welchem Kaufhaus?«

»Sie wollten Rosie doch entführen.«

»Ich sagte schon, mit dem Kind habe ich nichts zu tun.«

Dann war Rosies zeitweises Verschwinden also nur purer Zufall gewesen. Sie mussten es wohl glauben.




 




*




 

»Ein Wort von dir und ich lasse alle Termine sausen, Birdie.«




»Weiß ich doch. Du steckst bis zum Hals in Arbeit, Vicky hat sich angeboten. Also sei nicht albern.«

Marc warf ihr einen skeptischen Blick zu.

Sie tätschelte seine Wange. »Machs gut, Großer.« Wie sie Abschied nehmen hasste. In zwanzig Minuten würde Vicky hier sein, um Kevin und sie zum Flughafen zu bringen. Das Gepäck stand bereit, der Laptop gehörte dazu. Ihren altersschwachen Wagen hatte sie letzte Woche verschrotten lassen. Sie brauchte ihn nicht mehr. Ein neues Leben lag vor ihr. Was nicht hieß, dass sie das alte nicht vermissen würde. Immerhin hatte sie einige Jahre hier verbracht, ihr Kind war und blieb amerikanischer Staatsbürger. Kevin brannte darauf, nach Deutschland zu kommen. Wie oft er unterwegs wohl fragen würde: »Sind wir bald da?«

Und sie würde in Rathenow den nötigen Abstand haben, um nachzudenken und einen Entschluss zu fassen. »Du kümmerst dich doch um die Blumen?«, wandte sie sich wieder an Marc.




 




*




 

»Klar, auch wenn ich es nicht so gut mache wie du.« Also bleib nicht zu lange, hätte er am liebsten hinzugefügt, schluckte den Satz aber hinunter. Flo hatte lange warten müssen, um endlich ihre Eltern besuchen zu können. Da hatte er nicht das Recht, nur an sich zu denken. Sie sollte sich so viel Zeit nehmen, wie sie wollte. Die Abende würden einsam sein ohne sie. Er unterdrückte ein Seufzen.




»Pass gut auf dich auf und grüß mir George. Nicht vergessen.«

»Werde ich nicht.« Glitzerten Tränen in ihren Augen? Marc schluckte den schmerzenden Kloß in seinem Hals.

»Besser, du gehst jetzt.«

»Flo …«

»Los, ab mit dir, schau zur Abwechslung mal auf deine teure Uhr.«

Marc warf ihr einen langen Blick zu. Er konnte nicht anders, zog sie fest in die Arme und legte seinen Mund auf ihren. Täuschte er sich oder entzog sie sich ihm sanft?

Sie klatschte ihm auf den Hintern. »Abmarsch!«

Ein seltsamer Abschied. Irgendwie war ihm zum Heulen. Noch im Auto grübelte er darüber nach, was sie vor ihm geheim hielt.




 

Am Wochenende kam er endlich dazu, sein Versprechen einzulösen. Es tat gut, seinen Vater gelöst, glücklich und vor allem gesund zu sehen. George besuchte ihn mit Jenny und Rosie in St. Elwine. Wie leicht hätte alles vorbei sein können. Noch immer hatte er Dads Schilderungen im Ohr.




Marc überreichte seiner Schwester einen riesigen Luftballon. »Hallo Schätzchen, möchtest du ein Glas Saft? Dieses Küsschen schickt dir Flo und das hier ist von mir.«

Rosie kicherte beglückt.

Das erste Wochenende ohne Flo überstand er durch diesen Besuch gut, doch danach lastete etwas Schweres auf seiner Brust. Er schickte Flo E-Mails, die sie kurz beantwortete, aber er vermisste persönliche Worte. Bildete er sich nur ein, dass sie Distanz zu ihm halten wollte? Zum ersten Mal erfasste ihn Angst, dass Flo nicht zurückkommen würde. Marc erinnerte sich an den Streit, den er im letzten Monat mit Kevin gehabt hatte. Flo hatte ihrem Sohn erzählt, dass sein Dad wieder heiraten würde. Kevin hatte die Türen geworfen und schließlich Marc angegriffen. »Nur deinetwegen kommt Dad nicht zurück. Weil du Mom nicht in Ruhe lässt. Du bist wieder gesund, also kannst du dir woanders eine Wohnung suchen.«

»Hast du zu lange in der Sonne gelegen?« Marc tat, als würde ihn das nicht berühren.

»Kevin«, versuchte Flo es mit Ruhe. »Mit Marc hat das nicht das Geringste zu tun. Außerdem sind er und ich befreundet, weiter nichts.«

Wieso begriff er jetzt erst, was sie gesagt hatte? Er liebte sie, das wusste sie doch. Verdammt, er hatte es ihr unzählige Male bewiesen. Oder etwa nicht? Seine Laune sank weiter gen Gefrierpunkt. Scheiße.

Verbissen ackerte er sich durch den Garten. Das Unkraut wuchs schneller, als er gedacht hätte. Seine miese Stimmung schien bereits auf Bertha abzufärben. Missbilligend zog sie sich zurück.

Am Abend betrat er Flos Wohnung und erschrak. All ihre Sachen waren fort. Lediglich die Winterklamotten und ihre Quiltstoffe hatte sie zurückgelassen, allerdings waren diese Dinge bereits in Kartons verpackt, bereit zum Versand. Nach Deutschland etwa? Ließ sich Flo den Kram nachschicken?

Plötzlich wurde ihm eiskalt. Er fuhr seinen PC hoch und recherchierte nach dem deutschen Telefonbuch. Marc gab die Suchbegriffe Rathenow und Amsel ein. So viele schräge Vögel konnte es ja in einer Kleinstadt nicht geben. Bingo, nur ein einziger Eintrag. Er notierte sich die Nummer für alle Fälle in sein Telefon. Wie war das eigentlich mit dem Zeitunterschied? War es jetzt mitten in der Nacht in Deutschland? Er konnte die Familie schlecht aus dem Schlaf klingeln, nur weil er unbedingt Flos Stimme hören wollte.

Rasch drückte er auf die Austaste. Es war nicht nur ihre fröhliche Plapperei, die ihm fehlte. Auch ihr Mund und ihre Hände – Himmel, ihre Hände waren Gold wert. Er setzte sich wieder an den PC und schrieb ihr eine ellenlange Mail. Nur, was er wirklich sagen wollte: Komm zurück, ich liebe dich, ließ er weg. Er wollte ihr das persönlich sagen. Doch was, wenn er nie mehr die Gelegenheit dazu bekommen würde? Marc beschloss, die Nacht in ihrem Bett zu verbringen. Das Kissen verströmte ihren Duft. Gleichermaßen beglückt und traurig drückte er es auf sein Gesicht. Floriane fehlte ihm entsetzlich.





12. Kapitel




 

 

 

Flo starrte aus dem Fenster der Neubauwohnung im fünften Stock. Nun war sie also wieder in Deutschland. Sie sah ihre alte Schule, den Pausenhof, den Spielplatz und das Wäldchen vor dem Wohnblock. Sie vermisste St. Elwine, wo es so ganz anders aussah. Vor allem das Meer fehlte ihr.




Als streifte ein leiser Hauch ihren Rücken, wusste Flo instinktiv, dass ihre Mutter hinter ihr stand.

»Du weißt selbst am besten, dass etwas nicht stimmt, Flo.«

Sinnlos, ihr länger etwas vormachen zu wollen. Auf dem Gesicht ihrer Mutter spiegelte sich Sorge. Gern würde sie diese ein wenig zerstreuen, doch sie konnte nicht. Dankbar, dass sie wieder in Ruhe gelassen wurde, lauschte sie auf die Musik im Radio, die den ganzen Morgen vor sich hin gedudelt hatte. Bis dato war sie sicher gewesen, keine Schlager zu mögen, aber Stimme und Textpassage, die gerade zu hören waren, berührten etwas tief in ihrem Inneren. Gänsehaut überzog ihren Rücken. »Wenn du denkst, du bist verlassen und kein Weg führt aus der Nacht, fängst du an, die Welt zu hassen, die nur andere glücklich macht.«

Jetzt fing sie auch noch an zu heulen, grundlos. Okay, das war gelogen, doch wenn sie aufspüren wollte, was sie quälte, musste sie ihre Gedanken ordnen. Und das tat weh. Vor Kurzem noch war sie in St. Elwine gewesen, einem kleinen Küstenstädtchen in Maryland, USA. Hatte im Garten gewerkelt, mit den Blumen gesprochen und war ihrer Arbeit nachgegangen. Jetzt war alles anders gekommen. Gut, ihren Job, das Verfassen von Texten für Bildbände oder Gartenzeitungen, konnte sie wunderbar auch von Deutschland aus erledigen, dank der modernen Technik war das kein Problem.

Floriane besann sich auf ihre alte Angewohnheit und versuchte, sich in einen ihrer geliebten Tagträume zu flüchten. Das hatte früher schließlich auch immer funktioniert, sehr gut sogar. Man schlüpfte einfach in die weibliche Hauptrolle einer berühmten Hollywoodromanze und spann ein bisschen vor sich hin. Audrey Hepburns Part in »Ein Herz und eine Krone« kam ihr gerade recht. Obwohl das bei ihrer ausufernden Fantasie normalerweise nicht nötig war, schloss Flo die Augen und holte tief Luft.

Gemeinsam stand sie mit Gregory Peck vor dem Mund der Wahrheit in Rom und wagte nicht, die Hand hineinzustecken. Sie hatte Gregory etwas vorgeflunkert, nur ein bisschen. Über ihre Herkunft, er wusste nicht, dass sie eigentlich aus Deutschland, genauer gesagt aus Rathenow im Havelland stammte. Mist, es gelang ihr nur zum Teil, sich das Gesicht von Gregory Peck vorzustellen. Besonders den traurigen Blick, als er begriff, dass die Prinzessin für ihn auf immer verloren war. Komm schon, Gregory, mach es mir doch nicht so schwer. Das konnte sie vergessen. Mr. Peck sandte ihr keine Signale, der Blödmann. Stattdessen verwandelten sich seine Züge in die eines anderen Mannes. Schon sah sie silbergraue statt braune Augen auf sich gerichtet und diesen Mund, der so herrliche Dinge mit ihr angestellt hatte. Die Erinnerung versetzte ihr einen Stich. Bedachte man, dass alles vollkommen unverfänglich angefangen hatte, saß sie in einem ziemlichen Dilemma. Sie erinnerte sich, wie sie beide gemeinsam in einem Gartencenter gewesen waren. Er hatte einen Blumentopf in die Hand genommen und auf den Aufkleber gedeutet: Pflanzen nicht zum Verzehr geeignet. »Hm, und ich wollte mich gerade durch die Petunien, Verbenen, Begonien oder was auch immer futtern«, hatte er ernst gebrummt.

Lachend hatte sie ihn in Richtung der Blumenerdesäcke gezogen.

Ein gefühltes ganzes Leben lag zwischen dieser Begegnung und dem heutigen Tag. Sie konnte ihm schlecht Vorwürfe machen, weil er sie ausdrücklich gewarnt hatte, sich nicht mit ihm einzulassen. Immerhin.

In ihrer grenzenlosen Naivität hatte sie ihm nicht geglaubt. Eine ganz und gar schlechte Angewohnheit. Auch die damaligen Ratschläge ihrer Familie hatte sie in den Wind geschlagen und prompt ihre Quittung präsentiert bekommen. Wer nicht hören will, muss fühlen … – das Lieblingssprichwort ihres Vaters.

Was ihr Leben in den USA anging, hatten ihre Eltern in Deutschland lange im Dunkeln getappt. Wieder zurück, hatte sie ihnen endlich reinen Wein eingeschenkt und die Wahrheit offen ausgesprochen, jedenfalls den größten Teil davon, doch bis zum jetzigen Zeitpunkt hatten ihre Eltern keinen Schimmer von ihm – ihrem Mr. Right. Normalerweise überspielte Floriane im Umgang mit Männern ihre Nervosität stets gekonnt mit Quasselei. Bei ihm jedoch war alles anders. Eigentlich hätte sie das sofort alarmieren sollen. Doch leider hatte sie nicht aufgepasst, wieder einmal. Und nun war es zu spät. Es fühlte sich an, als wäre etwas in ihr kaputt gegangen.




 




*




 

Was tat er hier eigentlich? Es war ihm völlig egal, ob es richtig oder falsch war. Marc wusste nur, dass er es tun musste. Von dem einmal gefassten Entschluss hatte er sich nicht mehr abbringen lassen.




Bei der Zollkontrolle am Flughafen ertönte ein ohrenbetäubendes Piepen. Das musste ja so kommen. Eine Beamtin winkte ihm, ihr zu folgen. Sie begriff, dass er nicht ein Sterbenswort verstand, und wechselte mühelos ins Englische. Ihre Aussprache erinnerte ihn sofort an den Grund seiner überstürzten Reise: Floriane. Marc war erschöpft und hatte nach den vielen Flugstunden eine Dusche bitter nötig. Im Stillen betete er darum, sich jetzt nicht mit hinuntergezogenen Hosen präsentieren zu müssen. Er kramte in seinen Dokumenten nach dem Prothesenpass und legte ihn der Beamtin in die Hand. Sie lächelte verstehend und ließ ihn passieren.

Mit dem Zubringerzug fuhr er kaum fünfundvierzig Minuten von Berlin nach Rathenow. Die Landschaft zog an ihm vorbei. Sie war sehr grün und vor allem flach. Hier gab es offenbar jede Menge Platz. Natur pur, sozusagen. Nahm er sich erst ein Hotelzimmer oder machte er sich gleich auf die Suche nach Flo? Marc rieb sich gedankenverloren das Kinn. Er spürte seinen Bartwuchs unter den Fingern. Obwohl er hundemüde war, wollte er unbedingt zu Flo. Plötzlich war ihm, als hielte er es keine Minute länger ohne sie aus. Er hatte nicht verhindern können, dass er in den letzten Wochen zu einem echten Kotzbrocken mutiert war. Marc hatte es so schlimm getrieben, dass Bertha kurzerhand ihre Sachen gepackt und auf die O’Brian Ranch gezogen war. Einen Tag später holte die Speditionsfirma ihre Möbel ab. Meine Güte, hin und wieder einen kleinen Streit, so schlimm war das doch nicht. Warum mussten Frauen so empfindlich sein? Schließlich meinte er es nicht böse, hatte er bei sich gedacht und sich mutterseelenallein gefühlt in dem schönen Häuschen des alten Doc Svenson. Schuldbewusst war er in Berthas leere Wohnung geschlurft. Offenbar gab es für ihn kein beständiges Glück. Vielleicht half es ein wenig, sich die Hucke vollzusaufen. Du verlierst noch dein letztes bisschen Verstand, hatte er sich ermahnt und war lieber früh schlafen gegangen.

Er überquerte den Bahnhofsvorplatz und entdeckte den Taxistand. »Hallo«, grüßte er den Fahrer. Hallo war international, das verstand jeder.

»Wo soll’s denn hinjehen, junger Mann?«

Selbst ohne den Berliner Dialekt begriff Marc von Tuten und Blasen nichts. Er kramte den Notizzettel mit der Adresse aus der Hosentasche seiner Jeans.

»Na, ded is ja nich weit.« Der Taxifahrer öffnete bereits die Kofferraumklappe.

Keine zehn Minuten später hielt der Wagen vor einem Wohnblock gegenüber einer Schule. Marc bezahlte mit den Euronoten, die er auf dem Flughafen Schönefeld eingewechselt hatte. Er verglich die Hausnummern, schritt zum richtigen Aufgang und studierte das Klingelschild. Fünfter Stock, ohne Fahrstuhl, an sich kein Problem. Aber, heiliger Strohsack, er war seit fast vierundzwanzig Stunden unterwegs und sein rechtes Bein machte Zicken. Was tat man nicht alles für die Herzallerliebste? Gerade wollte er auf den Klingelknopf drücken, als die Haustür geöffnet wurde. Ein junges Pärchen trat heraus und er nutzte die Gelegenheit, um hineinzuschlüpfen. Niemand hielt ihn zurück oder stellte ihm Fragen. Er nickte einfach unverfänglich, das konnte schließlich alles bedeuten, und schon war er im Rapunzelturm. Na ja, zumindest war das Erklimmen der vielen Treppen ähnlich schwierig für ihn. Dieser Gedanke würde Flo gefallen. Herrje, pochte sein Bein. Nichts da mit stattlichem, unerschrockenem Märchenprinzen. Der Schmerz überspülte die gespannte Erwartung.

Marc läutete. Eine Frau mit einem interessanten Rot in den Haaren öffnete. Sie sah jünger aus, als er gedacht hätte. Er nannte seinen Namen und setzte ein vorsichtiges Lächeln auf. Sie sah ihn abwartend an, bis er begriff, dass er englisch gesprochen hatte. »Floriane …«

Die Frau hob interessiert die Augenbrauen. »Moment.«

Er nickte, das Wort hatte er immerhin verstanden.




 




*




 

Flo saß auf dem Balkon und sah von ihrer Quiltarbeit auf. 




»Alle Achtung! Ich weiß ja nicht, wie du das machst, aber es steht wieder ein Ami vor unserer Haustür. Mit deinem Exmann hat er nicht die geringste Ähnlichkeit.«

»Bestimmt der Typ von der Ausländerbehörde, wegen Kevin.«

»Soll es so sexy Beamte geben?« Ihre Mutter sah sie an. »Groß, blond, zerzaustes Haar, Dreitagebart, seine langen Beine stecken in knackigen Jeans.«

Die Beschreibung machte Flo neugierig. Fix war sie an der Haustür – und riss den Mund auf.

»Hey Birdie.«

Besser, sie klappte den Kiefer wieder zu. Man sah mit solch einem Gesicht ziemlich bescheuert aus. »Was in Gottes Namen machst du in Rathenow?«

»Ich hab’s nicht mehr ausgehalten ohne dich.« Statt das sie ihm jubelnd um den Hals fiel, trat sie einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Was denn, ist das eine angemessene Begrüßung?« Er klang ehrlich verletzt.

Sie sah ihm kurz in die silbergrauen Augen. Etwas in deren Tiefe irritierte sie. Besser, sie bat ihn herein, auch wenn sie momentan nicht wusste, wohin das Ganze führen sollte. Ihr dummes Herz schlug einen Salto. »Stell deinen Koffer hier ab. Meine Mutti hast du ja bereits kennengelernt.«

Er nickte und gab der Älteren die Hand. Ihre Mutter lächelte ihn freundlich an und wies auf das Wohnzimmer und dann auf das Sofa. Als er sich setzte, verzog er das Gesicht und stieß zischend den Atem aus.

»Dein Bein?«, fragte Flo.

»Ich habe unterschätzt, wie weit die Reise ist.«

»Du bist vollkommen verrückt.«

»Danke. Ich werfe mir eine meiner Superdrogen ein, dann wird es rasch besser.«

Marc war dabei, wieder aufzustehen, als Flo ihm suggerierte, er solle sitzen bleiben. »Im Koffer?«, vergewisserte sie sich.

»Im Seitenfach.« 

In der Küche füllte sie ein Glas Wasser.

»Ist er der Grund für deine Tränen?«, stellte ihre Mutter sie zur Rede.

»Wie kommst du darauf?«

»Intuition.«

»Aha.«

»Ich mache uns einen Kaffee.«

»Danke. Hast du für Marc vielleicht ein Stück Kuchen? Mir ist lieber, er hat was im Magen, wenn er seine Medikamente nimmt.«

»Ist er krank?«, wollte ihre Mutter wissen.

»Erzähle ich dir später.«

Sie saßen zu dritt um den kleinen Couchtisch. Ihre Mutter war zum stummen Beobachter verdammt.

»In welchem Hotel wohnst du?«

Marc hob die Schultern.

»Hm, eine gute Wahl.«

»Du fragst dich sicher, was ich hier will.«

»Der Gedanke ging mir durch den Kopf.«

»Du bist einfach so verschwunden und hast fast alles mitgenommen. Da …« Er schielte zu ihrer Mutter.

»Keine Sorge, sie versteht nichts von dem, was du sagst.«

Marc nickte. »Du kommst doch zurück? Oder …«

»Nun, jetzt bin ich erst mal hier.« 

»Seit vier langen Wochen.« 

»Konnte ich ahnen, dass das ein solches Problem für dich ist?«

»Nein, entschuldige, du verstehst das falsch.«

»Wirklich?«

»Irgendwie habe ich mir unser Wiedersehen anders vorgestellt.«

Klang er ängstlich?

»Und?«

»Was?«

»Kommst du zurück?«

»Weiß ich noch nicht.« Es erstaunte sie, dass er so ehrlich erschrocken aussah. »Was soll das Ganze, Marc?«

»Ich wollte sehen, wie es dir geht.«

»Prima. Das hast du ja jetzt.«

»Heißt das, ich soll wieder verschwinden?«

Sein Blick bettelte sie an. »Das habe ich nicht gesagt.«

Er unterdrückte ein Gähnen.

»Du solltest schlafen, war ein langer Tag für dich. Ich bringe dich in eine kleine Pension.«




 




*




 

Sie bot ihm gar nicht erst an, hier zu übernachten, registrierte er müde. Flo fuhr ihn »Zur alten Stadtmauer« und regelte alles Notwendige.




Am nächsten Tag wachte er erst gegen Mittag auf. Die Zeitumstellung hatte so ihre Tücken. Nach einem leichten Frühstück und einem starken Kaffee startete er zu einem Spaziergang durch die Stadt. Als er zurückkam, saß Floriane auf einer Bank vor der Pension. Er setzte sich zu ihr.

Sie hielt die Augen geschlossen und wandte das Gesicht der Sonne zu. »Warum hast du in deinen E-Mails nicht erwähnt, dass du kommen wirst?«, sagte sie anstelle einer Begrüßung.

»Überraschung«, tirilierte er gespielt fröhlich. »Außerdem, du hättest dich nur halb so sehr gefreut.«

Schuldbewusst senkte sie den Kopf. Wenigstens etwas, stellte Marc mit Befriedigung fest. »Mir ist schleierhaft, warum du dich mir gegenüber so … verhältst. Du fehlst mir schrecklich. Ich musste dich einfach sehen. Auch, um dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe. Weißt du das denn nicht?«

»Wie sollte ich? Du warst bisher recht überschwänglich in der Art deiner Beteuerungen.« Auf ihrer Stirn stand Blödmann. »Wen du so alles liebst«, brachte sie leise hervor.

»Was soll das heißen?«

»Du spielst kein Theater, du bist dir tatsächlich keiner Schuld bewusst. Zeit, dir ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Verschwenderisch bist du mit dem Satz Ich-liebe-Dich jedenfalls nicht, das kann man dir beim besten Willen nicht vorwerfen.«

»Will ich meinen.«

»Im Umkehrschluss heißt das: Du meinst genau das, wenn du die drei magischen Worte aussprichst.«

»Tut mir leid, Birdie. Liegt’s am Jetlag oder bin ich so bekloppt? Ich kann dir nicht folgen.«

Sie seufzte leise und nestelte an ihren Sandalen herum. »Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir uns bei Jenny im Garten treffen wollten?«

»Um gemeinsam nach St. Elwine zurückzufahren, in meinem Wagen.« Er nickte und sah sie aufmerksam an. »Du bist nicht wie vereinbart erschienen.«

»Doch, ich war da. Nur habt ihr beiden mich nicht bemerkt, weil ihr viel zu sehr mit euch beschäftigt wart.«

Langsam dämmerte ihm, worauf sie hinauswollte. Jennys Geständnis, dass sie sich in ihn verliebt hatte, war ihm eher unangenehm gewesen. Um ihre Gefühle nicht zu verletzen, hatte er geantwortet, dass er sie ebenfalls liebe. Wie immer hatte er damit wieder ein fabelhaftes Timing bewiesen.

»Ah, du begreifst langsam.«

»Wie lange hast du da gestanden hinter diesem blöden Busch, und uns belauscht?«

»Na, hör mal, ich lausche niemals.«

 »Mehr brauchte ich nicht zu hören. Mir reichte es.«

Sofort sah sie elend aus.

»O Gott, Birdie. Wärst du nur geblieben.«

»Ph.«

»Ich hatte Jenny gebeten, mit meinem Vater wieder ins Reine zu kommen.«

»Na und? Das eine schließt das andere nicht aus.«

»Ich bitte dich«, empörte er sich. »Glaubst du im Ernst, ich setze meinem Vater Hörner auf?«

Flo hielt ihren Zeigefinger hoch, um dem dort parkenden Marienkäfer die Abflugerlaubnis zu geben.

»Hörst du mir überhaupt zu?«

»Ah, jetzt klingst du genervt, gut so. Klar«, antwortete sie schnippisch. »Frauen können mehrere Dinge gleichzeitig. Multitasking nennt man das.«

Er stöhnte.

»Du hast ihr gesagt, dass du sie liebst, basta«, beharrte Flo.

»Das streite ich auch nicht ab.«

»Na bitte.«

»Lass das doch. Wärst du geblieben, hättest du Folgendes gehört: Du bist süß.« Er schielte zu Flo, die ihre Augen verdrehte. »Ich liebe dich auch. Aber Jenny … es ist die Art, wie man eine jüngere Schwester liebt, verstehst du? Sei mir bitte nicht böse.«

»Den Dackelblick hast du wohl geübt?« 

»Stundenlang vorm Spiegel.«

»Wer sagt, dass du dir den niedlichen Rest nicht gerade erst ausgedacht hast?«

Resigniert schüttelte er den Kopf. »Hier.« Marc reichte ihr sein Handy. »Ruf Jenny an, ich übernehme die Kosten.«

»Sie würde dich nicht in die Pfanne hauen. Immerhin ist sie in dich verliebt.«




 




 




 

»Mir reicht’s gleich.« Er fuchtelte noch immer mit dem Telefon vor ihrem Gesicht herum.




»Lass das, ich werde mich nicht lächerlich machen.«

»Wie du willst. Bitte«, fügte er hinzu. »Bitte, komm mit mir zurück. Ich liebe dich, Flo, und ich habe ein Geschenk für dich.« Marc reichte ihr ein Kuvert.

Widerwillig nahm sie es. Sie war doch nicht käuflich. Eines musste sie ihm lassen: Er zog alle Register. Die Neugier siegte über den Trotz, sie zog das Schreiben heraus. Es handelte sich um die Kopie eines Kaufvertrages. Sie glotzte auf das Papier. Ihr Name stand auf der Besitzurkunde des Svenson-Hauses in St. Elwine. Wieder einmal standen ihre Kiefer weit offen.

Marc stupste mit dem Zeigefinger gegen ihr Kinn, damit sie den Mund zubekam. »Willst du immer noch hierbleiben?«

»Ich weiß nicht.«

»Guter Plan.«

»Woher hast du das Geld?«

»Ich fand’s schon immer gut, dass du nicht neugierig bist.«

»Sag schon!«

»Dad wollte mir das Studium damals finanzieren.«

»Du hast stattdessen mit Naturalien die Gebühren bezahlt und sein Geld nicht angerührt.«

»Stimmt. Aber die ganze Zeit über hatte ich Dads Geld. Hab es auf einem Extrakonto arbeiten lassen.«

»Demnach hast du spontan beschlossen …«

»Das Haus, das du so liebst, für dich zu kaufen, ja. Um dort mit dir zu wohnen, wie eine Familie eben. Flo?«

 Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen fort.

»Willst du mich heiraten?«

»Das ist nicht fair, Marc.«

»Ich weiß. Aber mit Heiratsanträgen kenne ich mich nicht aus. Es ist mein erster. Und hoffentlich auch der letzte.« Er küsste sie, dass ihr Hören und Sehen verging.

»Ihr Amis müsst aus allem eine Show machen.«




 




*




 

Marc flog zurück, ohne Floriane. Allerdings hatte er ihr das Versprechen abgenommen, dass sie ihm in zehn Tagen folgen würde. Und das tat sie.




Für den nächsten Tag hatte Marc eine Willkommensparty organisiert. George, Jenny, Rosie, die Tanners, die O’Brians und Bertha begrüßten Floriane herzlich. Nur Megan pflegte ihre Migräne und sagte mit Bedauern ab. Marc wusste, seine Mutter hatte darauf spekuliert, dass Flo in Deutschland bliebe. Als er ihr erzählte, dass er heiraten würde, wirkten ihre Augen wie versteinert. »Mom, freust du dich nicht für mich?«

»Natürlich«, sie tätschelte ihm die Wange. »Mit einer richtigen Familie verbringst du noch weniger Zeit mit mir. Eigentlich werde ich von niemandem gebraucht. Was also habe ich hier noch zu suchen?«

»Mom.«

»Schon gut.«

Flo genoss es sichtlich, geherzt und umarmt zu werden. Einzig, dass Bertha auf der O’Brian Ranch bleiben wollte, versetzte ihr einen Stich.

»Ist besser so, Herzchen«, sagte die ältere Freundin.

Marc sah sie schuldbewusst an. Er hatte eine Menge zu berichten.

»Jenny begriff in dem Augenblick, als Parker Dad eine Waffe an den Kopf hielt, wie sehr sie ihn liebt. Beide beschlossen, das Haus in Baltimore zu verkaufen und stattdessen nach St. Elwine zu ziehen, sodass die Familie dichter beieinander ist.«




 




 




 

Für das letzte Wochenende der großen Ferien im August organisierte Tyler für die Jungen ein Nachtangeln. Marc joggte in aller Frühe am Strand und Flo hatte beschlossen, ihn zu begleiten. Sie würden gemeinsam Kevin abholen. Tylers Familie kam ihnen nach erfolgreichem Fang entgegen. Sie befanden sich in Höhe des alten Leuchtturms, als sie einander trafen.




»Na, wie war die Nacht?« Flo strubbelte Kevin durch das Haar. »Jetzt bist du müde, was?«

»Mutti, so was macht mir doch nichts aus.«

Von wegen, gerade hatte sie beobachtet, wie er ein Gähnen hinter der Hand versteckte.

»Die Möwen machen einen Radau heute Morgen.« Marc hob den Kopf und blieb wie angewurzelt stehen. Sie folgte seinem Blick. Am Geländer der Aussichtsplattform stand jemand in völliger Reglosigkeit. Eine Frau mit aschblondem Haar. »Mom«, rief er erschrocken.

»Wartet hier«, rief Flo den Kindern zu und eilte mit den anderen die Stufen hinauf. Sie spürte, wie ihr Herz gegen die Rippen pochte. Für eine Nanosekunde kam ihr Liza Peterson in den Sinn. Plötzlich wusste sie, was seine Mutter vorhatte. »O Gott.«

Megan summte ein Kinderlied, während sie auf dem alten Geländer balancierte, den Arm um den Balken geschlungen, der die Überdachung stützte. Marc wollte schon zu ihr und das Geländer erklimmen, als Floriane ihn packte. »Bist du verrückt? Du kannst da nicht rauf … dein Bein.«

Sie hatte recht, begriff er. »Aber ich muss … Lass mich.«

»Nein«, schluchzte sie. »Du wirst abstürzen.«

Sekundenlang starrten sie sich wortlos an. Ehe sie es noch richtig begriffen, schwang sich Tyler auf das Geländer.

Charlotte erschrak, Flo berührte ihre Hand. Megans Oberkörper wiegte hin und her. Ihre Hand um den Pfeiler öffnete und schloss sich wieder. Sie schien wie in Trance, hatte die anderen noch nicht bemerkt. Flo schlang beide Arme um Marcs Hand und packte so fest zu, wie sie konnte.

»Ich war ein braves Mädchen«, erklang die hohe Stimme eines Kindes. Megan war offenbar in ihre Vergangenheit geschlüpft.

»Natürlich«, antwortete Tyler mit seiner tiefen Stimme.

»Mama soll nicht traurig sein.«

»Sie weiß nichts davon?« Tyler spielte mit.

Megan schüttelte heftig den Kopf und verlor beinahe den Halt.

»Vorsicht«, mahnte Tyler. »Ganz ruhig. Er kann dir nichts mehr tun.«

»Wirklich?« Die Kinderstimme klang erstaunt und zugleich voller Hoffnung. »Du kennst ihn nicht.« Jetzt war sie wieder resigniert.

»Ich sorge dafür, dass er dich nicht mehr anfasst.«

»Ehrlich?«

»Ja. Hab keine Angst.«

»Das darf er nämlich nicht.«

»Nein. Komm, gib mir deine Hand.«

»Er verlangt hässliche Dinge von mir.«

»Jetzt nicht mehr. Es ist schon lange her, stimmt’s?«

»Ja.« Sie überlegte einen Moment. »Ganz lange.«

»Siehst du, lass uns nach Hause gehen. Er ist fort.«

»Ja, gestorben. Ich habe den Brief aufgehoben.«

»Das ist gut. Darf ich deine Hand nehmen?«

Megan biss sich in die Oberlippe und sah Tyler abschätzend an. »Aber du bist ein Mann.«

»Ja. Ich würde nie einem Mädchen etwas zuleide tun. Glaubst du mir das?«

»Gute Männer, böse Männer.« Megan kicherte. »Du bist gut.«

Tyler nickte und versuchte, näher an sie heranzukommen.

»Mama wird weinen. Ich will nicht, dass sie traurig ist.«

»Sie weint, weil sie dich lieb hat.«

»Für immer?«

»Auf ewig.«

Eine Bö frischte auf und erfasste Megans Kleid. Hastig wollte sie es richten und verlor den Halt. Tyler reagierte blitzschnell. Er umfasste ihre Taille und hielt Megan fest, während er lediglich mit einem Arm am Stützpfeiler hing. Ihre Füße traten ins Leere, aber er ließ sie nicht los.

Flo und Marc lösten sich aus ihrer Starre und packten zu. Sie hoben Megan über die Brüstung, während Charly versuchte, Tyler zu stützen.

»Mom, o Gott.« Marc hielt seine Mutter fest an sich gepresst.

»Er ist stark«, raunte sie ihrem Sohn zu und wies dabei auf Tyler.

»Für irgendwas musste die jahrelange Feldarbeit ja nützlich sein«, sagte Tyler leise zu Flo.

Charlotte rief einen Krankenwagen.
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»Danke.« Marc nahm Tylers Hand in seine.




»Du wusstest nichts davon, dass deine Mutter als Kind missbraucht wurde?«

Marc schüttelte den Kopf, er war erschüttert. Jetzt ergab ihr Verhalten natürlich einen Sinn. »Sie hat nie etwas gesagt«, sprach er mehr zu sich selbst. »Wie bist du darauf gekommen?«

Tyler sah ihn lange an und wandte schließlich den Kopf. »Ein missbrauchtes Kind erkennt das andere.«

Bis zu diesem Tag hatte er stets geglaubt, Tyler sei von seinem Stiefvater verprügelt worden. Nun erfasste er erst das ganze Ausmaß. Hilflos sackten seine Schultern nach vorn. »Es tut mir leid.«

Tyler nickte. »Das muss unter uns bleiben.«

»Natürlich. Weiß Charlotte davon?«

»Ja, alles.«

»Gut.«

Als Marc am Nachmittag mit George telefonierte und ihm alles berichtete, war dieser ebenso bestürzt wie er. Hätte er von alldem gewusst, hätte er seine Mutter vielleicht niemals verlassen. Eine Katastrophe, die mehreren Generationen das Leben erschwerte.





Epilog




 

 

 

Marc küsste Flo lange und innig. Sie schwenkte eine Schwarz-Weiß-Fotografie in der Hand.




»Zappel nicht so«, forderte er sie auf. »Bist du mit dem Resultat der Bauarbeiten zufrieden?«

Die Renovierung im Svenson-Haus machte gute Fortschritte, doch sie würden die Pläne ändern müssen. Das versuchte sie, ihm gerade beizubringen. Um ihr Ansinnen zu unterstreichen, schob sie ihm das Bild vor die Nase.

»Was soll das sein? Ich kann nichts darauf erkennen.«

»Ein Ultraschallbild, das erste von unseren Zwillingen.«

Zur Abwechslung sperrte einmal er den Mund auf. Sie genoss den Anblick in vollen Zügen.

»Flo, die meisten Menschen streben an, glücklich zu sein oder wenigstens, es zu werden. Ich wünsche mir nur eines, dich glücklich zu machen. Denn dann bin ich es auch. Ich würde alles für dich tun, wenn’s sein muss, sogar eine Schüssel voll deiner essbaren Blüten verschlingen. Du darfst reinschnippeln, was du willst: von Akazie bis Zitronentagetes – vollkommen egal. Hauptsache, du freust dich darüber. Ich liebe dich, so einfach ist das.«

Mit den Händen umfasste sie seine Taille. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich liebe dich auch.« Dafür musst du nicht die Blüten hinunterwürgen, oder beweisen, was für ein toller Hecht du bist. Ich bin glücklich, wenn du bei mir bist, wollte sie noch erklärend hinzufügen. Sie ließ es bleiben. Schweigen konnte so schön sein. Erst recht zu zweit.
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Das unschlagbare Team meines Verlages bookshouse gilt ein besonderes Dankeschön, weil sie so großes Vertrauen in mich setzten.

Zum Austreiben meiner Betriebsblindheit hatte ich Heidrun May zur Verfügung – ich danke Dir.

Die Gewissheit, dass so viele Leserinnen diesem Buch entgegenfiebern, erfüllt mich mit tiefer Freude.  Den Skeptikerinnen sei ans Herz gelegt: Es ist so viel schöner, keine (falschen) Erwartungen an etwas zu haben. Lassen Sie sich doch einfach überraschen. Jeder neue Tag, jedes neue Buch, jedes neue Lied kann etwas für Sie bereithalten – wenn man es denn sehen will.

Ich schreibe meine Romane für Leserinnen, und es ist egal, ob sie dabei einen Quilthintergrund haben oder nicht. Ich bemühe mich, den Alltag einer berufstätigen Quilterin so authentisch wie möglich zu beschreiben, denn sie kann sich gar nicht den lieben langen Tag mit ihrem schönen Hobby befassen, auch wenn sie dies vielleicht möchte. Und Hand aufs Herz: Der wahre Charakter des Quiltens liegt doch darin, dass man gemeinsam stichelt, einander zuhört und sich gegenseitig hilft, wenn es notwendig ist.

Nicht vergessen möchte ich mein Seelentröster-Team: Birgit, Bärbel, Sybille, Inge, Carla, Anne, Corly, Heidi aus Wendeberg und Lotti-Liesa.

Der größte Dank gebührt meiner Familie: meinen Eltern, meiner Schwester, meinem Mann (ohne den ich so manches Mal verhungert wäre – na gut, sagen wir fast), Marc, der da war, wo  es mir unmöglich war, und Ron, der mir unglaublich viel Liebe hinterlassen hat, die mir die Kraft gibt, um weiterzugehen. Und der immer mein Kind bleiben wird, egal, in welcher Welt wir uns beide befinden.

 

Britta Orlowski
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